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ELITE | 


Mas im Großen bie Welt bewegt, fpiegelt fich 

ebenfo im Heinften Kreife ab; aufgeregte Zeiten er- 
zeugen aufgeregte Gefpräche. Wir haben Diefes in 
unferm eigenen Zufammenleben nur zu fehr erfahren; 
verfchtedenen religiöfen und politifchen Richtungen 
angehoͤrig, find die Bande der Blutsverwandtichaft 
und alter Freundfchaft eben fo unzureichend erfunden 
worden zur Eintracht, als der redliche Wille, deſſen 
wir und gegenfeitig bewußt find. 

Weßhalb wir diefe Gefpräche veröffentlichen ? 
Eben weil jede Eleinfte Welt wieder ein Spiegel der 
großen iſt. Mas und befchäftigte und erfüllte, be= 
ſchäftigt und erfüllt gegenwärtig Deutfchland ; was 
wir einander voriwarfen und beftritten, daſſelbe be⸗ 
ftreiten und werfen fich einander bie großen Par- 
theien vor, die jeßt um Die Herrichaft in Staat und 
Kirche ſtreiten. 

Ob bei unferm Kampfe Wind und Sonne wirk⸗ 
lich gleich vertheilt waren, ob der Bericht, ber hier 
vorliegt, überall treu fey, Darüber will ben Einen 
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oder Andern unter uns zuweilen einiger Zweifel an⸗ 
wandeln. Immerhin aber legt Jeder Zeugniß ab, 
- daB feine Meinung in der Hauptfache ehrlich und 
richtig wiedergegeben ift, wenn auch der Berichterftat- 
ter: feinen "eigenen. Vorcheil nicht vernachlaͤffigg hat. 
Damit diefer mindeßtens nicht. das letzte Woxt behalte, 
haben wir noch ein Snhem zugefügt , ohne ihm, 
eine Einrede zu geſtatten. Es ſey der Aheilnahne 
und der Beherugung des geneen. Leſers beſtens 
often. Ä 
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Erftes Geſpräch. 
rer 


Arneburg. 


Warum willſt Du mich fo eilig wieder verlaffen, 


lieber Detlev? 
Detlen. 


Verzeih', ich werde erwartet. 
Arneburg, | 
Ih erwarte Dich fo oft vergebens, daß Du wohl 


- um meinetwegen auch Andere einmal warten laſſen 


dürfteft. 
Detlen. | 
Wie fo? Mache ich mich wirklich folder Unpüncte 
lichkeiten ſchuldig? Es Liegt Dies noch fonft weber im 


meinen VBorfägen noch in meinen Gewohnheiten. 


Geſpraͤche aud d, Gegenwart. 1 
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Arneburs. 

Lieber Bruder, iſt dies wohl eine aufrichtige 
Antwort auf meine Frage? Biſt Du mit Deinem Herzen 
bei mir geweſen? Biſt Du es jetzt? Habe ich ſeit ge⸗ 
raumer Zeit Anderes von Dir vernommen, als was 
unſere gemeinſamen Intereſſen nothduͤrftig erheiſchten? 
Muß ich nicht ſtets, und mit tiefem Kummer durch⸗ 
fühlen, wie Du äͤngſtlich ven Augenblick abwiegeſt, 
der Dir geftattet, mich wieder zu verlafien? Detlev, es 
war einft anders zwifchen ung! 


Patlen. 


Du thuft mir Unrecht, Lieber Adolph! meine Liebe 
für Dig iſt ungeminvdest. Ich würde mich felbft der 
fträflichften Undankbarkeit anflagen müfjen, wenn ich 
zu vergeflen vermöchte, was ich der treuen, aufopfernden 
Fürforge ſchuldig bin, Die feit dem Tode unferes Vaters 
den hilfloſen Knaben durch das Leben geleitete. 


Arneburg. 
| Und doch Haft Du für Deinen treuen Bruder, für 
Deine Mutter, die mit unausfprechlicher Liebe auf Dich 
ſteht, Tein offenes Ser; mehr. Was Haben wir gethan, 
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um Dein Bertrauen zu verſcherzen, um Deinen Mund 
zu ſchließen? 


Petlev. 


Muß denn jedes Schweigen aus einem Mangel 
an Vertrauen, an Liebe erwachſen? Kann nicht eben 
die Liebe es fordern, daß man ſchweige, wenn man 
nicht zu reden vermag, ohne zu verletzen? | 


Arnecburg. 


Nein, was Du andeuteft, tft meiner Empfindung 
ganz fremd. Zwiſchen denen, die des Herrn Wille an 
einander gewiefen bat, ziehe ich felbft vie fchärfiten 
Zwiſtigkeiten einer dumpfen abgemeflenen Verſchloſſen⸗ 
heit vor, die aus Bequemlichkeit oder feiger Sorge es 
vermeidet, das Wichtigſte und Nöthigſte zu berühren. 


Petlev. 


Ich kann Dir hierin nicht folgen. O ja; Frem⸗ 
den, Gleichgiltigen gegenüber, weiche ich im Zuſam⸗ 
menſtoße der ſchroffſten Gegenſätze nicht aus; ich habe 
wohl eher den Vorwurf hören müflen, daß ich ihn 
fuche. Bei denen, die meinem Herzen angehören, glaube 
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ich aber einer hoͤhern Pflicht zu genügen, wenn ich vor 
Allem danach) trachte, fein Aergerniß zu geben, 


Arueburg. 


Freilich ift die Liebe das größefle der Gebote. 
Iſt es denn aber wirflih dahin mit und gekommen, 
daß wir nichts ven dem Allen, was Noth thut, berühren 
fönnen, ohne Gefahr zu laufen an der Liebe? Kat ein 
einzige8 Jahr Hingereicht, um Deine theure Seele jo 
zu umbüllen, daß Fein Laut des Verſtaͤndniſſes ferner 
hindurch zu dringen vermag. 


Petlen. 


Lieber Adolph, in folchen Dingen haben bloße 
Zeitbeftimmungen wohl feinen rechten Sinn. Glaubft 
Du doch, daß felbft ein einziger Augenblick hinreiche, 
um den Durchbruch aller Gnade zu bewirken, und 
den einer ewigen Verdammniß Hingegebenen die Zuver- 
fiht ebenfo ewiger Seligfeit zu fichern! Indeſſen irrft 
Du auch wirklich in der Thatfache. Die Umwandlung 
meiner Erfenntnig fnüpft ſich nit an das Jahr in 
Frankreich, fie ift nicht ein Product fremder Anregung 
und Einwirkung, fondern recht eigentlich die Arbeit 
meines ganzen Lebens, ſeitdem ich fähig geworden, mich 
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fel6ft zum Gegenftanve eigener Betrachtung zu machen. 
Ich muthe Dir nicht zu, daß Du meine Wege betreteft, 
ja ih gönne Dir herzlich die Beruhigung, welche Du 
aus Deinem Glauben fchöpfeft, aber ich kann und barf 
nicht einer ſolchen Beruhigung die erkannte Wahrheit 
zum Opfer bringen. Darum bitte ih Dich infländig, 
daß Du mich nicht nöthigft, das anzugreifen, was für 
mich mindeſtens fletd die Bedeutung behalten wird, 
Daß es Dir und unferer lieben Mutter Troft gewährt. 


Arneburg. 


Keine andere Bedeutung, Teine andere ? Saft Du 
wirklich fchon alle jene Zwifchenftufen überfchritten, auf 
denen dad Herzensbedürfniß, die Pietät, oder der lebte 
Reſt eined Mißtrauens in die eigene Kraft, ven Einen 
oder ven Andern zurüdhält? Bil Du von den Zuge 
abwärts bis zu fener Oränze fortgeriffen, deren For⸗ 
mulirung unferer verhängnißvollen Zeit vorbehalten 
blieb , wo nicht mehr dieſe oder jene Religion, fondern 
jede Religion, jede Unterorpnung unter ein höheres 
Gebot vernichtet wird? Rede, ich beſchwöre Dich} 


Petlen». 


Du frägft mich beflimmt, und ich muß beflimmt 
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antworten. Ja, ich bin nach vielfachen ſchweren Kämpfen 
zu einem Klaren, feften Bewußtſeyn hurchgebrungen, ich 
babe nicht ohne Schmerz jene Taͤuſchungen in mir 
vertilgt, in welche fich die Seele fo gern einmwiegt, um 
von einem unbefrievigten Diefjeitd in der Hoffnung auf 
ein beſſeres Jenſeits auszuruhen, ich bin aus der Nich« 
tigfeit der bloßen Vorftellung gänzlich erlöft, und weiß, 
daß jeder religiöfe Proceg in mir durchaus nichts An⸗ 
deres, als die in der Menſchengeſchichte ewig wieder⸗ 
kehrende Fiction iſt, Durch welche mein Gefühl feine 
eigene Unendlichkeit zu einem äußern Gegenſtande macht. 
Diefes ſchrankenloſe freie Gefühl ift allein Gott, fein 
Geſpraͤch mit fich ſelbſt ift Religion. Was der grob» 
finnliche Materialismus der Encyklopäpiften gewollt, 
was unfer fchaler deutfcher Nationalismus fafelt, was 
Hegel mit ver Staatöreligion capitulirt hat, was felbft 
Strauß für feinen mythifchen Chriftus aufbewahren 
möchte, Alles dieſes find nur Mebergänge, abgethane 
Formeln, welche fchwächliches Denfen oder die Furcht, 
eine vernichtende Wahrbeit von Angeficht zu Angeſicht 
zu fchauen, erzeugt haben. 

Doch wohin reißt Du mich fort! Nochmals, (a6 
uns abbrechen ! 


1 
Arneburg. 


O Gstt, mein Gott, bewahre ihm die Sünde 
nicht! Auch für ihn Haft Du Dein Blut vergoflen, um 
ihn aus den Banden der Hölle zu befreien! Laß feine 
Seele nicht verloren geben, die Dir in der Taufe zus 
gebracht worben, die Dir angehörte, als fie an dem 
Tage, deſſen Gedaͤchtniß Heute wiederkehrt, ihren Bund 
mit Dir ernenerte! Nimm den Giſthauch von ihr, Der 
Dein Abbild verhält, und wehre der Macht des Boͤſen! 


Detle». 


Zur Unzeit erinnerft Du mid) an den Jahrestag, 
an dem ich Säge zu glauben, Gebote zu halten beſchwor, 
über deren Wahrheit damals ſchon meine unreife Vers 
nunft von fehneidenden Zweifeln gepeinigt wurbe. O 
ih habe ſchwere Zeiten verlebt, eingezwängt zwiſchen 
Gewiffensangft und Muthlofigkeit! Dafür verdiene ich 
Züchtigung, daß ich Euch täufchte und in dem Wahne 
lieg, als glanbte meine Serle, was mein Mund bekannte. 
Und der boppelte Unterricht, der vorherging, er iſt ed, 
defien Nachwehen mich verfolgt haben Jahre lang noch, 
der eine Bitterkeit zurüdließ, die bis zum jeßigen Augen⸗ 
blicke mein Blut vergälft. 


8 
Arnusburg, 


Detlen, auch non dem Lieben theuren Walter 
Haft Du Eein anderes Andenken bewahren Tünnen ? 


Petlen. 


Auch von ihm nit. ‚Während der fogenannte 
Religiondlehrer de8 Gymnaſtums mich in fein ver» 
nünftiges Chriftentfum einweihete, von welchem egs 
freilich unmöglich war, zu fagen, weder wo ihm die 
Pernunft, noch wo ihm dad Chriftenthum fiße, fperrte 
mich Walter in die Folterfammer des orthodoxen Luther⸗ 
thums. Ih kann nicht ausbrüden, in welchem Grade 
mich feine ſchneidende Ausfchließlichkeit, feine ſtets bes 
reite Verdammung jeder nicht ganz mit feinen Anſichten 
zufammenfallenden pogmatifchen Formel zur Widerſetzlich⸗ 
feit reiste. Schon meine geringe Gefchichtäfenntniß 
mußte mir unaufhaltfam die ſchreiende Inconfequenz 
aufdecken, bie dieſem ganzen Lehrſyſteme zum Grunde 
liegt, Kaum war, mit der Bibel in der Hand, in das 
Gebäude der alleinfeligmachenven Kirche die große Brefche 
gebrochen worden, fo griff man ſchon wieder nad 
authentifchen Erklärungen der Schrift durch Confels 
fonen, Symbole, Katehismen. Und jedes dieſer Lehr⸗ 
fofteme und jede ver auf ihnen fußenden Secten nahm 
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wohlgemuth an, daß filh die ewige Wahrheit in ihrem 
Schooße geftaltet Habe; jede verwarf und verdammte 
Alles, was genau auf demſelben Wege zu anderen Fols 
gerungen gelangt war. Der heilige Geiſt, ver dem 
Gefammtwerfe der Reformation und jedem einzelnen 
Gottesmanne beimohnte, fo weit e8 den Kampf gegen 
den Papismus galt, wich fofort von ihm, wenn er mit 
der wahren, ungeänderten Augsburgifchen Confeffion, oder 
mit der Concordienformel, oder mit dem Consensus hel- 
velicus, oder mit der Dortrechter Synode, oder mit den 39 
Artifeln in Widerſpruch trat. Hatte er aber gar das 
Unglück, bei feinen Schriftforfhungen auf Reſultate zu 
ftoßen, die den fogenannten Hauptdogmen mwiberfprachen, 
ſo durfte er mit Sicherheit dem Exile oder dem Martyrs 
thume entgegenfehen, wie e8 Servet, Sylvan, Neufer, 
Suter, den Soeinen und fo vielen Anderen erging. 
So kehrte im nothwendigen Kreißlaufe der Dinge die 
blinde Gewalt der Autorität, vie man fo eben bei den 
Katholiken als Menfchenfapung erfannt und verworfen 
hatte, In der unerträglichften Form wieder zurüd. 


Arneburg. 
Detlev, Du bift bitter und ungerecht ! 
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Detlev, 
Bitter ja, ungerecht nein. Wer kann den Gedanken 
ertragen, daß folchen aus einer unreifen Zeit und ber 
Hitze eined wilden Kampfes hervorgegangenen Geboten 
auch dad gegenwärtige Geſchlecht noch fort und fort 
fein innerfled Leben unterwerfen folle! Was drei Jahre 
hunderte erlebt und in der angefirengteften Arbeit des 
Gedankens errungen haben, das ſoll gebannt bleiben 
in die Schranken eined Buches, oder vielmehr deſſen, 
was Luther oder Zwingli oder Calvin aus demſelben 
berausgelefen haben! Wahrlih, wenn irgend etwas 
dazu geeignet ift, um den, der heiß und treu nach der 
Wahrheit Iechzet, von dem Chriftenthume wegzufchenchen, 
fo ift e8 die Geflalt, die ed in der proteftantifchen Or⸗ 
thodoxie aller Schattirungen angenommen hat! — Du 
haft Thränen in den Augen, Adolph? Ach verzeihe, ich 
bitte Did um Alles willen, meine Heftigkeit! Ich habe 
es ja nicht gewollt, und will e8 auch wahrhaftig jetzt 
nicht. Erweiſe mir die einzige Liebe nicht weiter zu gehen 
in dieſer Discuffion, damit ich mich wiederum fammle, 
und meiner Empfindung mächtig werde. Ich mache einen 
Gang dur den Garten, und kehre gleich wieder 
zurüd. — 
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Arneburs. 


Biſt Du beruhigter, mein geliebter Detlev?! — 
Wie Du verlangſt, ſo will ich in unſerm jetzigen Ge⸗ 
ſpraͤche das Gebiet des Glaubens nicht wieder berühren, 
ſo ſchmerzlich es mir auch ankommt. Ich will die nicht 
geringe Selbſtverlaͤugnung üben, Deinen ſtürmiſchen und 
irrigen Angriff auf dad gefegnete Werk ver evangelifchen 
Reformation vor der Hand auf fih beruhen zu laffen 
Der Glaube an Chriſtus ift Feine Wiffenfchaft, vie 
man erlernen, Feine Behauptung, die man erflreiten 
fann. Er if eine Erfahrung am eignen Herzen, und 
daß eine folche ſich auch noch an dem Deinigen mächtig 
erweifen Tonne, das gebe ich nicht auf, wie wenig 
mir auch Deine legten Worte dazu Hoffnung machen. 
Dann auch wirft Du ed vermögen, in jenem großen 
Hergange, der der Chriftenheit wieber ven Zugang zu 
der reinen Duelle göttlicher Offenbarung eröffnete, etwas 
anderes, ald die Willkür Einzelner zu erbliden, und Dich 
nicht mehr beirren laſſen, durch die menfchliche Seite 
daran, die wie überall eine gebrechliche feyn mußte. 


Petlen. 
Noch bin ich fern von dieſer Erfenntniß, und id} 
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bitte Dich nicht zu erwarten — — doch laß und ab- 
brechen und erlaube mir, daß ich Dir Lebewohl fage. 


Arneburg. 

Noch nicht, lieber Bruder; ich werde gewiß nicht 
das Dir fo mißfällige Gebiet betreten, aber es Liegt 
mir noch eine andere Pflicht ob, und ich bitte Dich im 
voraus, mir nicht zu zürnen. 


Detlev. 


Du fpannft meine Erwartungen. 


Arneburg. 

Al Du und vor zwei Jahren verließeft, Fonnte 
ich nicht verfennen, daß eine nagende Unzufrienenheit 
mit dem Zuflande des Vaterlandes Dich quälte. Die 
politifchen Theorieen, denen Du Dich hingegeben hatteft, 
flößten Dir einen Wiverwillen ein gegen Alles, was 
Dich umgab, fie trieben Di) aus der Heimath hin 
nach jenem unbeilfchwangern Mittelpunce, von dem 
aus feit einem halben Jahrhunderte immer neue Ströme 
des Verderbens über Europa fid} ergießen. 


Detlev. 


Und wenn e8 fih fo verhielte ? 
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Arueburg. 


Seit Deiner Rückkehr Haft Du hierin, wie in Allem, 
vermieden, mir Deine Gedanken zu offenbaren; was 
Deine Seele von dort davon geiragen hat, iſt mir uns 
befannt geblieben. 


Petlev. 


Willſt Du es durchaus, daß ich Dich betrübe und 
aͤngſtige? 


Arneburg. 


Aengſtige — ja das ift das Wort, es ift es, was 
mich zwingt, in Dich zu dringen aufdie Gefahr hinaus, 
Dich und mich zu verlegen. Detlev, Du haft ven kaum 
begonnenen Dienft abgeworfen, keine Amtöpflicht bindet 
Dih, Fein Gehorfam aus befonverer Zufage wird von 
Dir gefordert. Aber Du bift Unterthban des Königs, 
ein Glied der Nitterfchaft feined Landes. Sieh’ ich 
ergreife Deine Hand, und frage Dich auf Dein Gewiflen, 
haft Du die Treue gegen Deinen Landesherrn bewahrt, 
bit Du Deinen Theorien nie bis zu dem Puncte nach⸗ 
gegangen, wo fle Thaten werben, wo bad Verbrechen 
beginnt , wo der näaͤchſte Schritt zum Hochverrathe 
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führt ? — Sprich, Detlev, Öffne Dich dem befümmerten 
Herzen Deines Bruders! 


Petlen, 


Ich verftehe Dich, Lieber Adolph, und bin glüdlich 
genug, Dich ganz beruhigen zu Fönnen. Ich gehöre 
feiner politifchen Verbindung irgend einer Art an, habe 
mich weder früher, noch in Frankreich, zu irgend Etwas 
dem Aehnlichen verpflichtet, und werde es auch nie. 


Arneburg. 


Du nimmſt einen Stein von meinem Herzen ! 


Detlen. 


Nicht, daß ih an und für fi ein Unrecht darin 
erblickte, wenn Gleichgeſtunte fich vereinigen, um mit 
allen Mitteln einen vorhandenen miberrechtlichen und 
ververblichen Zuſtand umzuwandeln, aber ich Tege keinen 
Werth auf dergleichen Unternehmungen. Alles gewalt- 
fame eben fo wie alles fogenannte Iegale Nevolutioniren 
bat nie eine andere Frucht getragen, als eine Parthei 
zu flürgen, und eine andere an deren Stelle zu bringen, 
die ganz eben fo die Gewalt als ihr Eigentum bes 
trachtete und gebrauchte, wie die frühere. 
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Arnchurg. 


Du kannſt alfo für die Regierung Deines anges 
flammten Fürften, für die von Bott eingefeßte Obrigkeit 
feinen andern Standpunct finden, als daß fie eine 
Barthei unter ven Bartbheien ſey Was alle Böller, 
was die evelften Männer aller Zeit erkannt, daß bie 
techtmäßige Herrfchaft auf Erden einen hoͤhern Urfprung 
babe, als die menſchliche Willkür, erfcheint Dir ale 
Hirngeſpinnſt. Fühlſt Du denn nicht, daß Du biemit 
jeder Autorität den Boden hinwegziehſt, den Duell 
jeder Ergebenheit und Aufopferung verfchließeft ? Laͤugne 
die Weihe, welche das chriftliche Königthbum heiligt, 
aber vernichte mindeftens nicht jene politifchen Tugenden, 
welche ſchon das irdiſche Dafeyn des natürlichen Men⸗ 
ſchen verherrlicht haben ! 


Petlen. 


Du mißwerfiehft mi wohl. Hebe ich benn bie 
politifche Ehrenhaftigkeit, Gerechtigkeit und Hingebung 
dadurch auf, daß ich verlange, fie follen fich ſelbſt Zweck 
ſeyn, flatt ihren Zweck in der Erfüllung eines foge- 
nannten Gebotes, ihren Lohn in einer jenfeitigen Herr⸗ 
lichkeit zu fehen? Ich habe es überhaupt nicht mit 
Deinem Staate, ja mit gar Feiner beilimmten Staats⸗ 
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form, ſey e8 eine abjolute, conftitutionelle oder republis 
sanifche, zu thun; jede vorhandene Negierung und 
Verfaſſung wiberfpricht dem Begriffe der wahren und 
allgemeinen Freiheit, jede ift nur eine andere Gattung 
von Manifeftation der Unfreiheit. | | 


Arneburg, 


Aber um Gotteswillen, Detlev! melden Sinn, 
welchen Zweck laßt Du denn noch dem Menſchen⸗ 
leben? — 

Detlev. 

Sch fagte ed Dir bereits, den ber Freiheit. Nur 
Derjenige ifl frei, ber ſich weder durch, noch für einen 
Andern beflimmt, fondern rein aus fih ſelbſt. Nur 
das Zufammenleben der Menfchen ift ein freied und 
vernünftiges, in welchem dieſe oberfle Bedingung er⸗ 
füllt ift. Diefes ift der helle Tag, deſſen Morgeuröthe 
bereitö über dem Horizonte erfcheint! Nichts wird Die 
Sonne verhindern hervorzutreten; und wenn fie bie 
Erde mit ihren Strahlen übergießt, dann werben ſich 
Alle verwundert anſchauen, bie während ber langen 
Nacht entwerer den myſtiſchen Irrlichtern des göttlichen 
Rechts nachzogen, ober dad weiche Lager finnlicher 
Blüdfeligkeit. zum Zwecke des Dafeyns erhoben, 
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Arneburg, 

Du haft mir mehr Troft gegeben, als Du gewollt 
und vermuthet, mein lieber Bruder. Das Außerfte Ende 
einer Verirrung mag oft der NRüdfehr am nächften 
liegen. Die Kehren, die Du befennft, find mindeſtens 
dem Geifle entfprungen; fie haben Dich offenbar ges 


fhirmt vor dem ſchmutzigen Partheientreiben des Marktes, - 


und noch mehr vor den Fallftriden der böfen That. 
Was der Geift gefündigt, das Tann er büßen und gut» 
machen, wenn die Stunde des Herrn gekommen ſeyn 
wird. Ihm empfehle ih Di und Deine dunkelen 
Sührungen. Er kann noch Alles wohlmachen! 


Petlen. 


Tröftet Dich dieſer Gedanke, fo bleibe er Dir un« 
geſchmaͤlert. Lebe wohl! 


Bong 


Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 2 


Zweites Gefprac. 
nV 


Erufius. 


Wenn es Ihnen gefällig iſt, Herr Minifterialrath, 
fo kehren wir durch dieſe Thüre in den Garten zurüd, und 
nehmen unjern Thee dort, wo der befte Punct zum Ueber⸗ 
blicke des ganzen Thales iſt. Sie werben ermünet fen. 


Oeder. 


Keineswegs. Unſer Gang durch Ihre herrlichen 
Anſtalten hat mir eben ſo viel Freude als Belehrung 
gegeben, Lieber Herr Cruſius! Sie müflen doch mit 
einer hoben Befriedigung auf Ihe Werk zurüdhliden ! 
Wir gut erinnere id) mich noch der Zeit, wo bier, fo 
weit das Auge reichte, nur einzelne Bauernhütten 
mit Armlichen Ohftgärten zu ſehen waren. Und jebt 
erhebt ſich ein flattliches Gebaͤude neben dem andern, 
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hunderte von Arbeitern finden vom Morgen bis Abend 
ihre Befchäftigung, wo fonft wenige Bamilien in unwan⸗ 
delbarem Schlendriane den Fümmerlichen Boden bauten. 
Dad Thal iſt wie umgewandelt, ſeitdem es in ven 
Strom der Inbuftrie hineingezogen worden ift. 


Erufius. 


Der Himmel hat meine Bemühungen reichlich ges 
fegnet! Ia, es ift eine große Sache um ben gewaltigen 
Aufihwung der Betriebfamfeit in unferer Zeit. Das 
find die frieplichen Nevolutionen, die allein das Loos 
der Menfchheit wirklich verbefjern, und fie ihrer Be⸗ 
flimmung, glüdlih auf Erben zu feyn, näher führen. 
Ich glaube, daß man nicht zu viel behauptet, daß die 
Entwidelung der Induftrie in unferm Lande, geftüßt 
auf den Grundſatz der freien Concurrenz, mehr dazu 
beigetragen bat, um die Vorurtheile zu vernichten, die 
veralteten Einrichtungen wegzuſchaffen und die Stände. 
zu verfchmelzen, ald alle politifchen Theorieen zufammene 
genommen. | ‚ 


Oeder. 


Sie haben hierin gewiß vollkommen Recht; Adam 
Smith, Say und ihre Schulen haben größern Einfluß 
ge 
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auf die europäifche Gefeßgebung des lebten halben Jahre 
hunderts ausgeübt, als die eigentlichen Politifer, und 
diefer Einfluß ift in den Staaten, welche fi} vor den 
unmittelbaren Einwirkungen der franzöftfchen Revolution 
bewahrt haben, eben fo mächtig geweſen, wie in den 
revolutionirten. Die jetzige Phyflognomie ver europäifchen 
Geſellſchaft ift ficher meit mehr durch die Rieſenfort⸗ 
föhritte der Nationalökonomie beflimmt worden, als 
durch Die eigentliche Staatöwiffenfchaft. 


Erufius. 


Sie berühren da eben das Feld, auf dem ich mit 
dem braven Detlev v.Arneburg in fletem Haber bin. 
Denken Sie, daß er auf eine mir ganz unbegreifliche 
Weife gerade dem Kleinode unferer Zeit, der Aufhebung 
jedes Zwanges und jener Befchränfung in Gewerbe und 
Arbeit, den Krieg erklärt. Ich bin durchaus nicht im 
Stande diefe Grille, an der er mit der größten Harte 
nädigfeit fefthält, mit feinen fonftigen politifchen Lehren 
in Einklang zu bringen. 


Oeder. 


Nun, es erklaͤrt ſich dieſes wohl ziemlich deutlich 
aus dem jüngften Aufenthalte des Herrn v. Arneburg 





21 


in Frankreich. Er wird dort mit den neueſten Schulen 
der Demokraten in Berührung gekommen ſeyn, und eben 
in dem Verlangen nach einer dem Einzelnwillen ent⸗ 
zogenen, von der Geſellſchaft geregelten Arbeitsthaͤtigkeit, 
ſtimmen die Theorieen St. Simon's, Fourier's und 
Cabet's überein. 


Cruſius. 


Ich habe von dem, was man jetzt das communiſtiſche 
und ſocialiſche Treiben nennt, keinen recht deutlichen 
Begriff, und verlange auch nicht darnach, dieſe Hirn⸗ 
geſpinnſte kennen zu lernen. Gemeinſchaft der Güter 
und wohl gar der Frauen iſt es doch, worauf Alles 
zuletzt hinauslaͤuft. Sie glauben übrigens nicht, wie 
viel Kummer ich oft um Detlev habe; er liebt meine 
Tochter, ſie erwiedert ſeine Neigung, und ich wuͤrde 
nichts gegen ihn haben, denn er iſt ein guter, ſitten⸗ 
reiner Menſch, voller Fähigkeit und Kraft. Seiner 
Familie iſt dieſe Verbindung wohl nicht eben recht, da 
die Ariſtokratie und der Pietismus dort zu Hauſe ſeyn 
ſollen, aber ſie iſt doch vernünftig ‚genug, um ſich 
nichts merken zu laſſen. Wenn ſeine Mittel vielleicht 
nicht hinreichen einen Hausſtand zu gründen, ſo hat 
mir der Himmel genug gegeben, daß ich reichlich aushelfen 
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Tann. Kurz es flände nichts im Wege, wenn ich ihn 
nur aus feinem träumerifchen Kiteratenleben herausziehen, 
und einer nüßlichen Thätigkeit zuwenden Fönnte. 


Oeder. 


Mir ſcheint, daß nichts für ihn dienlicher ſeyn 
würde, als wenn Sie ihn beſtimmen koͤnnten, in den 
Staatödienft zu treten. Er bat feine Prüfungen fehr 
gut beſtanden, und Nichts würde hindern, daß er 
fogleih Anftellung fände. Junge glühende Naturen 
werben durch bloßen Wortftreit nie aus ihren Traum⸗ 
gebilden gezogen, l'idéal ou la mort! Nur die nüchterne 
Praris, die Beihäftigung mit den Wirklichfeiten im Staats⸗ 
leben führt ihre Theorieen auf das wahre Maß zurü. 


Erufius. 


Aufrichtig geſprochen, würde ich dieſe praftifche 
Heilung doch Lieber auf einem andern Wege, als auf 
dem des Staatsdienſtes für ihn fuchen. Es wäre nicht 
gut, wenn er ſich bände; er muß feine Unabhängigkeit für 
bie gewiß nicht ferne Zeit bewahren, wo auch unfer Land 
eine Gonftitution erhält. Dort, in der Kammer, ift fein 
angewiefener Platz, auf dem er durch feinen Freiheitsfinn, 
feine Yeftigkeit und feine Nedegabe Großes leiften koͤnnte. 
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Oeder. 


Schenken Sie wirklich dem Zeitungsgeſchwaͤtze 
Glauben, daß wir einer ſolchen Zukunft entgegen gingen? 
Können Sie auch, ich frage Sie aufrichtig, ed als ein⸗ 
ſichtsvoller Patriot wünfchen, daß unfer mphl organis 
firter Staat, den man mit Grund ald Mufter einer 
vortrefflichen Verwaltung preift, einem fo gefährlichen 
Experimente Preis gegeben werde? . 


Erufius. 


Ich glaube mit meiner innigen Liebe zum Vaters 
lande nicht in Widerfpruch zu kommen, wenn ich dieſe 
Frage unbebingt mit Ja beantworte. Ja, ich geftehe 
Ihnen offen, daß ich gar nicht einfehe, wie rebliche 
Männer, die weder von Vorurtheilen geblendet, noch 
von Eigennutz beftochen find, hierüber verfchiedener 
Meinung ſeyn künnen. 


Oeder. 


Erlauben Sie mir, lieber Herr Cruſius, Ihnen 
bemerklich zu machen, daß Sie mit dieſem Ausſpruche 
doch ſehr raſch den Stab über eine Reihe von Perſonen 
brechen, denen wohl weder der Wille noch die Fähigkeit 
abgeht, ſehr gut zu beuriheilen, was und dienlich iſt. 
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Erufius. 

Nehmen Sie meine Worte nicht zu fiharf; Sie 
wifjen, daß ich Niemanden verlegen will, wenn ich mir 
auch diefe Erfheinung nur dadurch erklären Tann, daß 
ed auch waderen Männern ſchwer wird, ſich von lieb⸗ 
gewordenen Einrichtungen und Meinungen zu trennen. 
Was ſuchen wir im Staate? Doch gewiß weiter nichts, 
als gefeliche Sicherheit und Wohlfahrt. Wer foll aber 
befier beurtheilen koönnen, welche Gefebe die zweckmaͤßig⸗ 
fien find, als die Gebilveten im Volke, wer foll am 
grünplichften wiflen, welche Einrichtungen zum allges 
meinen Beſten dienen, als die Befibenden im Volke? 


Oeder. 


Hierauf antworte ich Ihnen zunächſt, daß die Vor⸗ 
ausſetzung, das Volk ſey zu einer ſolchen Mundigkeit 
herangereift, um überall das Richtige und Zweckmaͤßige 
beraudzufinden, mir ganz unerwiefen ſcheint. Ich jehe 
aber ferner nicht ein, weßhalb viefe Obhut über das 
Allgemeine Beſte nicht der Regierung überlafien bleiben 
Tann, die hierzu ficher die meiften Mittel und Befähi- 
gung befitt. Allerdings find wir fämmtlich Diener des 
Gemeinwefend, und der Fürft felbft nur erfter Diener 
des Staats, Hierdurch ift aber doch durchaus nicht 
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ausgeſchlofſen, daß ver höhere Wille des Staats in deſſen 
Regierung concentrirt bleibe, und daß dieſer intelligente 
und mächtige Wille die Interefien der Gefammtheit 
in allen Sphären des politifhen und focialen Lebens 
vertrete. 


Erufius. 


Morauf follte fih denn aber eine ſolche Gewalt 
ber Regierung begründen? Sie müßte ihr doch jeden⸗ 
fall3 von der Nation übertragen worden feyn, und ich 
glaube nicht, daß es Ihnen gelingen werde nachzu⸗ 
weifen, wann und wo biefed geichehen jey. Ja, ed iſt 
wohl überhaupt ganz undenkbar, daß ein Volk fi 
feiner höchften Rechte entäußern, und irgend einer Re⸗ 
gierung eine unbeflimmte und ſchrankenloſe Machtvoll« 
Tommenheit übertragen könne. Wer wäre befugt, bie 
kommende Generation einer folchen Herrſchaft zu untere 
werfen, wer würde Die DBerantwortlichkeit für deren 
Mißbrauch übernehmen wollen? 


Oeder. 
Immer wieder der alte Irrthum! Gibt es denn 
irgend eine menſchliche Einrichtung, die nicht des Miß⸗ 
brauchs fähig wäre; kann irgend eine Kraft Gutes 
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wirken, wenn fie nicht zugleich bie Möglichkeit einer 
Glen Verwendung in fi fchließt. 


Erufius. 

Doch wohl nicht im gleichen Maße. Der Befik 
einer unumjchränften Gewalt ift erfahrungsmäßig ein 
fehr großer Anreiz zum Mißbrauche; neben guten Res 
genten und guten Dienern ſtehen ſchlechte Regenten 
und fchlechte Beamte, und darin kann eben nur bie 
politifche Vernunft fi äußern, daß man Einrichtungen 
trifft, um gegen leßtere gefichert zu feyn. Hierzu Tann 
nur die Theilung der Gewalten und gehörige Beauf⸗ 
fihtigung dienen; das ift e8, was unfere Zeit verlangt. 
Ih gehöre nicht zu den Braufeköpfen, die dad Kind 
mit dem Bade ausfchütten möchten: ich will Kein Pör 
belregiment, Eeinen Terrorismus. Aber jedes Glied in 
dem Staatsorganismus foll in feinem natürlichen Bes 
zufe bleiben. Das Volk Spricht durch feine Vertreter 
aus, ob es die ihm von der Regierung vorgelegten 
Borfchläge ald recht und dienlich für fich erkennt; fo 
entftehen die Gefeße, die der Ausdruck des allgemeinen 
Willen! find. Die Regierung vollzieht dieſe Geſetze, 
und verwaltet nach ihnen die Angelegenheiten ber 
Nation. An die Stelle des Princips der Unterorpnung, 
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wie in ven abfoluten Staaten, tritt das Prineip der 
Uebereinftimmung ver Gewalten. Eben weil die beiden 
Gewalten, jede in ihrem SKreife, unabhängig find, fo 


ift es erſte Bedingung eined gefunden Staatslebens, 
daß fle ſich unter einander verftehen. 


© eder. 
Wie aber nun, wenn fie fich nicht verftchen? 


- Erufius. 


Dann löſ't, wie Sie wiflen, die Regierung die 
Kammer auf, und appellirt an das Volk im Ganzen. 


Oeder. 


Ganz recht. Setzen wir aber den doch ſchon oft 
dageweſenen Fall, daß das Volk durch ſeine neuen 
Wahlen viefelben Vertreter oder ſolche in die Kammer 
ſendet, welche gleiche Forderungen ſtellen? 


Cruſius. 


Dann eben tritt die Wirkſamkeit des Staaisober⸗ 
hauptes hervor. Der Fürft ändert feine Miniſter, und 
beruft Männer, welche mit den Wünfchen des Volkes im 
Einflange find. 
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Oeder. 

Geſtatten Sie mir die weitere Frage: wenn aber 
nun das Staatsoberhaupt nach ſeiner gewiſſenhafteſten 
Ueberzeugung ſich nicht entſchließen kann, die Raͤthe zu 
entlaſſen, bie ganz auf der Linie geblieben find, die er 
als die allein richtige erkannt? 


Erufius. 


Dann — dann —. Diefer Ball ift wohl nie 
vorauszuſetzen. 


Oeder. 


Haben Sie die älteren Bourbonen und den Juli 
1830 ganz vergeſſen? 


Cruſius. 
Aehnliches iſt bei und nicht denkbar. Wir find 
Deutfche, und werden folche Unthaten weder von uns 
feren deutſchen Negierungen, noch gegen fte erleben. 


Oeder. 


Wenn Sie demnach Ihre Betrachtungen auf Deutſch⸗ 
land bejchränfen, jo möchte ich Sie doch beiläͤufig darauf 
aufmerffam machen, daß Ihre politifchen Forderungen 





29 


mit den alten mohlbegründeten Rechten unferer fürft- 
lichen SHäufer keineswegs in Einklang zu bringen find. 


Erufius. 

Wahrhaftig diefen Einwand hätte ich von Ihnen 
nicht erwartet, geehrtefter Herr Miniſterialrath. Ich 
fenne Ihre fonflige aufgeflärte Denkweiſe zu gut, um 
zu glauben, daß Sie den Forderungen ver Vernunft 
die Beziehung auf hiftorifche Berechtigungen, und daß 
ich es geradezu herausſage, auf veraltete Irrthümer ent⸗ 
gegenjtellen wollen. 


Oeder. 


Wodurch habe ich denn aber den Ausſpruch dieſer 
freundlichen Bitterkeit oder bittern Freundlichkeit jetzt 
verdient? 


Cruſius. 


Scherzen Sie nicht. Wie viel hat ſeit drei Men⸗ 
ſchenaltern zertrümmert werden müſſen, um aus dem 
Unwefen, das finftere Jahrhunderte einander überliefert 
hatten, zu einer politifchen Organifation zu gelangen, 
welche die Prüfung der Vernunft aushält! Der Adel 
mit feinen Anſprüchen und Rechten, die Eorporationen 
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mit ihren Privilegien, bie geiftlihen Güter und Bes 
sechtigungen, die provinciellen und Iocalen Inftitutionen 
und Freiheiten, Alles bat in Trümmer zerfallen müffen, 
Damit das neue Staatögebäude fi} erheben konnte. Unter 
dieſen zahllofen Opfern, welche das allgemeine Befte 
‚erheifchte, und eine vorurtheiläfreie Politik rechtfertigte, 
‚befand fich ſicher feines, für deſſen berechtigten und alther= 
gebrachten Beftg nicht die allerbeften Gründe aufgeftellt 
‘werden Fonnten. Haben die Regierungen hierauf Rüd- 
fiht genommen? Keine Stark in ihrem Bewußtſeyn, 
ven Zeitgeift und das oberſte Geſetz des öffentlichen 
Beiten für fih zu haben, find fte über alle Einwen⸗ 
vungen hinweg gefchritten, und die Völker haben ihrem 
Werke zugejauchzt. 


Oeder. 


Nun, ich ſollte glauben, daß ſie hierdurch nur 
dauernde Anſprüche auf die Dankbarkeit derer erworben 
hätten, welche die Vortheile dieſer Reformen genießen. 


Cruſius. 
Allerdings. Kann und darf man aber auf einem 
ſolchen Wege willkürlich da ſtehen bleiben, wo die 
weiteren Folgerungen unabweislich find? Können 
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dieſelben Regierungen, welche, der höhernI dee des Staates 
gegenüber, fein Recht der Einzelnen zugeflanden, wohl 
verfuchen das Anftößigfte, Gehäffigfte, ver Vernunft am 
meiften Widerſprechende allein ausnehmen zu wollen? 
Ein Bolt Tann nie das Eigenthum eines Einzelnen, 
einer einzelnen Bamilie feyn, feine Regierung kann nie 
als etwas vererbt werden, was aus dem Eigenthums⸗ 
rechte flöfle. Daß man die Functionen des Staatsober⸗ 
bauptes in einem hbeftimmten Gefchlechte erblich mache, 
ftelle ich deßwegen gar nicht in Abrebe, aber e8 ift dies 
weiter nichts ald das Nefultat der Erfahrung, daß die 
Wahl noch größere Nachtheile mit fich führt, als die 
Vererbung. 


Oeder. 

Ich koͤnnte Ihnen zu zeigen ſuchen, daß Sie mit 
dieſem Zugeſtaͤndniſſe ungefaͤhr bei denſelben Folgerun⸗ 
gen anlangen, wie ich. Aber wir kommen hierdurch 
nur von unſerm eigentlichen Gegenſtande ab. 


Cruſius. 
Von welchem? 


Oeder. 
Von dem Nutzen der Repräfentativverfaffungen. 
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Ih bin ein Mann der That, ver Brarid, und will 
daher mit Ihnen nicht über Theorieen ftreiten, die ſich 
bin und herwenden laſſen. Das werden Sie mir doch 
jedenfalls zugeben, daß politifche Einrichtungen nicht 
um ihrer jelbft willen, fondern um des Zweckes willen 
da find, den man durch fie erreichen will. 


Cruſius. 


Ohne Zweifel. 


> Oeder. 


Dann werden Sie mir geſtatten müſſen, daß ich 
barnad frage, was denn wirflid Durch die gepriefene 
Bolksvertretung erzielt worden ifl. Von vorn herein ift 
ed nicht gut möglich, eine günftige Meinung von den 
fogenannten Arbeiten der fländifhen Kammern mit 
hinzuzubringen, ‚wenn man ven Gang und bie Art der 
Wahlen irgendwo einigermaßen näher betrachtet bat. 
Bartheiumtriebe, Intriguen für und gegen, Popularität 
durch Mittel aller Art errungen, Zufälligkeiten, Une 
verſtänd würfeln eine Anzahl von Männern zujammen. 
Ein beträchtlicher Theil von ihnen fleht den Dingen, 
die ihm zur Beurtheilung vorgelegt werben, mit abſo⸗ 
Iuter Unkenntniß gegenüber, ein anderer betrachtet fle 
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lediglich durch das gefärbte Glas feiner Partheimeinung. 
Wann das Stichwort feined Führers erfchallt, erhebt er 
ſich zum Reden, wie die Parole ausgegeben worden, ſo 
votirt er. Auf ſeiner Seite ſitzen die verfaſſungstreuen 
Männer, die geſinnungstüchtigen Freunde des Volkes, Die 
unbeftechlichen Wächter des Nechtes, ihm gegenüber die 
Speichelledler der Gewalt, die Windfahnen der Gunft. 
Was dieſſeits geſchieht, ift vortrefflih, und jenes Lobes 
würdig, für das Senfeitige Tann nie genug Tadkt und 
Spott aufgefunden werden. So ift von Haufe aus 
jene unbefangene Abwägung abgefchnitten, alles dem 
Spiele der Tagedmeinungen und Abſichten Preis gegeben. 


Crufius. 
Wo haben Sie die Farben zu viefem Bilde genommen? 
Doch Hoffentlich nicht in unferen beutfchen Kammern? 


Oeder. 

Mit mehr oder weniger Schaͤrfe paſſen ſie überall. 
Und eine ſolche Verſammlung ſoll man berufen und 
befähigt erachten, um Verhaͤltnifſe und Anordnungen zu 
beurtheilen, zu genehmigen ober zu verwerfen, melde 
von Männern erwogen worden find, die ed zur Aufe 
gabe ihres ganzen Lebens gemacht, eben jene Gegen⸗ 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart, 2. Aufl. 3 
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flände nach allen Seiten hin auf das Gründlichfte kennen 
gu lernen! Wahrlich, e8 gehört die ganze Verblendung 
der jehigen Mode dazu, um zu glauben, daß der Staat 
befier dabei fahre, feine Intereffen in zufällige und uns 
wiſſende Hände, flatt in berufene und fähige zu legen! 


Crufius. 


Sie haben mid; vorher von der Theorie auf bie 
Praxis verwiefen, daſſelbe mache ich jebt gegen Sie 
geltend. Wie ſteht es denn in ver Wirklichkeit, wie hat 
AH in dieſer das Nepräfentativfoften bewährt? Können 
Sie in Abrede fiellen, daß Europa, ſeitdem es in dieſe 
Bahn eingegangen ift, nach allen Richtungen bin in 
der Öffentlichen Wohlfahrt Riefenfchritte gemacht hat? 


Oeder. 


Das iſt eben die große Täuſchung, die unglückliche 
Verwechſelung, die fo viele ſonſt wohlgeſinnte Männer 
zu ganz fehiefen Urtheilen verleitet. Allerdings ift Die 
europaͤiſche Menfchheit an Wohlfahrt jener Art fett einer 
Generation unendlich reicher geworben; wer fühlt dieſes 
nit! Aber was hat dieſes freubige Bewußtſeyn in aller 
Welt mit dem Mepräfentatiufoftene zu fchaffen? Die 
religioſe, Die politifche, die focinle Aufklärung, das Zer⸗ 
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veißen der Befleln des Feudalismus, des Aberglaubens, 
Die geöffnete Einfiht in die wahren Bebürfnifle der 
Völker und der Mittel fie zu befrienigen — dieſe find 
es, die jene unvergleichlichen Kortfchritte erzeugt haben ? 


Erufius. 


Geben Sie dann aber nicht den nothwendigen 
Zuſammenhang zwifchen allen diefen Erfcheinungen zu, 
und daher auch den Einfluß der Einen auf die Andere? 


Oeder: 


Nicht im geringſten. Ich will Denjenigen erwar⸗ 
ten, der bei wirklich unbefangener Prüfung nachzuweiſen 
vermag, welchen erheblichen Gewinn die Nationalwohl« 
fahrt irgendwie aus dem Inftitute der Volksvertretung 
gezogen hat: welches wahre, materielle, greifliche Gut 
Durch fie erworben worden ift. 


Cruſius. 


Dieſe Behauptung iſt mehr als gewagt. 


Oeder. 


Sie iſt es ſo wenig, daß ich da, wo mir eigene 
Beobachtung zu Gebote ſteht, alſo in den deutſchen 
38 
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eonflitutionellen Staaten, jeden Augenblid den Hand⸗ 
fhuh, den ein Gegner hinwerfen Fönnte, aufzunehmen 
bereit bin. Freilich aber müßte ich an ein wahrhaft 
unparthetifches Publicum appelliren, an. ein folches, das 
nicht von Haufe aus dasjenige vorausſetzt, was ed 
wünfht. Man nehme jeden Diefer deutſchen Staaten 
und gehe mit fiharfer Prüfung den Thatbeftand Durch, 
jo wird man finden, daß Alles und Jedes, was dort 
Lobenswerthes und Dienliches gefchehen ift, in ver Ges 
feßgebung, den Finanzen, dem öffentlichen Unterrichte, 
dem Gemeindeweien, den Militaireinrihtungen, den 
MWegeverbindungen, Eurz in Allem, was zum gemeinen 
Beſten gehört, — daß alles Diefed von den Regierun⸗ 
gen befchlofien, zur Reife gebracht, und ind Leben ges 
rufen mworfen if. Und zwar ganz in gleicher Weife in 
ber Epoche nad Einführung der Conftitution, wie vote 
ber. Ein beträchtlicher Theil jener heilfamen Maßregeln 
ift ganz außerhalb ver flänvifchen Verhandlungen ges 
blieben. Wo dieſe eingegriffen, bat fich ihre praftifche 
Wirkung faft nur dadurch gezeigt, daß Die Anordnungen 
verzögert, verftlümmelt worden find. Gegen den geringen 
und zufälligen Gewinn, daß bie oder da irgend eine 
untergeorbnete Derbefferung bei den DBorfchlägen ber 
Regierung angebracht worden ift, ſteht der nothwen⸗ 
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dige Nachtheil außer Verhältnig, daß das fo weſent⸗ 
Tiche Vertrauen in das neue Gefeh durch das Hin⸗ und 
Herreden der Partheien erjchüttert wird, noch che es 
erſchienen ift. 


Erufius, 


In Ihrem Munde verwandeln fich die anerfannteften 
. Borzüge des conftitutionellen Syſtems in eben fo viele 
Nachtheile! Selbſt dad große Kleinod der Deffentlichkeit 
der Gefeßgebung, im Angefichte des Volkes, findet Feine 
Gnade vor Ihren Augen. 


Oeder. 


Ich weiß recht wohl, daß ich eben hiemit gegen 
eine Lieblingsmeinung der Zeit anſtoße, aber auch dieſe 
iſt nur eine Täufchung mehr. Es gehört eine gaͤnzliche 
Unkenntniß des menſchlichen Herzens dazu, um zu wäh. 
nen, daß ich mich einem vielleicht meine eigenen Inter⸗ 
eflen fcharf verletzenden Geſetze bereitwilliger unterwerfen 
werbe, weil ich gejehen habe, an welchen dünnen Fäden, 
an welchem PBartheiengetriebe feine Annahme gehangen 
bat. Jeden Unbefangenen will ich vreift zum Urteile 
auffordern, ob er fi dadurch bei einem erlittenen | 
Schaden getröftet fühlt, daß das Unrecht, die falfche 
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Vorftellung, aus welchem es gefloflen iſt, nach allen 
Seiten hin vorher aufgevedt und fruchtlos befämpft 
worden ift. Befindet ſich aber nicht Jever in diefer Lage? 
Glaubt nicht ziemlich Jeder, daß ein ihm perfönlich 
mißfälliged, ſchaͤdliches Gefeg auch in ſich verwerflidh 
fey, und daß daher nur der Unverflann oder der üble 
Mille e8 durchgeſetzt habe? Nochmals wiederhole ich: 
zu den reellen Fortfchritten, welche in den conftitutig« 
nellen Staaten zu Tage getreten find, haben die Volks⸗ 
vertreter ungefähr fo viel als nichts beigetragen. 


Erufius, 


Sie haben das Terrain des Streited günftig aus⸗ 
gewählt. Wenn Ihre Behauptung in den hbeutfchen 
esnftitutignellen Staaten ſich wirklich factifch nachweifen 
liege, was hindert mich, die Urſache Diefer geringen 
Wirkſamkeit nicht eben darin zu ſuchen, daß bie Ver- 
faflungen noch zu wenig entwidelt, zu vermifcht mit 
den älteren politifchen Beftandtheilen find, um ver 
Bolkövertretung die ihr gebührende Stelle und hiermit 
auch eine genügente Wirkfamkeit zu gewähren ? 


Oeder. 


Es ſcheint mir, als wenn Sie mit dieſer Wen⸗ 
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bung von der politifchen Baſis ſelbſt abwichen, bie ich 
als die Shrige kenne. Brauchen wir nicht Kalbe Worte! 
Diejenigen, welche in ben Oppoſitionen der beutfchen 
Kammern mit fo vielem Erfolge das reichhaltige Thema 
audbeuten, daß man ven Bollsvertretern bie ihnen zus 
kommenden Befugniffe vorenthalte, wiffen fehr wohl, 
daß der nächfle Schritt über die in jenen Verfafiungen 
gezogene Linie hinaus die Volks⸗Souverainetaät iſt. 
Allerdings haben alle Berfafiungsurfunden veutfcher 
Staaten mit mehr oder minder Bewußtſeyn eine 
Art von Abkommen, von Gapitulation zwiſchen dem 
monarchiſchen Princip und der Volksherrſchaft zu treffen 
gefucht. Diefe Linie iſt eine fehr ſchwankende, und wirb 
thatfählih nur durch den allgemeinen Verband des 
Bundes aufrecht gehalten. Würbe erfleres durch eigene 
Schwäche der Regierungen oder unglüdliche Ereignifie 
aus feiner Stelle gevrängt, fo ginge die Regierung in 
die Kammern über. Diefe repräfentiten dann den Staat, 
und bie Beamten, am ihrer Spike ver Fürft, wären 
ihre Diener. Dann konnte freilich nicht ferner mehr 
die Rede feyn von einem Unterfchiede zwifchen dem, was 
die Regierung, und dem, was bie Kammern für bie 
gemeine Wohlfahrt Teifteten, aber nur aus bem eins 
fachen Grunde, weil eine monarchifihe Regierung über⸗ 
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haupt nicht mehr beſtaͤnde. Habe ich Sie aber je richtig 
verftanden, Lieber Herr Cruſius, fo ging Ihre Anficht von 
dem, was recht und vienlich ſey, nie bis zu dieſem Extreme. 
€ Erufius. 

Kein, gewiß nicht; ich Halte feſt varan, daß ber 
Wille und die Leidenſchaften des großen Haufens nicht 
zur Macht gelangen dürfen, und daß für Europa, zu⸗ 
mal für veutfche Staaten, die conftitutignelle Monarchie 
die Regierungsform ſey, welche die meiften Bürgfchaften 
darbietet. Ehen deßwegen aber kann ich die von Ihnen 
aAufgeftellten Säge von ber praftifchen Nuglofigkeit dieſer 
bewundernswuͤrdigen Inftitution nicht zugeben.: Ich habe 
zwar allerdings zunaͤchſt Deutfhland im Auge, und 
begreife überdem im Voraus, wie Sie dad Beifpiel 
mander anderen Staaten, insbeſondere Frankreichs, 
gerade für fich anwenden würden, aber ſchon England 
Scheint mir allein hinreichend, um barzuthun, welche 
unermeßlichen Refultate eben die freien Berfaflungs- 
formen auch auf dem Gebiete des materiellen. Glückes 
zu erzeugen im Stande find. 


Oeder. 
Halten Sie, wenn ich bitten darf, auch hierbei 
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feft, daß. unfere Discuffion über den praftifchen Nuben 
der NRepräfentativformen fih nur auf den Kreis ver 
Monarchie, ſey ed auch der gemäßigtilen, bezieht. Daß 
aber England eine folche jetzt fey, muß eine näher ein« 
dringende Belanntfchaft mit der Geſchichte und dem 
Zuftande diefes merfwürbigen Landes beftimmt verneinen, 
Die Revolution von 1689 fand England in einem 
politifchen Zuflande, der im wefentlidden mit denen 
Tammtlicher Beudalftaaten des Mittelalterd zufammenfiel. 
Neben einander flanden die Rechte der Krone, des Adels, 
der Geiftlichkeit, der Städte, der Corporationen. Die 
Bertreibung der Stuartd und die eigenthümliche Lage 
des Haufed Hannover zerftörte die eigentlichen Regie⸗ 
rungsrechte der Krone, während Die Rechte aller anderen 
Stände, die in den europäifchen Monarchieen vem neuen 
Stantögebäude Pla machen mußten, in England in 
voller Wirkfamkeit blieben. England ift Daher jeht in 
der Wirklichkeit eine ariftofratifche Republik; daß ein 
mit allem äußern Glanze verherrliähtes Königthum 
daneben fortbefleht, ändert hierin nichte. Was Ludwig 
Philipp verfprach: eine mit republicanifchen Inſtitutio⸗ 
nen umgebene Monarchie, befteht factifch in England 
umgefehrt: eine mit monarchiſchen Inftitutionen ums 
gebene Republif. Das Barlament ift der Sig der 
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Kegierungdgewalt, feine Majorität beſtellt die Minifter, 
diefe find daher nur die Diener des Volkes, wie fehr 
auch der beibehaltene Sprachgebrauch das Entgegen 
gefeßte angibt. Daß ein folder Zuftand möglich, daß 
er für das gemeine Befte fogar dort heilfam gewefen tft, 
gehört einer weitern Betrachtung an, die zugleich un⸗ 
widerleglich beweifen würde, daß nur ein ganz bejon« 
derer biftorifcher Proceß, der nirgends und nie impro⸗ 
viftrt werden Tann, zu diefem Ziele führen konnte. 
Sie fehen aber, daß ih England nicht als Beiſpiel 
‚ gelten laſſen kann, wenn es ſich um eine Unterſuchung 
über den Antheil handelt, welcher den beiden Gewalten 
in ceonftitutignellen Monarchieen an ben erreichten Forts 
ſchritten zugemeflen werben muß. 


Erufius. 


Kehren wir zu dem näher liegenden, zu unferm 
deutfchen Daterlande wieder zurüd. Wenn Sie durch⸗ 
aus nicht zugeben wollen, daß die materielle Wohlfahrt 
ber conjtitutionellen Staaten durch die Volksvertretung 
pofitiv gefördert worden fey, fo werden Sie doch wenige 
ftens nicht in Abrede flellen, daß fle ven Mißgriffen 
und Behlern der Regierungen gefteuert, und biefe hier⸗ 
durch auf den rechten Wegen erhalten habe. Der Hin⸗ 
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blick auf die ftete Controle, welcher alle Maßregeln ver 
Regierung, alle Hanplungen ihrer Beamten unterliegen, 
muß nothwendigerweife den mächtigften und wohlthä- 
tigften Einfluß auf alle Zweige der Staatöverwaltung, 
und demnach, wenn auch indirect, immer wieder auf 
Das allgemeine Beſte ausüben. 


Oeder. 


Eine rein negative Behauptung kann freilich nicht 
geradezu widerlegt werden, und ſo bin ich auch nicht 
im Stande anzugeben, was in jenen Staaten geſchehen 
wäre, wenn Feine Conſtitutionen beſtanden hätten. Aber 
ed ift vollkommen gerechtfertigt, wenn ich mich hierbei 
auf Analogieen zurüdziehe. Dicht neben den beutichen 
Staaten, welche repräfentative Conſtitutionen befitzen, 
ſtehen unter ganz gleichen Verhältniflen andere, welche. 
man abfolute zu nennen ſich gemöhnt hat. Dort wirb 
der Staat durch den Fürften in feinen Beamten repräs 
fentirt; in dieſen ift alle Gewalt und Xhätigfeit der 
Negierung vereinigt; fle erlaflen die Gefege ohne 
Mitwirkung der Volksvertreter, fle führen fie aus, ohne 
ihre Controle. Ich bitte Sie nun aufrihtig und wahrs 
Baft, wie ich Sie Eenne, die Wirkungen beider Syſteme 
zu vergleichen. Kann man mit irgend einem Scheine 
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von Wahrheit behaupten, daß unter jenen abjoluten 
Regierungen ver Staatshaushalt fchledhter georonet, Die 
Gefeggebung mangelhafter, die Juſtiz partheiifcher und 
die Verwaltung faumfeliger fey, als in ven Ländern des 
- Repräfentativfuftems ? Sind die Beamten unfähiger und 
pflichtvergeffener, die Abgaben drückender, die Schulden 
größer? Iſt der Stand der Bildung niedriger, Ader- 
bau, Kandel, Induftrie und Gewerbe gefunfener? Stehen 
mit einem Worte Staat und Volk dort tiefer? Ic 
rede natürlich nicht von Einzelnheiten, Zufälligfeiten.. 
Mangelhaftes findet fi überall und auf beiden Seiten. 
Kann aber Niemand bei einiger Sachfenntniß und 
Wahrheitsliebe irgend eine durchgehende Verſchiedenheit 
zu Gunften der conflitutionellen Staaten nachweifen, fo 
bin ich vollauf zu dem Schlufle berechtigt, daß Diefe viele: 
gepriefenen Inftitutionen nicht allein ver reellen Wohl⸗ 
fahrt der Völker keinen Zuwachs zu verfchaffen, ſondern 
auch keinen Nachtheil abzuwenden im Stande find. 


Erufius. 

Ich will nicht Täugnen, daß ich mich bei unferm 
Streite auf ein Feld Habe binüberziehen lafſſen, welches 
für meine Sache nicht das günftigfle ift. Kür die Aufere 
materielle Praxis mag ed von feinem beträchtlichen 
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Unterfchiede feyn, wer die Geſetze macht, fondern wie fle 
beichaffen find, und es kann auch feyn, daß das erflere 
nicht fo viel Einfluß auf das Iektere ausübt, ald man 
häufig glaubt. Aber vie Frage über die Entflehung ber 
Geſetze bat noch eine andere weit höhere Seite, weldje 
von Ihren Einwürfen nicht berüßrt wird. Wenn das 
Gele auch ohne äußern Zwang verbinplich feyn foll, 
fo muß es der Ausdruck des vernünftigen Gefammt- 
willend Aller feyn, die ihm geboren follen. Diefe 
große Wahrheit ift jetzt Gemeingut geworben, fie ift es, 
welche die Welt umgeſtaltet. Was früher aus Uns 
wiffenheit und Verdunkelung nicht gefannt wurde, was 
fpäter im Grundfage zugeflanden, aber in der Anwen 
dung verweigert wurde, muß jebt Wirklichkeit werben. 
Die Nationen wollen fich felbft regieren; keine auch die 
befte und wohlmeinendſte Regierung im Sinne des 
früheren Standpunctes kann dem Bedüuͤrfniſſe nad 
politifcher Freiheit genügen. 


Oeder. 


Auf dieſes Gebiet folge ich Ihnen nicht, ich wie⸗ 
derhole, daß mir das Aufſtellen ſolcher allgemeinen 
Principien als ein leeres, unfruchtbares und gefaͤhr⸗ 
liches Beginnen erſcheint. Uebrigens moͤchte ich Sie 
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warnen, lieber Herr Erufius, die Theorie, welche Sie 
eben in fo ſchrankenloſer Weile bekennen und ber 
gefammten Wirklichkeit im Staate gegenüber ftellen, führt 
wohl weiter, ald Ihre eigene Lebensanſicht, die, trotz 
jener großen Worte, doch eine praftifche ift, e8 wünfchen 
und wollen Tann! Ohne Ungunft gefchloffen! Ich reiche 
Ihnen die Hand, und Eehre auf dem fchönen Waldwege 
in die Stadt zurüd. 


RE 


Dritte® Geſpräch. 
—a0r- 


Crufius. 


Sie find heute befonderd heiter, Lieber Detlev; 
ich fehe dieſes fonft feltener an Ihnen, als ich wünſche. 


Petlen. 

IH follte e8 freilich immer ſeyn. Habe ich nicht 
eine Seele gefunden, in bie ich meine ganze Liebe nie⸗ 
derlegen darf; gibt es ein reineres Glüd, eine größere 
Seligfeit als dies Bewußtſeyn? 


Cruſius. 


- Sp bdre ich Sie gern reden, und erfreue mich an 
Ihrer Wärme. Aber zumeilen beforge ich Doch, daß 


46 


warnen, lieber Herr Cruſius, die Theorie, welche Sie 
eben in fo fihrankenlofer Weife befennen und ver 
gefammten Wirklichkeit im Staate gegenüber ftellen, führt 
wohl weiter, als Ihre eigene Lebensanſicht, die, troß 
jener großen Worte, doch eine praftifche ift, e8 wünfchen 
und wollen Tann! Ohne Ungunft gefchlofien! Ich reiche 
Ihnen die Sand, und kehre auf dem fchönen Waldwege 
in die Stadt zurüd. 


Er 








Drittes Geſpräch. 
—o0r- 


Erufius. 


Sie find heute beſonders heiter, Lieber Detlev; 
ich ſehe dieſes font feltener an Ihnen, als ich wünfche. 


Petlev. 

Ich follte e8 freilich immer feyn. Habe ich nicht 
eine Seele gefunden, in die ich meine ganze Liebe nie= 
derlegen darf; gibt es ein reineres Glück, eine größere 
Seligfeit ald dies Bewußtſeyn? 


€ rufius, 
. So höre ih Sie gern reven, und erfreue mich an 
Ihrer Wärme. Über zuweilen beforge ich doch, daß 
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Sie eben diefe Seele, der ich nicht gewehrt habe, ſich 
an Sie zu fchließen, auf ungebahnte,- bevenfliche Wege 
führen. 


Detlev. 

Mathilde ift in der Singebung, mit der fie ſich 
mir Öffnet, jo unbegreiflich Tieblih! Welche Tiefe Tiegt 
doch in einem weiblichen Kerzen, wie ergreift ed in 
ahnungsvoller Sicherheit das Richtige, was wir erft 
mühſam und in der fauren Arbeit des Gedankens 
erringen müſſen. 


Crufius, 


Ja, die Liebe ift freilich eine gelehrige Schülerin ! 
Wenn nur auch der Lehrmeifter immer richtig führt. 


Detlev, 

Niemand kann darüber hinaus, was er in ernflefter 
Prüfung als das Wahre erkannt bat. So ftehe ich 
nach meinem beften Gewiſſen Mathilden gegenüber, fle 
muß wiflen, was fle in mir zu erwarten hat, und fie 
weiß es. 


Cruſius. 


Ich habe freilich ſchon oft Ihren raſchen Sinn 
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erfahren, aber jo Manches, was ich in der letzten Zeit. 
wieder aus Ihrem Munde gehört habe, nöthigt mid 
doch, es immer wieder darauf anfommen zu laſſen, 
daß ich Ihren Mißmuth reize. Wie aufrichtig ich Ihre 
oortrefflichen Eigenschaften ſchaͤtze, wiſſen Sie; ich glaube 
Ihnen Beweife davon gegeben zu haben. 


Detlev», 
Meine innigfte Dankbarkeit wird nie erlöfchen; 
aber wohin foll dieſe beängftigende Einleitung führen? 


Erufius. 

Nicht gleich ungeduldig mit dem Vater Ihrer Braut! 
Was ich fagen möchte, iſt doch immer nur von dem 
Wunfche für Ihr wahres Wohl eingegeben. Sie kennen 
mich genug, um zu glauben, daß ich gewiß Teiner eng⸗ 
derzigen Beſchraͤnkung des vernünftigen Denkens huldige, 
fondern daß ich die größte Freiheit auf allen Gebieten 
verlange und gewähre. 


Petlen,. 
So ift es, Lieber Water, 


Erufius. 
Ehen deßhalb dürfen Sie +8 mir nicht verargen, 


Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2, Aufl. 4 
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wenn ich Sie warne, Maß und Biel zu halten, und 
nicht zu weit zu gehen. Ich bin Fein Binfterling, und 
will weder mich noch Andere einengen lafien in die 
Satungen, mit denen der Unverfland und bie Herrſch⸗ 
ſucht bei alten Eonfefftonen die reine Chriſtuslehre bes 
deckt und verunftaltet hat. Aber wenn ich Ihre Aeuße⸗ 
zungen über religiöfe Gegenftände mit anhöre, fo kann 
ih mir Doch nicht verbergen, daß Sie in das andere 
Extrem fallen. Das ift die Folge, wenn man fidh 
einmal von der verfländigen Mittellinie ablenken Täßt. 
Man vertaufcht eine Gefahr gegen die andere. 


Detlev. 

Seyen Sie Hierin ohne Sorge; eben das ift das 
Bezeichnende der Wahrheit, daß man mit ihr nie zu weit 
gehen Tann. The truth is allways in the extremes 
börte ich einft im Parlamente von England ausſprechen. 


Erufius. 
Mit einem paradoxen Einfalfe werben Sie aber 
die Weisheit aller Jahrhunderte nicht meiftern wollen, 
die gerade dad Enigegengefegte Iehrt. 


Petleo, 
Diefe Weisheit iſt allerdings die auf den Gaſſen 
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geprebigte, und fie hat noch außerdem ven Vortheil 
fehr bequem zu feyn. Schon Leffing fagte, dab das 
Biel ded Nachdenkens für die meiften Menfchen nur bie 
Stelle fey, wo fie ded Denkens müde geworden, ober 
auch die, wo fie mit der Policei und dem Confiſtorium 
in Händel zu geratben beforgten. Aber ich befinne 
mich Eeinen Augenblid zu erklären, daß ich den für 
einen Tläglichen Schwäcdhling Halte, der vor dem wahren 
Ziele ermüdet, und ben für einen Zeigen, der es wiſ⸗ 
ſentlich zu erreichen vermeidet, weil er Anftoß zu geben 


fürchtet. 


Erufius. 

Sie verfallen fehnel in Harte Worte. Können 
Sie denn nicht dem Gedanken Raum gönnen, Daß auch 
Männer wie ich die Wahrheit zu befigen überzeugt 
find, und ſich dabei vollfommen in ihrem Gewiflen bee 
rubigt finden? 


Detlev. 


Ich ſehe es freilich, aber ich begreife es nicht. Der 
Geiſt kann und darf fih nicht mit Halbheiten beſchwich⸗ 
tigen, am wenigften in den hoͤchſten Intereſſen. 

4* 
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Cruſius. 


Aber was berechtigt Sie, den Glauben, der uns 
Troſt und Belohnung gibt, ohne Weiteres als Halbheit 
zu bezeichnen? Weil er einfach iſt? Weil er auch dem 
gewöhnlichſten, unverbildeten Menſchenverſtande faßbar 
erſcheint? 


Detlev, - 


Ich fchlage in der That den fogenannten gefunden 
Menfchenverftand nicht fo hoch an, wie es gewöhnlich 
gefchieht. Er ift oft dem Unverflande zum Verwechſeln 
aͤhnlich. 


Cruſius. 


Das mögen Sie von den Köpfen des großen Hau⸗ 
fens behaupten, in welchem die Vernunft von Jugend 
auf durch verkehrte religidfe Lehren verdunkelt wird. 
Wer fich aber Hiervon frei erhält, und ven reinen 
praftifchen Zweck aller Religion feft im Auge behält, 
wird von feiner Vernunft ficher geleitet. Diefen kann 
Sever Leicht erkennen, der ohne Borurtheil um fich 
blickt. Die Menſchen follen glüdlich und gut werben, 
und dies koͤnnen fie nur, wenn fie in ihrem ganzen 
Thun und Laſſen von einer rechtfchaffenen Denkweiſe 
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beherrſcht werden. Wer ein guter Menfch heißen will, 
muß die Moralgeſetze Gottes zur oberſten Richtſchnur 
feines Willens gemacht haben. Welches dieſe Geſetze 
find, haben und von den früheften Zeiten an die Weiſen 
aller Völker gelehrt, am meiften und vollſtaͤndigſten aber 
Chriftus. Sein We, das Chriſtenthum, ift daher 
Die Anftalt, die zur Veredelung des Menfchengefchlechts 
von der Vorſehung auf Erden eingerichtet worben ifl. 


Detlev. 


Darauf beſchränken Sie alſo die erloͤſende Thätig« 
keit Jeſu? 


Cruſius. 


Iſt dies nicht genug? Chriſtus ſah heller als 
irgend Jemand vor ihm ein, daß die Sünde die Ver⸗ 
leßung der fittlichen Gefebe fen, und daß wir ihr nur 
Durch Beſſerung unferer Gefinnung entgegenarbeiten 
und das Wohlgefallen des Schoͤpfers erlangen fönnen. 
Nur die unglüdliche, fon von Paulus anhebende 
Aufnahme altjüdifcher Beftandtheile in die Lehre Chriſti, 
bat den reinen Duell getrübt, und die fpätere Prieſter⸗ 
herrſchaft hieran die finfleren und unmoralifchen Vor⸗ 
ftellungen von Teufel, Dreieinigkeit und ſtellvertreten dem 
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Dpfertode Jeſu gefnüpfl. Was zur Beglüdung der 
Menfchheit Beflimmt war, wurde hierdurch eine neue 
unerträgliche Laft, die auch ven Tugendhafteſten, Flecken⸗ 
Iofeften zu Boden drüden mußte. 


Petlev. 


Wenn es aber nun dieſem Fleckenloſen bei aller 
ſeiner Tugend moͤglichſt übel ergeht, wenn er moͤglichſt 
wenig von dem zugebachten Glüde empfängt ? 


Cruſius. 


So wird er ſeinen Lohn jenſeits erhalten. Wir 
glauben an ein ewiges Leben, denn Gott hat Alles, 
was wir von feinen Werken ſehen, fo weiſe und gütig 
georonet, daß wir Darauf vertrauen bürfen, er werbe 
auch nicht unterlaflen haben, feinem herrlichen Gebaͤude 
hierdurch den Schlufftein aufzuſetzen. 


Petlen,. 


Wenn aber die Erlangung ded ewigen Lebens von 
der Tugend abhängt, und wenn man durch jede Abe 
weichung hiervon Gott beleidigt, koͤnnen Sie oder irgend 
Semand dann Hoffen, in dieſer Prüfung zu beftchen? 


.“ 
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Crufius. 

Hieruͤber fühle ih mid vollfommen beruhigt. 
Unfere Natur, wie fie die Sottheit erfchaffen, laͤßt keine 
Vollkommenheit zu; Gott Tann daher auch Feine ſolche 
von und verlangen wollen. Diefes ift mein Glaube; 
er ift deutlich und kurz. Ich fürchte wenig, denn ich 
diene feinem Tyrannen. 


Detlev. 

Ich will Ihnen nicht in's Einzelne folgen. Aber 
auffordern möchte ich Sie doch, einmal aus den vagen 
Begriffen: Gottheit, Himmel, Vorſehung heraus, und 
einem etwas praciſern Gedanken gegenüber zu treten. 
Das Ganze, was Sie Ihren Glauben nennen, fteht und 
fallt doch augenscheinlich mit ver VBorausfekung an das 
Dafeyn eines perfönlichen, ſelbſtbewußten, alfmächtigen 
Weſens? | 


Crufius. 


Gewiß iſt dieſes die Grundlage aller mahren 
Religion. 


Detlev. 
Ich daͤchte eine ſolche Grundlage Fönnte doch vor 
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Allem nur die Wahrheit felbft feyn. Wie find Sie 
nun zu der Einficht gefommen, daß das Dafeyn eines 
ſolchen Wefens eine Wahrheit ſey? Kennen Sie andere 


Wege, um zu einer Erfenntnig zu gelangen, als bie 
Thätigkeit der Vernunft oder dad Zeugniß der Sinne? 


Erufius. 


Nein, gewiß nicht, aber beide genügen hierzu auch 
sollfommen. 


Detlev, 


Was den Theil der Vernunft betrifft, fo erinnere 
ich Sie an die unmwiderlegliche Beweisführung, die Kant 
Ion vor mehr ald einem halben Jahrhunderte gegeben. 
Ich entwidelte Ihnen, wie Sie vielleicht noch im Ge⸗ 
daͤchtniß haben, dieſe Säße auf unferer Eleinen Gebirgs« 
reife. Daß ed für Jeden, ver die Kräfte und bie 
Beichaffenheit ver menfchlichen Seele mit Aufrichtigkeit 


prüft, für alle Zeiten feſtſteht, daß das Daſeyn Gottes ' 


nie aus der Dernunft begriffen werden koͤnne, Teuchtete 
Ihnen damals ſelbſt vollkommen ein. 


Crufius 


IH kann nicht Iäugnen, daß Ihre Auseinander- 


= — —— — — — 


57 


fegung hierüber mich fehr bebrängte, und daß ich Lange 
gebraucht habe, um wieder zur Ruhe zu kommen. 


Detlev. 


Wenn Sie noch einmal unbefangen jene einfachen 
Haren Schlüfje mit der ganzen Summe der fogenannten 
Beweife für dad Dafeyn Gottes vergleichen wollen, fo 
werden Sie die ganze Nichtigkeit folcher Theorieen er= 
Iennen, die für Niemanden eine Meberzeugungsfraft be⸗ 
figen, der nicht ſchon vorher davon durchdrungen war. 


Erufius. 


Liegt dies nicht aber vielleicht HIo8 daran, daß 
die Vernunft noch nicht den richtigen Weg Dazu eins 
geſchlagen hat, oder daß fie überhaupt nicht ftarf genug 
dazu iſt? | 


Detlev. - 


Nimmermehr. Der Begriff vom Dafeyn eines 
perfönlichen Gottes ift, wie L. Feuerbach fo übers 
zeugenb dargethan, ein rein empiriſcher; er muß daher 
flet3 außerhalb ver Gränzen der Vernunft bleiben, eben 
fo wie Sehen, Hören, Riechen, über die Gränzen der 


Dernunft geben. Dafeyn, wirkliches Dafeyn, davon 
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Tonnen nur die Sinne Zeugniß geben, nur biefe ver⸗ 
möchten zu beweifen, daß es einen von dem Menfchen 
und der Natur unterfchienenen Gott mit felbftftändiger, 
Außerlicher Eriftenz gäbe. 


Erufius _ 
Wie follen denn aber die Sinne diefed Zeugniß 


ablegen Fönnen? Das ift ja eine unmöglide Zus 
muthung ! 


Detlev. 

Durhaus nicht. Der Glaube an die Eriftenz 
Gottes verlangt, daß von ihm befondere, unmittelbare, 
finnlih wahrnehmbare Wirkungen ausgegangen find 
und audgehen. Wer an Gott glauben foll, muß Offen» 
barungen und Wunder glauben und verlangen. 


Erufius. 


Wie fi die Ertreme berühren! Auf weiten Um⸗ 
wegen kommen Sie auf dem Puncte an, wo ſich bie 
Gotterkenntniß befand, ehe fie mit ver Fackel ver Aufe 
Härung erhellt worben if. Offenbarungen, Wunder! 


Petlen. 
Erlauben Sie mir dieſe Aufheflung als eine 
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unendlich Flägliche, nichtige, als einen Standpunct zu 
bezeichnen, ver laͤngft abgethan und begraben ifl. Sa, 
ich wiederhole noch einmal, daß mit dem Begriffe Gottes 
auch ver Begriff der Offenbarung untrennbar zuſammen⸗ 
hängt. Nur hierdurch Fann er fein Dafeyn felbft bes 
zeugen, nur durch das Wort, was er zu den Menfchen 
ſpricht, wird Die ſubjective Meinung zu einer fichern 
biftorifchen Thatſache. 


Cruſius. 


Wohin führt Sie der Enthuſiasmus der Speculation! 
Wir wechleln ja förmlich die Nollen! Nur daß Sie, 
Ihrer Natur gemäß, auch nach biefer Seite wieder 
maßlos in’! Weite gehen. Ste find auf dem vollen 
Wege, alle Satungen und Lehren der Altgläubigkeit 
in Schuß zu nehmen, und ald nothwendig zu erweifen. 


Petlev. 


Als nothwendig bei beſtimmten Vorderſaͤtzen, ganz 
gewiß! Dem chriſtlichen Glauben an die Menſchwerdung 
Gottes, an die Wunder Chriſti, an das fortwährende 
perfönliche Eingreifen Gottes in das menſchliche Leben, 
liegt die hoͤchſt vernünftige Forderung zu Grunde, daß 
ein Gott, der in perſoͤnlichem Verhaͤltniſſe zu ver 
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Menſchheit flieht, und ihre Verehrung verlangt, ſich 
auch auf eine perfönliche, in die Sinne fallende, uns 
laͤugbare Weife ftetd kund geben -müffe. 


Erufius. 


Aber wo bleibt denn bei folchen Forderungen die 
Bernunft-, der gefunde Menſchenverſtand. 


Detlev. 


Die wahre, das heißt, die fpeculative Bernunft 
Hat nicht allein gar nichts gegen jene chriſtlichen Con⸗ 
fequenzen, fondern fie muß fi} ihrer gänzlich gegen 
das fade, nebelhafte, bodenloſe Gefchwäß des fogenannten 
Denkglaubens annehmen. Ja, ver erzkatholiſche Möhler 
Hat von feinem Standpuncte aus vollkommen recht, 
wenn er fagt: daß die Öottheit nur eine Perfon fen, 
ift eben da3 ganz und gar Undenkbare, durchaus Un 
vernünftige, aller wahren Speculation Entgegengefebte; 
daß Gott nicht Menſch geworben fey, ift eben das 
total Widerfinnige. 


Erufius. 


Aber um's Himmel! willen, wenn Sie mich nicht 
‚bloß aus Widerſpruchsgeiſt reizen, was haͤlt Sie denn 
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bei ſolchen Gedanken ab, fi Häuptling in Die tieffle 
Tiefe des Pietismus, ja in den Schooß ber aleinfelig- 
machenden Kirche zu flürzen? 


Detltev. 


Der einfache Umſtand, daß ich den Vorderſatz nicht 
annehmen kann. Der perſonliche Gott hat-fi nie auf 
eine unläugbare, durch fichere Zeugniſſe feftgeftellte 
Weiſe geoffenbart. 


Erufius. 


Was von den Unterfuchungen von Strauß und 
Bruno Bauer zu meinen Ohren gefommen, hat meinen 
Glauben daran noch nicht erfihüttert, daß man durch 
vernünftige Auslegung Alles Anflößige aus der Bibel 
wegichaffen, und dann einen ganz gefunden, nahrbaften 
Kern befigen werbe. Aber wenn ed num auch wirklid 
fo wäre, daß man der Gefchichte Chriſti Feine eigentliche 
Glaubwürdigkeit zugeftehen koͤnnte, weßhalb follte da⸗ 
mit zugleich die wahre, ächte Chriſtusreligion und ihre 
herzliche, menfchenbeglüdenpe Lehre fallen ? 


Detley. 
Sch weiß nicht, was Sie behalten werben, wenn 
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dem faft zweitaufendjährigen Gebäude das Fundament 
weggefchlagen worden, aber das Chriftenthum nach den 
Zehren feines Stifterd, feiner Apoftel und nad} dem 
Zeugniffe aller Zeiten ift ed gewiß nicht. Mit ven ges 
wöhnlichen Redensarten von Unſterblichkeit und Freiheit, 
von Anbetung Gotted im Geifle und in ver Wahrheit, 
von Bruderliebe und Menfchenbeglüdung, ift man noch 
fein Chriſt. Die chriftliche Kirche erklärt fih für bie 
göttliche Heildanftalt, der es nicht um die Beglüdung 
der Menſchen auf Erden, fondern um ihre Seligfeit 
im Himmel zu thun ifl. Wer diefes nicht zu glauben 
vermag, der quäle ſich nicht mit Halbheiten ab, bie 
ihm das ungetrübte Verſtändniß ned menfchlichen Lebens 
verfchließen, ohne ihn Dabei im mindeften vor der 
etwaigen Hölle des Chriftenglaubend zu fichern. 


’ Erufius. 


IH will Ihre Angriffe auf ſich beruhen Iafien, 
und Sie nur noch fragen, auf welche Wahrheit Sie 
Ihre Lebendzuverfiht flügen, wenn es nicht die von 
Ihnen fo hart gefehmähte eines aufgeklärten Glaubens 
an den perfönlichen Gott if. Ich erinnere mich einer 
frübern Aeußerung von Ihnen, daß Gott Ihnen nur 
Gattungsname in dem Sinne fey, daß die Menfchen 
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befien Exemplare find. Sie fihienen geneigt dieſes fo 
zu meinen, daß, wenn man vom Einzelnen in der 
Natur und im menfchlichen Geifte zu immer allgemei- 
neren Begriffen auffleige, der höchfte und letzte Begriff, 
das Allgemeine des Ganzen eben Gott fey. Mir leuchtete 
diefe Auffafjung damals menigftend ald eine fiharfiinnige 
Hypotheſe ein. 


Petlen, 


Ih ſprach wohl von der Hegel’fchen Gotteslehre. 
Aber auch dieſes ift ein ganz überwundener, abgethaner 
Standpunet. Ich brauche Sie nur auf die unfterblichen 
Arbeiten 2. Feuerbach's zu verweilen, durch welchen 
der Gedanke erft vollfommen befreit worben iſt. Erft 
auf diefer Stufe der Erfenntnig wird dem felbftfländig 
denkenden, auf feinen eigenen Geſetzen ruhenden Geifte 
fein Opfer mehr abgeforbert. Erſt hier ift deutlich aus“ 
gefprochen worden, daß das Bewußtſeyn Gottes nur das 
Selbftbewußtfenn des Menfchen, die Erkenntniß Gottes 
nur die Selbſterkenntniß des Menfchen iſt. Gott ift 
das offenbare Innere; das ausgefprochene Selbſt, das 
Weſen des Menfchen befreit von ven Schranken bes 
Individuums. Die Religion iſt nichts al das Fine 
geſtaͤndniß feiner eigenen innerflen Gedanken. 
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Crufius. 
Hiermit fprechen Sie Gott aber geradezu die Wirf- 
Tichkeit ab. Eine folche Lehre ift, wie Sie fie au 
verkappen mögen, doch baarer Atheismus. 


Petlen. 


Darauf Eönnte ich mit dem Worte Fichte's er- 
widern: einen Philoſophen fragen, ob ſeine Philoſophie 
atheiſtiſch ſey, iſt ſoviel als von einem Mathematiker 
fordern, daß er ſagen ſolle, ob ſeine Dreiecke roth oder blau 
ſeyen. Doch nehme ich gar kein Bedenken, unzweideutig 
zu antworten: Ja, Dad moderne Bewußtſeyn iſt atheiſtiſch. 


Cruſius. 


Sagen Sie aber dann nur das Eine: wer hat in 
Ihrem Syſteme der gottgewordenen Menſchheit die 
Welt erſchaffen? 


Detlev. 

Niemand. Schon Hegel hat ausgeſprochen, daß 
die Weltſchoͤpfung eine bloße Vorſtellung ſey, aus welcher 
erſt ver reine Gedanke herausgenommen werden müſſe. 
Das iſt eben die ungeheure Arroganz der Theologie 
aller Farben, daß ſie den unermeßlichen Fortſchritten 
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der Naturwiffenfchaften gegenüber, ſtets die Lehren einer 
ganz veralteten kindiſchen Weltanſchauung feftzuhalten 
firebt. Wer nur irgend in Betracht zieht, was bie 
Wiſſenſchaft über die Entflehung des Sonnenſyſtems 
und die allmälige Ausbildung der Erde bis zu ihrem 
jetigen Zuſtande ficher ermittelt hat, ber wird bie 
Unmöglichkeit bekennen müflen, in ven- Verlauf vieles 
Entftehend irgendwo den Eingriff eines außerweltlichen 
Weſens einzufchieben. Ueberall verfelbe Tüdenlyfe Zus 
ſammenhang der Erjcheinungen, überall viefelbe Un⸗ 
möglichkeit des Wunders. 


Cruſius. 
Und der Menſch, und ſeine Schoͤpfung? 


Petlev. 


Nun, man braucht wirklich nur die theologiſchen 
Meinungen auf den Kopf zu ſtellen, um in der Regel 
die Wahrheit zu finden. Nicht Gott hat den Menſchen, 
ſondern der Menſch hat Gott nach feinem Ebenbilve 
geſchaffen. 


Cruſius. 


Ich kann nicht ſagen, daß mir dieſe Sqhopfunge⸗ 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart, 2. Aufl. 5 
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theorie beſonders einleuchte. Indeſſen weit wichtiger ift 
mir die vein praftifche Seite. Woher nehmen Sie bei 
ſolchen DVorberfägen das Moralprincip, ohne welches 
boch Eein Leben unter den Menfchen möglich iſt? Was 
verbindet zur Tugend, was verpönt das Laſter? 8 
fcheint mir, daß hierbei allen Trieben Thür und Thor 
geöffnet werde. 


Petlev. 


Das iſt der ungerechteſte Vorwurf! Iſt denn das 
Pflichtgebot darum ein geringeres, weil es nicht unter 
die Zuchtruthe eines allwiſſenden Aufſehers geſtellt, und 
mit der Anweiſung auf einen hundertfaͤltigen Erſatz in 
einem jenfeitigen Leben verbunden ift? Darin zeigt fidh 
ja eben der niedrige Standpunct der chriſtlichen Sitten- 
lehre, daß fle Feine reineren, höheren Motive für Ge⸗ 
zechtigkeit und Tugend aufzuftellen weiß, als Furcht 
und Intereſſe. 


oo. Cruſius. 
Darin liegt etwas, dem ich nicht widerſprechen 
kann, obgleich ich es möchte. 


Petlev. 
: Wenn ber Atheift Die Exiſtenz eines perfönlichen 
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Gottes, ja einer pantheiftifchen Gottheit laͤugnet, ver» 
wirft er deßhalb die Wahrheit, die Gerechtigkeit, bie 
Büte, die Weisheit? Der Begriff Gottes ift freilich 
abhängig von jenen Begriffen, ein Gott, der nicht 
gerecht, nicht gütig, nicht weife ift, ift Feiner. Folgt 
Henn aber daraus das Umgekehrte? Durchaus nicht. 
Alle jene Tugenden haben eine innere Realität, fie 
dringen dem Menfchen ihre Anerkennung auf, indem 
fie fid unmittelbar ald wahr erweifen. Das Entgegen» 
gefeßte ift vielmehr das ganz Schlechte und Verwerfliche; 
wo der Glaube an Gott ald die nothwendige Bedingung 
der Tugend gejeßt wird, gebt man fon von ber 
Nichtigkeit der Tugend für fich felbft aus. 


Erufius. 


Wie prüden Sie denn aber Ihr Moralprincip aus? 


Detlev. 


Mein Moralprincip? Achte und Liebe in Dir 
ſowohl ald in dem Andern über Alles den Dienfchen! 
Kein Heil außer dem Menſchen! 


Cruſius. 


Ich kann nicht zugeſtehen, daß die Lehre, die Sie 
.5* 
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auögefprochen, mehr in mir gewirkt Hätte, als daß fie 
mir ein neued Irrgewinde von Gedanken aufthut. Doch 
darf ich wenigſtens hoffen, daß Sie bei einem Gemüthe 
wie das Ihrige Keine fchänliche Nutzanwendung geben. 
Und da ich überhaupt dafür halte, daß Jever zu dem⸗ 
felben Ziele gelangt, wenn er nur rechtfchaffen Iebt, fo 
habe ich gar feinen Beruf, Ihren Glauben anzutaften. 
Aber Sie haben mir geftern nicht recht Rede flehen 
wollen, als ich Ihnen mein Gefpräch mit vem Mini⸗ 
fterialrathe Deder erzählte. Er Hat mir mit feiner 
fogenannten praftifchen Politik hart zugefekt, aber doch 
ſehr die Segel flreichen müflen, als es fih um bie 
eigentlichen Principien handelte, 


Detlen, 


Seyen Sie zufrieden, Verehrtefter, daß er auf 
diefem Gebiete nicht weiter vorgegangen if. 


Erufius, 


Wie fo? IH war vollkommen gerüjtet, dieſe Be⸗ 
amtenweisheit in ihrer ganzen Blöße aufzudecken. 


Petlev. 
Glauben Sie wirklich, daß das conſtitutionelle 
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Syftem, welches Sie ihm gegenüber ftellten, eine nähere 
Beleuchtung, eine aufrichtige Vergleichung mit feinen. 
eigenen Grundſaͤtzen aushaͤlt? 


Cruſius. 

Ich glaube dieſes nicht bloß, ſondern bin davon 
innig überzeugt. Der conſtitutionelle Staat iſt der 
Triumph des menſchlichen Geiſtes, die Verwirklichung 
der allgemeinen Freiheit, die Bürgſchaft fuͤr die theuerſten 
Güter des Menſchengeſchlechtest. | 


Petlev. 


Sie hielten Ihrem Gegner als oberſte politiſche 
Forderung der Zeit entgegen, daß jede Nation ſich ſelbſt 
regieren muͤſſe, daß die Geſetze, nach welchen dieſes ge⸗ 
ſchehe, aus dem Geſammtwillen Aller hervorgehen muͤſſen? 


Cruſius. 


Das iſt eben die Aufgabe, welche das Repräaſen⸗ 
tativſyſtem fo bewundernswürdig Töft. 


Petlen., 


Sonverbare Täufhung! Ein Syitem, das in der 
untheilbaren Stantögewalt zwei gleichberechtigte Facto⸗ 
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zen: Regierung und Volk, anerkennt, Heißt Selbſt⸗ 
zeglerung ‚ver Nation! Bin Syftem, das dann noch 
einmal das Volk in zwei willfürliche Theile zerreißt; 
von denen der Tleinere durch die Wahlen, Jury, Nas 
tionalgarde an der fogenannten Gewalt Theil nimmt, 
ber größere aber nicht im mindeften! Und das Fabricat 
dieſes Apparate: die Geſetze find der Gefammtwilfe, 
in welchem daher Jever nur feinem eigenen Willen 
gehnrcht! 


Cruſius. 
Muß denn aber nicht bei einer guten Einrichtung 
ber Repraͤſentation jedes Intereſſe ſeine vollkommene 
Vertretung finden ? 


Petlen. 


Wie dieß zum Vorfcheine Fäme, ift mir noch dunkel, 
obgleich ih mir auch die freifinnigften Conftitutionen 
aufmerffam darauf angefehen habe. Ich gehöre vielleicht 
in feinem einzigen beutfchen Staate zu den Wählern, 
da ich weder vierzig Gulden Gewerbfteuer zahle, noch 
ein Weinpatent befige. Oder wenn ich auch zu den neuen 
Privilegirten, zu den höchfibefleuerten Männern gehöre, fo 
wird der Candidat, der meinen Anfichten zufagte, nicht 
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gewählt. Ober, wenn ber Candidat meines Herzens 
wirklich in ven gefeßgebennen Körper gelangt, fo ents 
ſpricht er dort in irgend einem Beflimmten alle nicht: 
meiner Abfiht. Ober, wenn er auch genau nach meis 
nen Gedanken votirt, fo entſcheidet Die Majorität im 
entgegengefegten Sinne. Dann kommt noch die erfle 
Kammer, die wiederum die Thaten der zweiten, und bie 
Regierung, die dad Verlangen von beiden vereiteln Tann. 
Wenn aber auch diefe beiden Hemmſchuhe als ganz bew 
feitigt angefehen werben, fo bleibt es ja hoch ber blanke 
Zufall, ob das, was in jener Volkskammer das Tagede 
licht erblickt Hat, auch nur im Geringſten meinen Willen 
ausdruͤckt. Und ich foll die abfurde Fiction annehmen; 
Daß dieſes fogar jedes Mal ver Fall ſey! | 


Erufius. 


Blicken Sie aber doch nur auf die deutſchen Kam⸗ 
mern! Binden nicht dort alle geiftigen und leiblichen 
Interefien ver Nation ihre fruchtbare Stätte? Haben 
wir nicht Männer, wie Wippermann, Schaffrath, 
Todt, Römer, Willi, Jaupp, Ipftein, 
Baffermann, Welder, vieüberall mit edlem Frei⸗ 
muthe voranſtehen, wo es ſich um bie heiligften Güter 
des deutfchen Volkes handelt! 


12. 


Petlev. 

Unter dieſen Männern find achtbare Leute, deren 
perſoͤnlichem Charakter ich nicht zu nahe treten will. 
Aber daß in allem dem Kammergetreibe von dem Volke 
und feinem Schidfale ernftlich die Rede fen, Died Täugne 
ih gänzlih. Außer einem wüften Opponiren, einem 
Hin= und Herzerren für und gegen beflimmte Perfonen 
und currente Lieblingsmeinungen, Fann ich nichts Anderes 
erbliden, als fchlecht verhüllte Selbſtſucht, ſchmutzigen 
Eigennug, der feine ParticularsIntereflen verficht, 
unbefümmert um Alles, was rechtd und links, ober 
darüber Liegt. Es thue nur in aller Unſchuld Einer 
den Mund auf, und rede von Aufhebung des Wahl- 
cenfus, von Progreffiondfealen ver Steuern, von Cen⸗ 
tralifirung des Armenweſens, von Organifation der 
Arbeit, von Aufhebung aller fogenannten Gerechtfame, 
von allgemeinen Hilfscafien und Crebithäufern, fo wird 
er fchneidenn genug gewahr werden, ob die Menjchen, 
die ihm zur Seite ober gegenüber fiten, das Volk, 
feine Leiden und Bepürfnifle vertreten wollen. 


Cruſius. 


Solche Forderungen greifen freilich tief in alles Be⸗ 
ſtehende ein. Was ſich aber an ihnen als ausführbar nach⸗ 
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weifen läßt, wird gewiß noch in Zukunft Anklang finden, 
wenn erſt Das corfftitutionelle Syflem ganz ausgebildet if. 


Petlen. 


Nie, nie! Das ganze Weſen der conftitutionellen 
Monarchie ift nichts als eine große Lüge. Der Regent 
lügt, wenn er feine Anbänglichkeit an die Verfaſſung 
rühmt, die Minifler lügen, wenn fie fi) als Diener 
des Gemeinweſes geriren, die Deputirten lügen, wenn 
fie betheuern, nicht mehr zu wollen, als die firenge 
Erfüllung der EConititution, das Volk Tügt, wenn es 
Anderen nachſchwatzt, daß es ſich hierbei felbft regiere. 
Was in anderen Ländern das Ende gewaltiger Umwal⸗ 
zungen geweſen, hat ſich in Deutſchland in aller Stille 
eingerichtet: der Bürger, wie er ſich gern nennen hört, 
regiert, nicht nad Volk; der Kaufmann, der Indus 
firielle, der Gutöbefiger, der Arzt, der Advocat, fie 
haben die Beute der Revolution davon getragen, und 
fi unter einigem Zanfe redlich hinein getheilt. Weg 
mit Euch, Ihr eigenthumlofen Menfchen, Ihr Proles 
tarier aller Farben in Frack und Bloufe, oder um den 
Schimpf in ein Wort zufammenzufaflen, Ihr Arbeiter! 
Nicht für Euch ift die Verfaſſung. Denkt daran, was 
Euch ſchon anderswo gejagt worden: hütet Euch, wenn 
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man Euch mit fchönen Worten einreden will, ver 
Hahnenkampf in den Volkskammern fey der Eure. Köret 
auf Euren hungernden Magen, fehet auf Eure ent⸗ 
blößten Leiber und fchwieligen Hände, auf das Elend 
und den Sammer Eurer Weiber und Kinder. Kümmert 
Euch nit um diefe Politit, um dieſe Verfaſſungs⸗ 
fragen. Euer Inftinet fagt Euch ebenfo ficher und deutlich, 
Daß dort nicht Eure Sache geführt werde, ald wir «8 
In dem Ernſte des Gedankens erkennen ! 


Crufius. 
Aber um Gottes Willen, was wollen, mad ver. 
langen Sie denn eigentlich ? 


Petlen. 


Zunähft nur den Untergang des Beſtehenden, aber 
mwohlverftanven, des Beftehenden überhaupt. Darum 
weifen wir jede Gemeinſchaft zurüd mit den falfchen 
Freunden des Fortſchritts, mit Allen, die nicht ven 
Muth und die Gonfequenz eines Princips haben. Die 
Zeit ift nicht krank, fie Tann und darf nicht mit quad. 
falberifchen Heilverfuchen hingehalten werden. Sie if 
alt, verlebt, fie wird und muß flerben, um ber neuen 

> Geftaltung Platz zu machen. 
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Welcher Geſtaltung denn aber? 


Petlev. 


Das weiß ich nicht. Wer von dem wahren 
Bewußtſeyn der Zeit durchdrungen iſt, dem kommt 
es nicht in den Sinn, irgend eine Staatsverfafſung 
deßwegen aufzuldfen, um eine andere von feiner eigenen 
Erfindung an deren Stelle zu fegen. 


Crufius. 


Dies iſt ja aber eine halbe Tollheit! Zerflören, 
ohne ſelbſt den Willen zu haben zum Aufbauen! Sie 
fahren ja völlig in's Blaue hinein, ohne irgend ein 
erreichbared Biel auch nur in weitefler Ferne vor 
Augen zu haben. Was denken Sie denn nur hierbei 
auszurichten ? 

Petlev. 

Ich wiederhole Ihnen noch einmal: Nichts, 
wenigſtens nichts in dem Sinne, wie Sie fragen. Wir 
wollen freie, wahre, abſolute Selbſtbeſtimmung und 
Fönnen daher auch nicht daran denken, Andere beſtim⸗ 
men zu wollen. Jever ſey Souverain, Jeder fey Staat. 
ever fey fein Geſetz, fo ift die abfolute Forderung zur 
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wahren, zur allgemeinen Freiheit. Ob deren Erfüllung 
möglich oder unmöglich, nahe ober fern ſey, dieſes 
zu entjcheiden, ift nicht unfere Sache. Wir haben nur 
zu fragen, was vernünftig iſt. 


Erufius. 


IH bin am Ende deſſen, was ich Ihnen etwa 
fagen möchte, ober vielmehr ich breche ſchweigend ab. 
Der Himmel und die Gewalt der Umftände, die flärfer 
ift, als aller philofophifche Sanatismus, werden Sie 
befier belehren, als Alles, was von Menfchen ausgeht. 
So wild und zerflörend Ihr politifches Bekenntniß 
klingt — — 

Detlev. 


Bekenntniß? Ich habe: Fein politifches noch fonftie 
ges Bekenntniß, ſondern nur Erkenntniſſe. Allen folchen 
bequemen, todten Formeln muß ich ja eben den Krieg 
auf Leben und Tod machen. 


| Erufius. 

Nun denn, fo himmelflürmend fich alfo Ihre polie 
tifchen Erfenntnifje geberden mögen, fo find fie zulegt doch 
nur Uebertreibungen von richtigen Grunpfägen.. Wir 
wollen Beide die Freiheit und das Glück der Menjchheit. 
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Petlen. 
Der Menfchheit ? 


Erufius. 

Laffen Sie mir nur diefes Mal das letzte Wort; 
ich babe ja auch oft genug Geduld mit Ihnen. Alter 
und Erfahrung werden dad Ihrige dazu thun, um die 
wilden Auswüchſe zu entfernen, und die nüßlichen 
Früchte des gefunden edlen Stammes werden dann 
nicht außhleiben. Nur fürdite ich, daß Mathilde nicht 
fo Tange zu warten gejonnen ift, bis dieſer Civilifa= 
tiondproceß genugfam vorgerüdt if. Sie may ed ver« 
ſuchen, ob fie als neue Omphale den übermüthigen 
Alkiden zu friedlicher Haͤuslichkeit abzurichten vermag! 


Detlev. 

Ah ja, wenn ih an das theure, geliebte Kine 
denke, da möchte ich mich freilich aller anderen Gedanken 
abthun, und nur fragen, was ihr am dienlichiten, was 
ihrem Leben am meiften Glück verhieße ! 


Crufius, 
Eben daran will ich meinen Rath über Ihre Zus 
funft Enüpfen, den wir noch heute reiffich beiprechen 


wollen. 
RIED 
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Oeder. 


Wie ſchwierig und unangenehm meine Rolle zwi⸗ 
ſchen dem guten Cruſius und dem Schwiegerſohne 
iſt, den ihm eine wahre Ironie des Schickſals zuführt, 
fönnen Sie leicht ermeſſen, lieber Freund. Wir ſehen 
uns, ſeitdem ich dieſes Haus bewohne, häufig, und fo 
din ih nur zu oft Zeuge fo lebhafter Zwiftigkeiten, 
daß man wirklich wiffen muß, wie viel vortreffliche 
Eigenfchaften in Beinen find, um nicht an der Mög« 
lichfeit einer fo engen Verbindung ernftlich zu zweifeln. 


Waldheim. 


Schiedsrichter zu ſeyn, iſt immer ein wenig dank⸗ 
bares Geſchaͤft. 
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Oeder. 


Darauf laſſe ich mich nun auch wohl nicht ein. 
Das Sonderbarſte bleibt mir nur immer, daß Beide 
für ihre politiſchen Anſichten eigentlich ganz dieſelbe 
Grundlage haben. Der ganze Streit dreht ſich weſentlich 
nur darum, daß der Jüngere weitergreifende Folgerungen 
aus ven Prämiflen zieht, als ver Aeltere zugeftehen will. 


Waldheim. 


Sind ed nicht gerade zwei naheliegende Töne, die 
zufammen vie fchärffte Diffonanz geben. 


Oeder. 


Die doch immer einer harmoniſchen Auflöfung 
fähig feyn muß! Hier aber ſchließen die Stüde 
gewöhnlih mit einer foldden verminderten Secunde. 
Dabei hat fich die wilde Phantafterei des jungen Mannes 
aus der Rüflfammer der modernen Dialektik fo fcharfe 
Waffen entlehnt, daß es feiner Tollheit wenigſtens 
nicht an Methode fehlt. Jeder trifft daher die ſchwachen 
Seiten des Andern nur zu gut. 


Waldheim. 
Gelingt es Ihnen denn aber nicht, den oberſten Irr⸗ 
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thum für Beide aufzudeden, und daraus den Urfprung der 
falfchen Folgerungen nach beiden Seiten bin klar zu machen? 


Oeder. 
Im Einzelnen habe ich dieß wohl ſchon oft zu 

Stande gebracht, aber man reicht damit immer noch 
nicht bis auf den letzten Grund. In unſerer Zeit ver⸗ 
fchlingt die Politik Leider Alles, und vergiftet das ge= 
fellige Leben durch und durch. Dazwifchen findet weber 
eine ernfthafte Unterhaltung über pofitive Intereſſen, 
noch auch ein unbefangenes, aufheiterndes Gefpräch mehr 
Platz. Wenn ih mich nach einem oft fauren Tagwerfe 
nah einiger Erfrifehung fehne, fo muß ich wieber im 
Breundesfreife mit conftitutionellen Phrafen und demo⸗ 
fratifchen Utopien mich plagen laſſen. Entfchuldigen 
Sie, daß Sie mich hierüber fo verbrießlich fehen; ich 
habe mich erft am geftrigen Abende wieder Stunvenlang 
abgemüht, dieſen Stiyphusftein zu mwälzen. 


Waldheim. 


Bei Ihrer praftifchen Einſicht und Ihren reichen 
Erfahrungen im Staatsleben, follte es Ihnen doch eher 
als den Meiften gelingen! Wenn Sie daher, dem Lis 
beralen und dem Radikalen gegenüber, nicht zu befrie⸗ 
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digenden Nefultaten gelangen, fo möchte ich ven Grund 
eben nicht in der Stärke ber Argumente, die Ihnen 
entgegentreten, fondern — eher in Ihnen felbft fuchen. 


Oeder. 
Wie ſo? 


Waldheim. 
Ich faſſe beide Gegner zufammen, da fle nach Ihrer 
gewiß fehr richtigen Betrachtung eigentlih ganz auf 
gleichem politifchen Boden ftehen. 


© ever. 


Gewiß! Es kommt dabei immer nur auf ein Mehr 
oder Minder an. 


Waldheim. 


Wie aber, Tieber Freund, wenn auch Sie vielleicht 
auf demfelben Boden mit ihnen fländen? 


Oeder. 


Ich, der Staatsdiener, der aus Ueberzeugung wie 
aus Pflicht feiner Regierung unwandelbar Anhaͤngende, 
mit den Gegnern ver Regierung ? 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 6 
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Waldheim. 

Gegner jeder Regierung ift Niemand, alſo gewiß 
auch weder der gemäßigte Cruſius, noch fein unges 
mäßigter Schwiegerfohn in spe. Sie verlangen nur, 
daß die Regierung nah ihren Anſichten vom Wefen 
des Staates eingerichtet werde. 


Oeder. 
Aber welche Regierung! eine gefeſſelte, ohnmächtige! 


Waldheim. 


Keineswegs. Sowohl der Eine als der Andere 
würden die ihrer Ueberzeugung entſprechende Staats⸗ 
gewalt mit aller nur möglichen Machtvollkommenheit 
audrüften, ihr die Befugniß und die Mittel gewähren, 
jedes Hinderniß zur Erreichung des Staatszweckes nieder⸗ 
zuwerfen. 

Oeder. 

Was kann in den theoretiſchen Schwindeleien ſolcher 
Politiker als vernunftgemäßer Staatszweck hingeſtellt 
werden? 

Waldheim. 

Ich vermuthe faſt, daß es derſelbe iſt, den auch 

Sie als den richtigen erkennen. 
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© eder. 


Ich Eenne Feinen andern, als das hoͤchſte, allge 
meine Wohl. 


Waldheim. 


Doch aber wohl nicht in ſeiner bloß materiellen 
Bedeutung? 


Oeder. 


In ſeinem ganzen, ausgedehnteſten Umfange. Sinn⸗ 
liche Wohlfahrt durch größtmöglichen Genuß der irdi⸗ 
ſchen Güter, fittliche Wohlfahrt durch die Träftige 
Handhabung guter, für Jeden gleich geltender Geſetze, 
intellectuelle Wohlfahrt, durch Achte, in die weiteſten 
Kreife verbreitete Bildung. — Den Meiften dad Befte! 


Waldheim, 


Erlauben Sie mir, daß ich dieſen Faden aufnehme 
und noch etwad weiter führe. Um die angegebenen 
Zwecke zu erreichen, muß die Staatögewalt abfolut 
feyn, da fih in ihr die Vernunft ver Geſellſchaft ver- 
wirklicht. Aus dieſem vernünftigen Staatöwillen ent- 
fpringt das Gefeß, was das Geſetz fpricht, iſt echt, 
und dieſer gefeblichen Ordnung Haben fich die in den 

6* 
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Privatrechten, Sitten und Gewohnheiten wurzelnden 
Eriſtenzen der phufifchen und moraliſchen PBerfonen im 
Stante überall zu unterwerfen. 


Oeder. 
Vollkommen richtig. 


Waldheim. 


Nun denn, ich hege keinen Zweifel, daß unſer 
eonftitutioneller Freund ſowohl, als der brauſende Des 
mokrat, dieſer Staatstheorie uneingeſchraͤnkt zuſtimmen 
wuͤrden. 

Oeder. 


Welche discordirende Concordanz! 


Waldheim. 
Mebereinftimmend in dem Principe, übereinftiimmend 
in den Zielen, übereinftimmend in ven Mitteln! 


Oeder. 
In den Mitteln? Sie ſcherzen wohl? 


Waldheim. 
Ganz und gar nicht. Die Mittel, mit denen die 
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Menfchheit zu dem Ziele des allgemeinen Beſten bin 
geführt werben foll, find Hoch immer die Gefehe des 
omnipotenten Staates ? 


Oeder. 


Aber wer beraͤth, wer erlaͤßt, wer handhabt dieſe 
Geſetze? 


Waldheim. 


In Ihrer Anſicht: die Staatsbeamten mit dem Re⸗ 
genten an der Spitze; nach dem Willen unſers Cruſius: 
die in den Kammern verſammelten Notabeln in Ver⸗ 
bindung mit der Regierung, nach Detlev's Meinung das 
geſammte Bolt, zu dem Jeder zählt, der männlichen 
Geſchlechts und zum Alter der Unterfcheivung gelangt iſt. 


Oeder. 
Nun, und dieſe Gegenſaͤtze find Ihnen noch nicht 
. groß genug ? 


Waldheim. 


Nach der einen Seite bin find fie freilich fehr groß, 
und der Kampf um bie fogenannte gefeßgebende Gewalt 
iſt Daher auch ver Angelpunct unferer Zeit geworben. Ja, 
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und ich verfenne auch gar nicht, daß in Diefen drei Ans 
fihten, die ich gewagt habe ald Mopificationen deſſelben 
Grundgedankens hinzuftellen, noch Zwifchenglieverungen 
durchgehen. Der conftitutionelle Liberale fühlt ſich Ihnen 
verwandt, indem er geneigt ift, das allgemeine Befte 
mehr realiftifch aufzufaflen ; zur Beurtheilung deſſen, was 
bierin der Moment fordere, fchöpft er mit Ihnen aus 
der öffentlichen Meinung des Zeitgeiftes feine Belehrung ; 
erreichen will er feine Ziele nur durch ruhigen, georvneten 
Fortſchritt. Der Demokrat ftellt dieſem feine ſchroffe For⸗ 
derung der Selbfibeflimmung des Einzelnen entgegen; er 
fhredt vor Feiner Gewaltmaßregel zurüd, laͤßt ſich nicht 
durch den Einwand irren, daß es hierbei dieſem Eine 
zelnen möglicherweife ſehr fchlecht ergeben Eonne. Dagegen 
tritt Ihnen der Demokrat wieder da näher, wo es fi 
um die wirkliche Durchführung des abftracten Gleich⸗ 
heitsprincips und die Aufrichtung einer energifchen Cen⸗ 


. tralifation handelt, wo Die Regierung die Nation durch 


Kriegsruhm und Glanz verberrlichen will. Er iſt der idea⸗ 
Tiftifche, der conftitutignelle Liberale, der materialiftifche 
Verbündete. 


Oeder. 
Allerdings findet Louis Philipp feine Stüge allein 
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in ven Leßteren, während Napoleon’s Andenken jetzt 
noch unter ven Demokraten aller Laͤnder geheiligtift. La 
democratie moderde par Yarbitraire! Wenn Ste 
aber dieſe gegenfählichen Gruppirungen felbft hervor⸗ 
heben, was ndthigt Sie dann, mir die Ehre zu erweiſen, 
meine politifchen Ueberzeugungen als eine Spielart berex 
meiner Antipoden zu bezeichnen ? 


— 


Waldheim. 

Ich fand die Verſchiedenheit lediglich in dem 
Subjecte der abſoluten Geſetzgebung. Das Reſultat iſt 
aber von dieſer Verſchiedenheit offenbar unabhängig, 
und in der Wirkung ganz gleich. 


Ocder. 
.Sie glauben, daß es für die Zweckmäßigkeit, für 
die innere Güte der Gefehe ganz gleich fey, von wen 
und wie fie berathen und abgefaßt werben ? 


Waldheim. 

Das ift nicht meine Meinung. Ih würde Ihnen 
vielmehr unbedenklich beiftimmen, daß die Gefeßgebung 
in einer gutgegrbneten Monarchie mehr Bürgfchaften 
darbiete, als bei jeder andern Regierungsform. Ob e8 
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gleich auch Hier weſentlich auf die eben vorwaltenden 
Anfichten anfommt, und es in ben gepriefenften Zeiten 
und Staaten nit an ven Beifpielen folcher geſetzlichen 
Beflimmungen mangelt, bei denen die größte Verkehrtheit 
mit der robften Willfür Hand in Hand ging. Ins 
deflen hierauf kommt es um fo weniger an, da auch der 
blog materielle Vorzug der monardhifchen Gefehgebung 
von den Gegnern nicht eingeräumt werben würde. 


Oeder. 


In dieſem Puncte wenigſtens habe ich doch unlängft 
ſelbſt den hartnädigen Erufius zu ſtillſchweigendem 
Zugeftändnifle gebracht. 


Waldheim. 


Hat er Ihnen nicht die norbamerifanifchen Frei⸗ 
flanten entgegen gehalten ? Defto befier; ed wird Ihnen 
indefien nicht allentbalben fo gelingen. Immer aber 
wird Niemand in Abrede ftellen, daß auch bei der 
wohlgeordnetſten Staatsregierung in Ihrem Sinne, wenn 
auch nicht ungerechte Geſetze — denn diefe koͤnnen Sie 
nach Ihrem Principe nicht flatuiren — fo doch uns 
zweeimäßige, veratorifche, fchänliche erfcheinen koͤnnen. 
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Geder. 
Freilich ijt alles Menſchenwerk unvollfommen. 


Waldheim. 


Die Dorfichaft, deren Allmende zwangsweiſe ge= 
theilt wird, der Vater, ver fein Kind in eine Schule 
fhiden muß, die ihm feelenmörberifch erfcheint, ver. 
Trauernde, ver feine Frau in einem Sade, flatt in einem 
Sarge beerdigen fol, der Jude, der feine uralte, 
geheiligte Tracht ablegen muß, der Kranke, ver die Er⸗ 
laubniß zur dringendſten Reife ind Ausland mit einem 
Theile feines Vermögens erfaufen muß, der Gläubige, 
dem eine unfchuldige Wallfahrt unterfagt wird, glauben 
Sie, daß alle dieſe Verletzten, Geplagten, einen weſent⸗ 
lichen Unterfchied darin finden, ob dad Geſetz, das fie 
in ihrem Samilienleben plagt, in ihren Freiheitsrechten 
verlegt, aus dem einfamen Gabinette eined Monarchen, 
aus den Berathungen eines Staatdrathed, aud den Ver⸗ 
Bandlungen einer Kammer von Notabeln, oder aus ber 
Abflimmung nach Köpfen in der ganzen Nation hervor⸗ 
gegangen iſt? Ich glaube nicht. 


Oeder. 


Wer ſoll denn aber dieſe Geſetze geben? 
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Waldheim. 
Diefe Geſetze? Niemand. 


Oeder. 

Inſofern fle unzweckmäßig find, würden ſie freilich 
beſſer unterbleiben. Aber wo iſt hier eine ſichere Linie 
zu ziehen, wem ſteht das Urtheil über die Zweckmäßigkeit 
oder Unzweckmaͤßigkeit der erlaſſenen Geſetze zu? 


Waldheim. 


Ich denke, Jedermann. — 


Oeder. 


Urtheil wohl, aber wer darf ſich auch bei dieſer 

Vorausſetzung dem Gehorſame gegen das Gebotene ent= 
- ziehen ? | 
Waldheim. 

Wird Ihnen, Lieber Freund, nicht felbft etwas 
beforglich, wenn Sie diefe Gedanken an einander reihen ? 
Die Stantdgewalt hat zum alleinigen Berufe und Ziele 
das gemeine Befte. Sie gibt Beflimmungen,, die auf 
jevem Gebiete und für Seven gleich verbindlich find. 
Da ihre Einfiht aber nothwendigerweiſe menſchlich bes 
ſchraͤnkt if, fo find unter dieſen Beflimmungen auch 
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verkehrte und mangelhafte. Diefe verlegen nie Wohlfahrt 
nicht blos des Einzelnen, ſondern auch oft dad Allges 
meine. Dennoch müflen fie befolgt werben, denn fie 
find von der Staatögewalt ausgegangen, welche das 
gemeine Beſte zum Berufe hat. Hier haben Sie ven 
vitiöfen Cirkel des abfoluten Staats. 


Oeder. 


Wie wollen Sie aber denn aus dieſem Cirkel 
herausfommen, da doch jede Staatsgewalt unbeſchraͤnkt 
ſeyn muß, um ihren Zweck zu. erreichen? Nach Ihrer 
Meinung verlangt ja auch der Gonftitutionelfe und ber 
demofratifhe Nepublicaner für feinen Staat biefelbe 
abfolute Machtvollkommenheit. 


Waldheim. 

Erlauben Sie mir meine eigenen Anſichten zu einer 
andern Zeit näher zu entwickeln; es Fam mir für jetzt 
nur darauf an, Einiges über das Verhältniß zu bes 
merken, in welchem Ihre politifche Theorie, mein werther 
Sreund, zu denen Ihrer Hausgenoſſen ſteht. 


Oeder. 
Wenn denn alſo dieſelbe Gefahr bei allen Staatd« 
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einrichtungen beſteht, daß man auch nacıtheiligen 
Gefegen fih unterwerfen muß, fo ift um jo meniger 
einzufehen, weßhalb die geficherten und geprüften Grund⸗ 
lagen ber aufgeflärten Monarchie umgemworfen werben 
folfen, um einem andern politifchen Gebäude Plag zu 
machen. Diefe8 Treiben, welches jegt die ganze Welt 
einnimmt und die nüßlichfien Kräfte verzehrt, erfüllt 
mih mit wahrem Gel. Hohle Theorieen, albernes 
Nachgeſchwätz, Kaffeehaus: und Clubb⸗Begeiſterung find 
noch die unſchuldigſten Seiten davon; unbefriedigte 
Eitelkeit, die Sudt, fi einen Namen zu machen, 
Stellen zu erobern, auch wohl feinen Sedel zu füllen, 
ſtehen daneben. Daraus ift feit zwei Generationen aller 
Unfegen über Europa gefommen, und indbefondere ver 
fieberhafte Drang nah ſtetem Wechfel ver politifchen 
Formen, der jede Stetigkeit in der Staatsentwickelung 
unmöglih macht. 


Waldheim. 


Sp einfach aus rein perfönlichen Urfachen find die 
großen Phafen im politifchen Leben des Iekten halben 
Jahrhunderts wohl nicht abzuleiten. Trotz Allem, was 
man gewöhnlich behauptet, werben die Menfchen doch 
immer noch mehr durch ihre Anfichten als durch ihre 


93 


Interefien, wenn auch unbewußt, getrieben. Der Drang 
nad dem Wechfel der Formen Liegt in ver Natur des 
abjoluten Staates. Diefer hat zwei Pole: ven monarchi⸗ 
fen Dedpotismus und die Bolksfouverainetät, mit 
mannichfachen Zwifchentinten. Im 17ten und der erften 
Hälfte des 18ten Jahrhunderts dominirte der erfte Pol, 
durch einen natürlichen Umſchwung geht jet die Herr⸗ 
fhaft an den zweiten über. 


Oeder. 


Unbegreiflich genug! 


Waldheim. 


So moͤchte ich es nicht nennen. Ein beſonderer 
Charakter des 18ten Jahrhunderts liegt eben darin, daß 
man immer abgeneigter wurde, die Wahrheit zu erkennen, 
die in den Dingen ſelbſt Liegt, und ſich in demſelben 
Maße an die bloße Nichtigkeit, an, „die Ableitung durch 
Schluß und Folge band. Die abſeini⸗ Verſtandes⸗Con⸗ 
ſequenz mußte es aber nothwendig herbeiführen, daß aus 
den Vorderfäben des abſoluten Staates andere Folgerungen 
gezogen wurben. If das Recht menfchlicher Cinfegung, 
fo kann es feine Geltung auch nur durch den Geſammt⸗ 
willen Aller erhalten, die fich ihm unterwerfen follen. 
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© eder. 


Ehen diefes ift ja aber auch ganz dem Begriffe 
des gefellfchaftlichen Vertrages gemäß ! 


Waldheim. 


Erinnern Sie nicht an diefe unglüdliche Audgeburt 
flacher Soppifterei und Hiftorifcher Unwiſſenheit! Freilich 
bat fhon Hobbes den Fühnen Verſuch gemacht, aus 
einer ähnlichen Lehre die unumfchränkte Gewalt des 
Monarchen abzuleiten, aber wehe dem Bürften, ver fein 
gutes Necht auf einen folchen Boden jtellt. Von allen 
Fictionen iſt die vorausgefegte Uebertragung der abe 
firacten Stantögewalt auf ven jedeömaligen Regenten 
und deſſen Beamte die craffefte. Es fteht fehr übel mit 
der Autofratie des Imperatorentbums, wenn fte ihre 
Befugniß aus einem folchen Volkövertrage ableiten muß. 


Oeder. 


Ebenſowenig wird doch aber theoretiſch abgeleitet oder 
geſchichtlich nachgewieſen werden können, daß die oberſte 
Gewalt ſich in den Händen der Mittelclaſſen befinden 
müſſe? 

Waldheim. 
Gewiß nicht. Was wir hierin vor Augen haben, 
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ift eben auch nur ein Durchgangspunct. Der abfolute 
Staat hat feine Formen von oben herunter erfchöpft, 
und es iſt eine belehrende Betrachtung, ſeinen Weg 
dabei zu verfolgen. Zuerſt die falſche Theokratie. Bei 
den Proteſtanten des 17ten Jahrhunderts irrige Auf⸗ 
faſſung des bibliſchen Begriffs der Obrigkeit, bei den 
Katholiken das byzantiniſche Königthum Ludwig's XIV., 
beiden vorgearbeitet durch die römifche Jurisprudenz der 
wiederbelebten Imperatoren. Dann das Soldatenregiment 
König Friedrich Wilhelm’3 I. und ver fih ihm an⸗ 
fließenden veutfchen Fürſten. Ihm folgt ver philan« 
thropifche Staat Joſeph's II, Guftav Adolph's III., Catha⸗ 
rina’3 II., Choiſeul's, Pombal's, Aranda's, Tanucci's. 


Oeder. 

Immer find es aber doch die Mächtigen, die, 
welche Gewalt haben, denen in allen diefen Yormen 
die Staatsgewalt anvertraut ifl. Nicht die Negierten, 
fondern die NRegierenden machen das Geſetz. 


Waldheim. 


Ganz reht. Die Macht ift aber jebt wirklih an 
bie. Mittelclaffen gefommen. Man mag ed für einen 
Fortſchritt oder Rückſchritt erklären, die Ihatfache ift 
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unlaͤugbar. Aus der großen Reaction von unten herauf, 
die ſeit 1789 faſt ganz Europa überzogen hat, iſt eben 
dieſer Theil der Geſellſchaft als Sieger hervorgegangen. 
Er regiert ſeitdem, entweder direct wie in den revolu⸗ 
tionirten Staaten, oder indirect wie in den reinen 
Beamtenſtaaten. Nach unten zu wird er gegen die 
Forderungen der niederen Claſſen durch den Beſitz der 
Gewalt und durch die allgemeine Scheu vor Extremen 
geſchützt. Hieraus find nun eben die verſchiedenen Ger 
ftalten des quafiemonardifchen Repraͤſentativſtaates her⸗ 
vorgegangen, die in einem Theile von Curopa ſchon 
durchgeführt, in dem andern ſo laut begehrt werden. 


Oeder. 

Daß eine ſolche Regierung bei ihrer innern Nich⸗ 
tigkeit und Unwahrheit noch einigermaßen zuſammen⸗ 
halte, ſetzt mich bei dem Blicke auf die Irrgaͤnge in 
England, Frankreich und unferen eigenen Conſtitutions⸗ 
ändern immes neu in Erftaunen. 


Waldheim. 

Bringen Sie nicht fehr verfchiedene Zuftände in 
unmittelbare Verbindung Die Kräfte, welche den 
genannten conftitutionellen Staaten das eigentliche po⸗ 
Vitifche Leben geben, find überaus verſchieden. Jenſeits 
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des Canals find, wie Sie wiffen, noch die Fräftigfien 
Elemente des Patrimonialfinates thätig ; fle halten den 
Staat von Alt-England zufammen, ungeachtet Dein⸗ 
rich VII. die Kirche, und die Revolution von 1688 bie 
Tönigliden Rechte zertreten bat. England wird em 
lebenSooller, politifcher Körper bleiben, bis einft die 
abjolutiftifche Theorie der parlamentarifchen Omnipotenz 
ihre ſaͤmmtlichen Folgerungen entwidelt haben wird, 
Und doch iſt es hierin ſchon fo weit gefommen, daß 
Urquhart mit fehneidender Wahrheit fagen Tonnte: „ein 
Europäer wird in der Türkei das Eigenthum für uns 
gefihert halten gegen Gewalt; ein Türfe muß das Eigens 
thum in England für ungefichert halten gegen das Gefeg.* 
In diefem inhaltſchweren Gegenfate zwiſchen Gerechtigkeit 
und Geſetzlichkeit Tiegt dad ganze Räthfel der politifchen 
Wirren unferer Zeit. Wehe England, wenn er auch 
port erft feine ganzen Folgerungen entfaltet hat ! 


© ever. 

Freilich ift e8 in dem heutigen Frankreich hierin 
anders ; das ganze Staatsweſen wird bort offenbar nur 
von der Furcht der Bourgenifte vor ſocialen Umwaͤlzun⸗ 
gen und der bynaflifchen Schlauheit Louis Philipp's 
zufammengehalten. 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart, 2. Aufl. 7 
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Waldheim. 

Sao' lange als e8 eben gehen wird. Noch bepürfen 
wir in Deutſchland folche erfünftelte Garantieen nicht. 
In unferen conftitutionellen Staaten Liegt dad Lebendige 
in der Mifhung mit den älteren fländifchen Beſtand⸗ 
theilen, und in der factifchen Macht der Zürften, bie 
der Bund fchirmt. Wo diefe gefunden Elemente nicht 
einigermaßen die Wage halten, Tann das Gebäude der 
Repraͤſentativ⸗Regierung ficher nicht auf die Dauer der 
Iogifchen Conſequenz widerſtehen. Naturgemäß werden 
ſolche Staaten früh oder fpät in demokratiſche Republiken 
nah dem Muſter der nordamerikaniſchen umfchlagen. 


Oeder. 


Fuͤr dieſe fehlen ja aber in dem alten Europa 
offenbar alle Bebingungen, die dort einer ſolchen Stantd« 
form, auf einige Zeit hinaus, die Exiftenz friflen. Es 
gehört eine vollfommene DVerblendung dazu, um zu 
überfehen, daß Alles und Jedes in beiden Welttheilen 
verſchieden iſt. | 


Waldheim. 


Serfallende Demofratieen gehen dann im noth⸗ 
wenbigen Kreislaufe in militairifche Despotieen über, 
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und fo fchließt fih ver Kreislauf ver möglichen Ges 
ftaltungen des abfoluten Staates! 


Oeder. 

Wenn ich Sie recht verſtehe, ſo bezeichnen Sie 
mit dieſer Benennung, die ſchon Ihren Tadel in ſich 
ſchließt, eigentlich alles das, was heutiges Tages faſt 
Jedermann eben den wirklichen Staat nennt? 


Waldheim. 
Ungefähr verhält es ſich fo. 


Oeder. 


Dann aber bin ich doppelt in Erwartung, was 
Sie dieſem ſo erweiterten Begriffe gegenüberſtellen, was 
Sie als das Richtige, Heilſame erachten? Wenn wirklich 
nach Ihrer Behauptung auch die verſchiedenartigſten 
Formen des Staatslebens, wie ſie die Gegenwart auf⸗ 
zeigt, nur gleichgiltige Variationen deſſelben Themas 
find — — 

Waldheim. 

Gleichgiltige? Das iſt durchaus nicht meine Mei⸗ 
nung. Ich würde mich vielmehr verpflichtet halten, die 
Monarchie auch in ihrer Entſtellung nach allen Kräften 
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gegen die Theilung mit der Volksſouverainetaͤt zu ver⸗ 
theinigen, und die Repräfentativ-Regierung wieder eben. 
fo gegen die Nepublif. Ungeachtet ich ven Vorderſatz 
mißbillige, ungeachtet ich die notwendigen Folgerungen 
durchaus zugeftche, ungeachtet ich das Ende bed Zer- 
ſetzungsproceſſes ſchmerzlich ahnen muß! 


Oeder. 

Alſo nicht gleichgiltige, jedoch nothwendige Ente 
wickelungen deſſelben Grundprincips! Immer aber bleibt 
dann die billige Frage, was Sie an die Stelle des von 
Ihnen in allen ſeinen Formen verworfenen modernen 
Staates ſetzen wollen? Es iſt gewiß leichte —. ... 


Waldheim. 

Zu tadeln als zu beſſern, ganz gewiß! Unter 
Anderm deßwegen, weil der Tadel keine Schranke zu 
beachten braucht, die Verbeſſerungsvorſchlaͤge ſich aber 
doch immer innerhalb der Gränzen des Möglichen halten 
müffen. Dennoch vermag ich Ihre eben fo einfache als 
peremptorifche Frage nicht in gleicher Weife zu beant⸗ 
worten. Ich wuͤrde erft verfuchen müflen, Sie für den 
Gedanken zu gewinnen, daß man ſich der Ziele wohl 
bewußt feyn Eönnte, ohne in gleichem Maße die Mittel 
zu ihrer Erreihung im Einzelnen zu befigen. 
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Oeder. 
Damit würden Sie es ſich freilich etwas zu leicht 
machen. Im Staatsleben fol ein vernuͤnftiger Mann 
mnichts wollen, wad er nicht Fann. 


Waldheim. 


Auch nichts, was er etwa in einem gegebenen 
Momente, unter gegebenen Umfländen und Beringungen 
nit Tann? Ich denke, faft umgekehrt, daß die eigent- 
Liche Staatsweisheit fi nicht darin erfchöpfen darf, 
der Iaufennen Aufgabe mit ben eben unter der Hand 
befindlichen Mitteln zu genügen, daß fle, ganz unab⸗ 
hängig von dem, was der Augenblid forbert, ihr Ziel 
nach der erkannten Ueberzeugung ſtecken muß, 


Oeder. 
Sp weit es mit der Vorſicht vereinbar iſt! | 


Waldheim, 


Vorficht ift doch wohl das Vorausfehen, das Ab⸗ 
fehen von dem Gegenwärtigen auf das Bufünftige, 
Diefe Vorficht, die Fein Zwifchenglied übereilt, geſchweige 
überfpringt, jenen Fuß erft dann auffeßt, wenn ber 
Boden befeftigt iſt, wird dadurch nicht ausgefchlofien, 
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daß alle Schritte auf ein beflimmtes Ziel Hingelenkt 
werben; ohne einen folchen Leitſtern iſt fie gar nicht 
vorhanden. Das Entgegengefeßte wäre blos Nachſicht; 
Nachfiht mit den Gebrechen und Gefahren ber Zeit, 
und Nachfehen Hinter dem davonrollenden, zermalmenden 
Wagen der Ereignifle. 


Oeder. 


Wohin will und kann man aber dieſen Schickſals⸗ 
wagen lenken? Ihn anhalten, oder in andere Geleiſe 
bringen? 


Waldheim. 

SH möchte wohl verſuchen, ob wir dieſer großen 
Betrachtung nicht wenigftend näher treten Eönnten. 
Aber Stimmung und Ruhe mangeln mir jetzt dazu; 
Sie müflen mir ſchon geftatten, heute als wohlfeiler 
Kritiker, ober als leerer Projectmacher von Ihnen zu 
ſcheiden. Ihnen winken die Acten, mir der Sonnen 
fchein, der eben feinen warmen Hauch über die Walde 
berge außgießt. Auf Wieverfehen ! 


—THAD- 


Fünftes Gefprädh. 
— 


Cruſius. 


Wo waren Sie denn den ganzen Morgen, lieber 
Detlev? 


Detlev. 


Mathilde hat unſern Spaziergang bis hinüber 
in die neuen Fabrikanlagen jenſeits des Baches aus⸗ 
gedehnt. | | 


Cruſius. 


Haben dieſe Gnade vor Ihren Augen gefunden ? 


Petlen. 


Es find bleibende Denfmale Ihres ausdauernden 
Fleißes. 2 





104 


Erufius. 

Weiter nichts? Nicht auch Duellen des Segens 
für Andere? Sie wiflen, daß ich dieſen Induſtriezweig 
unter Umftänden bier eingeführt habe, unter welchen ih - 
faum darauf reinen darf, die Ianvesühlichen Zinſen 
aus dem aufgewendveten Capital zu ziehen. 


Detlev. 
Ich kenne Ihre gute Abſicht. 


Cruſi ius. 
Und finden nichts davon erreicht ? 


Petlen. 
Der augenblickliche Nugen für die meiſten dabei 
bei'häftigten armen Leute fpringt in die Augen, aber 
dag ihnen wahrhaft damit geholfen werde, muß ich 
aufrichtig bezweifeln. 


Cruſius. 


Die Urſachen der Armuth in dieſer Gegend ; zu 
heben, vermag ich freilich nicht. Aber ich glaube doch 
nach meinen Kräften dazu zu thun, direct und ine 
birect. 








105 


Petlen. 

Ste geben viel, lieber Bater, und find ein barm⸗ 
berziger Herr Ihrer Arbeiter und Angehörigen. Aber 
daß das NRefultat dabei immer fo unvollfommen bleibt, 
macht ja eben fo traurig. Wie unenblid mehr würde 
mit benfelben oder wenig größeren Opfern auf bie 
rechte Weife erreicht werben koͤnnen! 


Crufius. 

Wollen Sie mir durchaus Ihre foctaliftifchen 
Seen beibringen, von denen jegt felbft Mathilde den 
Kopf voll hat? Wenn ih in foldhen tollen Experi⸗ 
menten, vor deren bloßer Kenntnig mir ſchon grauet, 
mein Eigenthum auf's Spiel febte, wer würve mehr 
Dabei verlieren, als meine Tochter, und bereinft Sie 
felbft ? 


Petlev. 


Ach, wenn Sie nur zu einem ſolchen großen Ent⸗ 
ſchluſſe gediehen, wie unausſprechlich gern wollte ich 
alle die Folgen tragen, die davon auf mid fielen! 


Crufius. 


Sie find wenigftens ehrlih und felbfivergefien bei 
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Ihren Kuftfchlöffern, und das verföhnt mich immer 
wieder damit. 


Petlen. 
Wenn Sie vorandgingen, freiwillig ven Weg be 
träten, den gezwungen zulegt doch Alle werden gehen 
müflen! 


Cruſius. 
Nun ſo weit iſt es doch, Gottlob, noch nicht! Noch 
iſt die geſetzliche Ordnung ſtark genug, um Jeden gegen 
Raub und Plünderung zu ſchützen. 


Detlev. 


Auch gegen die Macht ver Wahrheit, ver Garec⸗ 
tigkeit? 


Cruſius. 


Was iſt wahr, was iſt gerecht, wenn nicht das 
wohlerworbene Eigenthum? Die Gottheit ſelbſt hat 
es unter den Menſchen eingeſetzt, und Allen das Gebot 
gegeben, nicht nach dem Gute des Nächften zu greifen, 
ja nicht einmal Gelüſte darnach zu tragen. 
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Petlen. 

Wenn Sie fi auf dieſes Feld zurückziehen wollen, 
fo müffen Sie mir auch geflatten aus berjelben Rüſt⸗ 
kammer meine Waffen zu holen. Ich erinnere mich 
ſehr wohl, daß die Bibel jenen Beſitz ungerechten 
Mammon nennt, nicht bloß den, welchen auch die Welt» 
Tinder fo nennen, fondern jeden. Was Chriftus vom 
Eigenthume Iehrt, wie er vorfchreibt, daß man haben 
folle, als ob man nicht hätte, wad er von dem Sammeln 
der Schäbe auf Erven hält, wie er den Seinigen ges 
bietet,. Haͤuſer und Weder zu verlaflen und einer ber 
Letzten zu werben, die bereinft die Erſten feyn follen, 
wie er über alle anderen Gebote hinaus die Vollkom⸗ 
menheit da hineinfegt, daß man Alles gebe, wad man 
Bat, — das ift das Evangelium der Armen. 


Erufius. 


Ste find ja zum Erftaunen bibelfeft! 


Detlen». 


Um zu wiffen, wie es mit der fogenannten Heilige 
Teit des Eigenthums befchaffen ift, dazu bebarf es nicht 
einmal der biblifchen Belehrungen. Ich befige keinen 
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Ihren Luftfchlöffern, und das verföhnt mich immer 
wieder damit. 


Petlen. 
Wenn Sie vorausgingen, freiwillig ven Weg bes 
träten, den gezwungen zuleßt doch Alle werden gehen 
müflen! 


Erufius. 
Nun fo weit ift e8 doch, Gottlob, noch nicht! Noch 
iſt Die gefegliche Drbnung ſtark genug, um Jeden gegen 
Raub und Plünderung zu fchüßen. 


Petle». 


Auch gegen die Macht der Wahrheit, ver Gerede 
tigkeit ? 


Erufius. 


Was ift wahr, mas iſt gerecht, wenn nicht das 
wohlerworbene Eigenthum! Die Gottheit ſelbſt hat 
ed unter den Menfchen eingefeht, und Allen das Gebot 
gegeben, nicht nach dem Gute des Nächten zu greifen, 
ja nicht einmal Gelüfte darnach zu tragen. 
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Petlen. 

Wenn Sie fi auf dieſes Selb zurüdziehen wollen, 
fo müflen Sie mir auch geflatten aus berfelben Rüfl« 
Tammer meine Waffen zu holen. Ich erinnere mich 
ſehr wohl, daß die Bibel jeden Beſitz ungerechten 
Mammon nennt, nicht bloß den, welchen auch die Welt- 
Einder fo nennen, fondern jeven. Was Chriftus vom 
Eigenthume lehrt, wie er vorfchreibt, daß man haben 
folle, als ob man nicht hätte, was er von dem Sammeln 
der Schäße auf Erden hält, wie er den Seinigen ges 
bietet, Haͤuſer und Aeder zu verlaflen und einer ber 
Letzten zu werben, die vereint die Erften ſeyn follen, 
wie er über alle anderen Gebote hinaus die Vollkom⸗ 
menheit da hineinfegt, dag man Alles gebe, was man 
Bat, — das ift das Evangelium der Armen. 


Crufius. 


Sie find ja zum Erftaunen bibelfeft! 


Detlen. 
Um zu wifjen, wie es mit der fogenannten Heilig⸗ 


Teit des Eigenthums befchaffen ift, dazu bedarf es nicht 
einmal der biblifchen Belehrungen. Ich beſitze Teinen 
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Thaler und feinen Rod, an dem nicht irgend ein gro⸗ 
bed Verbrechen klebte. | 


Truſius. 


Detlev, welcher Unſinn! 


Detlev. 


Ganz und gar nicht. Entweder habe ich dad Ver⸗ 
brechen begangen, over mein Vater, over irgend einer aus 
der Kette derer, durch welche mir dieſes Eigenthum zu⸗ 
gefommen ift. Erinnern Sie ſich an Goethes Epigramm! 


Erufius. 


Sie kommen damit wieber auf den vortrefflichen Saß, 
den Sie ſchon einmal citirten: la propriete, c’est le vol, 


Petlen. 


D nein, Proudhon verfleht Hierunter noch etwas 
ganz Anderes, das eine viel directere Anwendung auf den 
gegenwärtigen Beſitz findet. Ich habe e8 zunächft nur 
Damit zu thun, daß auch nach Ihrer Glaubensanſicht 
das perfönliche Eigentum keineswegs fo abgefchlofien 
und audfchliegend ift, wie man ed behaupten möchte. . 
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Cruſius. 
Dafür iſt uns ja aber auch das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz gegeben, den Naͤchſten zu lieben, wie uns ſelbſt. 


Detlen. 


Ja, ein paar Thaler rechts und links austheilen, für 
einige Abgebrannte, Ueberfchwemmte, Arbeitölofe unters 
‚zeichnen, eſſen, muſiciren, tanzen — das find die großen 
Werke dieſer chriftlichen Liebe. Wer erfüllt denn das 
Gebot, Alles zu verfaufen, um es mit dem Armen zu 
theilen? 

Crufius. 

Eine ſolche Vorſchrift kann nicht erzwungen werben, 
es muß dem freien Willen überlaſſen bleiben, wie weit 
Jemand feine Wohlthaͤtigkeit ausdehnen will. 


— 


Detlev. 


Weßhalb nicht erzwungen? Freilich kann dies die 
Kirche nicht mehr, und es iſt in anderer Hinſicht ſehr 
gut, daß ſie ihre Gewalt über die Herzen eingebüßt 
hat. Iſt es denn aber damit abgemacht, gibt es Feine 
anderen Inftitutionen und Mittel, um die hartherzige 
Selbftfuht zu brechen, und den Menfchen ven gleich« 
mäßigen Genuß der Güter der Erde zu fichern? 
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Crufius. 

Wer Kann und darf denn fonft einen foldden Zwang 

ausüben ? .. 
Detlev. 

Derjenige, der mit ver Macht der Kirche auch 
ihren Beruf geerbt hat: der Staat. In ihm, fo wie 
er jetzt vor und fteht, haben fich alle Gewalten ver- 
einigt, die fonft zerfplittert und vertheilt waren; er ift 
wiederum geworden, wad er nach dem antiken Begriffe 
war: die Verwirklichung ver fittlichen Ipee. Er bat 
nicht mehr blos das vorhandene Recht, die blos natüre 
lichen Hervorbringungen zu ſchirmen, ſondern er foll 
an deren Stelle die durch den Geift errungenen Ein⸗ 
richtungen fegen. Darum darf er auch nicht die ſub⸗ 
jective Liebe walten laſſen, fonvdern er muß die Billig« 
feit zur Zwangspflicht erheben, und feine Schranfe 
anerkennen, die dem allgemeinen Beften entgegenfteht. 


Crufius. 


Das ift ja aber auch wirklich dasjenige, was gefchieht. 
Welche Regierung, welche wohlgeorpnete conftitutionelle 
Regierung beſonders, wird nicht mit Wort und That 
befennen, daß dad allgemeine Wohl ihr alleiniges 
Augenmerk, ihr oberſtes Geſetz fey ! 
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Petlen. 

Aber wie weit? Weßhalb wird dieſes oberfte Geſetz 
nicht folgerichtig und uneingefchränft angewendet? Man 
hat freilich die rein politifchen fowohl, ald die volks⸗ 
wirtbfchaftlichen Wahrheiten fo weit ind Leben geführt, 
als es fich dabei um die fogenannten Privilegirten han⸗ 
delte: Die Fürftengefchlechter, ven Adel, die Geiftlichkeit, 
die Corporationen. Alles dieſes waren doch immer nur 
Sormen des Befiged, und offenbar nicht die einzigen. 
Die Revolution ift ſcheu fliehen geblieben als fie an ber 
Oränze des Beſitzes anlangte, ver den dritten Stand 
im Sinne der états generaux bildet. Die Gutöbefiger, 
die Kaufleute, die Yabricanten, die Börfenmänner, die 
größeren Handwerker, die Advocaten, die Aerzte, und 
neben ihnen die Staatsbeamten find die Inhaber des 
einzigen noch aufrecht ftehenven Privilegiums geblieben. 
Eben gegen dieſes lebte und gehäfftgite Privilegium, 
den Geldreichthum, lehnen fih nun mächtiger als je 
Diejenigen auf, welche um die Früchte ver Revolution 
betrogen und in ihrem frühern Elende verblieben find. 
Die nächſte Revolution wird feine politifche, fie wird 
eine fociale fjeyn. Sie wird nicht mehr irgend eine 
hohle politifhe Theorie zum Feldgeſchrei haben, fondern 


A 


112 


den Hunger gegen die Schwelgerei, die Nadtheit gegen 
den Luxus, die Menfchenrechte gegen die Bürgerrechte! 


Erufius. 


Solche Zukunft bleibe fern von und! und wozu 
aller dieſer Fanatismus! Sind nicht alle Schranken 
gefallen, welche vie von Ihnen fo ungerecht angefeinde- 
ten Befigenden von allen Anderen trennen? Gibt e8 noch 
irgend ein erhebliches Hinderniß ober irgend ein Gefeb, 
was Jemand abhielte, zu Allem oder Jedem zu gelangen? 
Iſt nicht undbefchränfte Wahl der Beſchaͤftigung, unbe 
ſchraͤnkte Wahl der Mittel, völlig freie Concurrenz gegeben, 
fo daß Ieder zu Reichthum und Anfehen gelangen Fann ? 


Detlen. 


Wenn ih Sie nicht fo genau Fennte, fo müßte - 
ih glauben, daß Sie zu dem Schaden auch noch den 
Spott fügen wollten. If denn das nadte Recht zu 
eoncurriren für den, der nichts hat, womit er concur⸗ 
riren Fönnte, etwas Anderes als bitterer Hohn? Geben. 
Sie allen Menfchen gleichen Anfpruch auf Lebensgenuß, 
fo geben Sie ihnen auch die Mittel, um ihn zu erwerben. 
Im jetzigen Zuſtande ift Die freie Concurrenz zwiſchen | 
Befigern und Nichtbefigern ein Krieg, in welchem ein 
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‚mit allen Trutz⸗ und Schutzwaffen verfehenes Heer einer 
‚Horde nadten Volkes gegenüber ſteht. Wie kann der 
Eigenthümer eines Kartoffelfelded mit dem großen Guts⸗ 
befiger, der bloße Arbeiter, der Fleine Handwerksmann 
‚mit dem Babricanten kämpfen? und alle diefe wieder 
mit den Gapitaliften? 


Erufius. 


So war es ja aber zu allen Zeiten, wer kann die - 
unabwenpliche Ungleichheit in dem Vermögen aufheben ! 


Detlev, 
IH Täugne dies. Noch zu Feiner. Zeit war die 
Abhangigkeit der Armen von den Reichen fo drückend, 
fo unbarmherzig. 


Cruſius. 


Und die Sklaven der Alten, die Leibeigenen des 
Mittelalters! 


Detlev. 


Standen doch immer noch unter der Herrſchaft des 
Menfchen, während biefelben Armen jegt in bie Knecht⸗ 
ſchaft des Geldes verfallen find. Ich finde übrigens 
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gar nicht, daß auch in ver äußern Stellung ein merk⸗ 
licher Unterſchied gegen die KXeibeigenfchaft eingetreten 
fey. Man wirft den Feudalherren vor, daß fie Die 
Vortheile der bürgerlichen Geſellſchaft an fich gerifien, 
und deren Laflen von ſich abgemälzt haben. Iſt dies 
jest anver8? Die Beftger des Geldes find die Feudal⸗ 
herren, die Arbeiter, hoch und gering, ihre Leibeigenen. 
Diefe bauen dad Feld, treiben ihr Gewerbe ober fonft 
ihr mühfeliges Tagewerf, damit Jene regelmäßige und 
ungeflörte Zinfen von ihrem in Staats⸗ ober Private 
ſchulden oder induftriellen Unternehmungen angelegten 
Gelde empfangen, und hiervon ein angenehmes, unab⸗ 
hängiges Leben führen Eönnen. Damit nichts an der 
Achnlichkeit mangele, fo fehlen ſelbſt die Raubritter 
nicht; es find die Fleinen Wucherer und Juden, die dem 
wehrlofen Wanderer auflauern und ihn ausziehen. 


Erufius. 

Nun, diefe Figuren Ihrer belebten Phantafte find 
wenigſtens ergöglich genug! Ich will auch nicht heftreiten, 
daß an Ihrem Bilde Manches richtig iſt; Capital und 
Arbeit ftehen fi allerdings gegenüber, und werben es 
wohl immer! 
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Petlen. 

Diefe Kluft ift aber eben durch bie nationals 
dkonomiſchen Thegrieen, die man als alleinfeligmachen® 
gepriefen und befolgt bat, ba noch weiter geriflen wor⸗ 
ven, wo fie befland, und da neu erzeugt worden, wo 
fie nie Hätte entftehen follen. Als man die alte Orga- 
nifation der Geſellſchaft Töfte, ohne eine neue, vernunft⸗ 
gemäße an ihre Stelle zu feßen, mußte fi in dieſer 
Atomiſirung das mechaniſche Geſetz allein geltend machen, 
daß das Schwere fich unten ablagert, und immer dichter 
zufammenfchließt, das Leichte obenauf ſchwimmt und 
immer gehaltlofer wird. Jetzt erſt ift dad Spiel ver 
niederen Kräfte zu alleiniger Herrſchaft gelangt, bie 
zahllofen Kleinen Indivinualifirungen, in welchen Ca⸗ 
pital und Arbeit in lebensvoller Gemeinſchaft ftanden, 
find gefäwunden, ohne daß man gewußt und gewollt 
bat, fie durch eine große DOrganifation in bemfelben 
Sinne zu erfeßen. 


Erufius, 


Es ift freilich eine ganz neue und mächtige Glafle 
entflanden: die Papierbeftger, in denen fich das reine 
Capital ohne alle Arbeit verkörpert barftellt. 
ge 
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Detlev. 

Mnd das iſt Doch nur der Gipfel des naturwibrigen, 
menfchenfeindlichen Aufbaues der neuen Gefellfchaft. Der 
große Kaufmann, ver Fabricant, ber ſpeeulirende Ge⸗ 
werbsmeifter verfchlingt Hunderte von felbftftändigen, 
forialen Elementen. Daraus iſt die in grauenbafter 
Progrefflon anwachſende Menfchengattung entftanben, die 
harakteriftifch ‚genug bloß Arbeiter heißt. Das Pros 
Ietariat fteht in riefengroßer Geftalt da, und mit ihm 
dffnet fih Die Hlutende Wunde der Gegenwart: ber 
Pauperismus. 

Cruſius. 

Noch ſind wir in Deutſchland doch nicht bis zu 
den Extremen dieſes Zuſtandes gekommen; in England 
iſt der fechöte Menſch ein Armer, in Frankreich der 
achte, bei und doch durchſchnittlich erſt der zwanzigſte. 
In England und Frankreich entbehren mehr als zwei 
Orittheile des Volkes das mittlere Einkommen, das ſich 
durch gleiche Vertheilung unter alle Mitglieder ver 
Nation herausftellen würde, bei und bleibt biefe Zahl 
unter der Hälfte. 


Detlev. 
Zählen Sie nicht zu viel auf ſolche flatiflifche 
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Angaben; dieſelben Urfachen müſſen überall dieſelben 
Wirkungen bervorbringen, dort etwas früher, hier etwas 
fpäter. Mehr Werth lege ich auf die Tihatfache, daß 
Das BProletariat bis jetzt noch Hauptfächlih auf das 
ftäntifche Gebiet befchränkt if. Wenn e3 aber in nächfter 
Zukunft auch das Land ergriffen haben wird, wenn 
auch dort der Stand, in dem Capital und Arbeit fi 
vereinigt, der Bauer, zerftört feyn wird, wenn ber Beſitz 
des Bodens in die Hände der Gelpreichen gekommen 
feyn wird — dann ift die letzte Phafe der jebigen 
focialen Geftaltung durchlaufen. 


Erufius. 


Lieber Detlev, Sie fpredden bier mehr aus dem 
wirklichen Leben, ald ich Ihnen zugetraut habe. Wenn 
ih Sie auch nicht won Uebertreibung frei halten Tann, 
fo haben Sie noch in der Hauptfache, in der Empfin« 
dung der ängfllihen Schwüle, bie auf bevorſtehendes 
Gewitter deutet, Teiver recht genug. Wie foll e8 aber eime 
Regierung, wie follen e8 Privatleute angreifen, une dem 
gefährlichen Strome eine fichere Ableitung zu fchaffen ? 


Petlen. 
In den vorhandenen audgetretenen Bahnen tft hierin 
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gewiß nichts zu erreichen, denn die Aufgabe iſt eine 
neue! Mit kleinen Hilfen und Maßregelchen iſt gewiß 
nichts auszurichten, denn die Aufgabe iſt eine große! 
So lange nicht ein höheres Geſetz aufgeſtellt wird als 
der Eigennutz, ſo lange nicht der Geſammtheit ein Recht 
gegeben wird über alle Rechte, alſo auch über die 
Eigenthumsrechte des Einzelnen, kann an keine Heilung 


gedacht werden. 


Cruſius. 


Wo ſoll denn aber eine Regierung zu einem ſolchen 
Rieſenwerke die Befugniß hernehmen? 


Detlev, 
Hat der wahre Staat den Schub des bloßen Nechts 


als einen zu beſchränkten, ja als einen hinderlichen 


Beruf hinter fich gelafien, hat er die Glückſeligkeit feiner 
Angehörigen fi zum alleinigen Zwecke und Ziele geſteckt, 
fo liegt ihm auch ob, die übernommene Pflicht wirklich zu 


erfüllen. Keine Regierung, wie auch fonft ihre Form fen, 


Tann entgegenhalten, daß es ihr hierzu an Kräften gebräche, 
benn das iſt eben die Aeußerung des modernen Bewußt⸗ 
ſeyns im Staate, daß fammtliche Kräfte feiner Bürger 


ihm zur Erreichung des allgemeinen Zweckes gehören. 
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Erufins. 

IH fürchte mich faft, Sie näher zu fragen, wie 
Sie ſich die Ausführung eines ſolchen Syſtemes denken. 
Verſchonen Sie mich aber mit den Träumereien von 
St. Simon, Fourier, Babet, Prouphon und 
Dwen, von denen ich durch Sie genug gehört habe, 
um zu wiflen, daß bei ihnen die müßigfle Projectmacherei 
mit der gefährlichften Aufwiegelung Hand in Hand geht. 
Wenn ich mich für dergleichen Speculationen interefjtren 
fol, fo müflen fle wenigftens nicht die Abjurbität und 
die Tyrannei an der Stine tragen. Sie haben viel 
über diefe Materie gelefen und gevacht; ift Ihnen denn 
nirgend etwas vorgefommen, was einigermaßen in bie 
gegebenen Zuftände paßt und ver ernfllichen Beachtung 
folder Berfonen werth märe, die ihrem Nebenmenfchen 
Gutes gönnen, ohne darum Alles auf den Kopf ftellen 
zu wollen? Sie find heute in einer fo gelaffenen Stim⸗ 
mung, daß ich eher wie fonft etwas Nußbares hierüber 
von Ihnen zu hören hoffen Tann. 


Detlev. 


Für diefe verbindliche Aeußerung kann ich ja nicht 
einmal mit gutem Gewiflen danken. Uebrigens brechen. 
Sie fehr leicht den Stab über die Refultate der ernfles 
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ſten Forſchungen wahrer Volksfreunde. Mit nichts wird - . 
mehr Mißbrauch getrieben. als mit den Worten Theorie 
und Praris. If Iemanden eine Forderung unbequem, 
mipfällig, fo nennt er fie theoretifh, und glaubt ihr 
damit einen befondern Fleck angehängt zu. haben. Ger 
hören denn nicht beide zufammen, Fönnen denn die Lehre: 
wie etwas gefchehen foll und vie Fähigkeit e8 wirklich 
zu thun, ſich widerfprechen? 


Erufius. 
Schon gut, doch Iaffen Sie mich auf meinen’ 
Wunſch zurückkommen, außerhalb der focialen Gebäude 
jener‘ Herren, für welde man erft damit anfangen 
müßte, alles Vorhandene abzutragen, irgend etwas Diens 
liches. zu hören. Mehl, Mehl und nicht die Mühle, 
fagt Juſtus Möfer, aus dem Sie und neulih vor⸗ 
Tafen. 


Detlen. 


Auch innerhalb der vorhandenen Zuftänve Fönnte 
der Staat, wenn er feine Aufgabe recht beariffe, ſchon 
viel thun. Louis Blanc hat hierüber weile Andeu⸗ 
tungen gegeben. Ä 
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Cruſius. 


Der Verfaſſer der hisloire de deux ans? Bon 
diefem incarnirten Nepublicaner erwarte ich nicht viel. 


Detle». 


Sie werden ihm die Eigenſchaften eines ſcharf⸗ 
blickenden und ehrlichen Geſchichtſchreibers nicht ſtreitig 
machen wollen. Von ſeinem hiſtoriſchen Talente rede ich 
jedoch jetzt nicht, ſondern von ſeinen ſocialiſtiſchen Vor⸗ 
ſchlaͤgen. Sie laſſen ſich in den einen Begriff zuſammen⸗ 
faſſen: die Concurrenz durch die Concurrenz zu toͤdten. 
Auf dieſem Felde würbe ver Fürft jedenfalls der größte 
Eoneurrent feyn, er darf ed wie jever Andere, und ſoll 
ed, um diejenigen feiner Unterthanen zu vertreten, vie ald 
Nullen nur Hinter einer Ziffer zur Bedeutung kommen 
Tonnen. 


Erufius. 


Wo fol dieſes Project hinaus? Ich verftehe nicht, 
was Sie unter Staatsconcurrenz meinen? 


Detlev. 


Sehr einfach. Denken Sie fih, der Staat felbft 
träte ald Fabricant, als Inpuftrieller auf. 
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Erufius. 
Ada, alſo die alten Staatsmonopole? Eine ſonder⸗ 
bare Weife den Unterthanen wohl zu thun! 


Detlen, 

Erlauben Sie mir erft weiter zu gehen. Die ins 
duftriellen Anftalten, die der Staat mit feinen Mitteln 
hervorruft, werben die größten feyn, alfo nad dem 
befannten Gefege in diefer Sphäre, die neben ihnen 
beftehenven Privatunternehmungen in mäßiger Zeit ver⸗ 
nichten. Der reine Gewinn in dieſen Anftalten, ver 
eben wegen ihrer Ausdehnung ein großer jeyn wird, 
falle den zu ihnen gehörigen Arbeitern zu, anfänglich 
theilweife, in ferneren Jahren ganz. In vemfelben Maße 
werde ihnen auch ein immer fleigender Theil an der 
Leitung und Verwaltung der Anftalt übergeben, bis fie 
ganz in ihr Eigenthbum übergeht. Die Arbeiter jever 
Staatsfabrik bilden eine Genoſſenſchaft, die ihre An⸗ 
gelegenheiten felbft verwaltet; dieſe Corporation ift es, 
in welcher daher zulegt Capital und Arbeit in unzer⸗ 
trennlicher Verbindung erfcheint. 


Erufius. 


Wer foll denn aber dieſe Eapitale zur erflen Ans 
lage hergeben ? 
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Petlen. 

Warum follte dies nicht aus Stantsmitteln ges 
ſchehen? Gibt es unter dem, was man Öffentliche 
Zwecke nennt, etwas zum Gemeinwohl Dienlicheres? 
IH glaube gar nicht, daß dabei beveutender Verluſt 
wäre, ſondern daß man das aufgewendete Capital alle 
mälig amortiftren koͤnnte. Wenn dies aber auch nicht 
gelänge, rentirt fi jede Chauflee, jeder Leinpfad? 
Selbft auf vem Wege der Privatafivciation reicher und 
wohldenkender Capitaliften müßte ſich hierin viel er⸗ 
reichen laſſen. 


Erufius. 


Ich will nicht laͤugnen, daß bei manchen Unter 
nehmungen ein Plan diefer Art nicht unausführbar 
erſcheint. Die erſte Anlage Eönnte durch Actiengeſell⸗ 
haften geſchehen; es träten dabei zwei Corporationen 
neben einander, die der Gapitaliften und die der Ar⸗ 
beiter. Schübler Hat in feinem vortrefflichen Aufſatze 
in dem Beifpiele der Saline von Schwähifch=Hall ger 
zeigt, wie viel Segen gerade durch ein ſolches Zuſam⸗ 
menwirken bervorgerufen werben Tann. Ich fürchte 
aber, daß Ihr Gedanke dennoch fehr wenig Anklang 
fande. — Wenn auch mit äußerer Geſetzlichkeit ums 
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leidet, würbe er doch eigentlich die ganze Geftalt ber 
heutigen Gefellfhaft umwandeln. Wer mag und darf 
Dazu die Hand bieten! Niemand liebt es, fich ſelbſt zu 
ruiniren, und bier gefchehe e8 obendrein um eine 
Hloßen fehr unfichern Verſuches willen. In feiner 
europälfchen Kammer würde man der Regierung die 
Genehmigung und die Mittel geben. 


Detlev, 


Darin mögen Sie leider nur zu fehr recht haben. 
Dem engherzigen Krämer» und Advocatengeiſte ent- 
fpriht e8 ganz, der in diefen Verfammlungen herrfcht, 
die man in fehneidender Ironie Volkskammern nennt! 
Wenn ich eine Donnerfiimme hätte, um meine War 
nungen und Bitten in die Ohren ber Mächtigen zu 
fihreien, fo würbe ich mich ſicher nicht an die Solone 
und Lykurge von 10,000 Gulden wenden, ſondern eher 
an die abfoluteften Herrſcher Touſſenel Hat recht, 
daß die fürftlichen Tyrannen immer noch den Volks⸗ 
interefen unendlich näher ftehen, als die Plutofraten 
aller Art, vie er mit dem fummarifchen Namen „Juden“ 
bezeichnet. Aber auch die Könige würden nicht hören. 
Mo ift eine Regierung ‚ die den moralifchen Muth 
hierzu hätte! Lieber wird man ſich mit unter ven Trüms 
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mern des jehigen ungafllichen Staatsgebaͤudes begraben 
Iafien, das in Ungerechtigkeit entſtanden, in Unweis⸗ 
heit ausgebaut worden! Auch diefe Blindheit hat ihren. 
tiefen Sinn; fata viam invenient! 


Crufius. 


Nun, hier Eommt ja Herr Waldheim eben zur 
rechten Zeit! Ich überlafle Sie ihm, der Ihren ſpecu⸗ 
lativen Grübeleien wenigftens beffer folgen Tann als ich. 


— 
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Sechstes Geſpräch. 
— 


Petlev. 

Dank für Ihre Geduld; Sie ſehen doch meinen 
Kummer und meine Sehnſucht milder an, und ver⸗ 
werfen nicht von vorn herein Alles, was die Weiſen 
unſerer Tage als Socialismus und Communismus 
brandmarken, und damit auch abgethan glauben. 


Waldheim. 


Im Gegentheile, ich lebe ſogar mit Ihnen der 
Ueberzeugung, daß dieſe Forderungen ganz unabweis⸗ 
liche Conſequenzen aus dem ganzen Weſen des modernen 
Staates ſind. Von dem Augenblicke an, als die chriſt⸗ 
liche Kirche ihren Beruf auf dem politiſchen und ſocialen 
Gebiete an den Staat übergehen ſah, mußte nothwendig 
das Recht ſeine Sicherheit, die Liebe ihre Freiheit 
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einbüßen. Die Anfprühe, die Sie an den Staat 
machen, find ganz richtige Folgerungen aus biefem 
Zuflande. 
Petilen. 
Dann foll er ſie aber auch erfüllen. 


Waldheim. 


Die Gewalt der Umflände wird den Staat nöthi⸗ 
gen, den Verſuch biezu zu machen, früh ober fpät, 
freiwillig oder gezwungen, weife oder unweiſe. Der 
Verſuch wird aber nicht gelingen, und dann erft ver 
Haffende Abgrund vor Jedermanns Augen offen Liegen. 


Petlen. 


Weßhalb follte e8 denn nicht gelingen Fönnen, Die 
Freiheit der Kinder Gottes, die Gleichheit vor dem 
ewigen Nichter, genug alle jene trandformirten Forde⸗ 
zungen der Vernunft, deren Erfüllung Sie erfl in ein 
Senfeits fegen, ſchon im Diefjeitd darzuftellen ? 


Waldheim. 
Mein Lieber Treund, wir würden und, ehe ich 
auf diefe und ähnliche Tragen antworten Eönnte, erft 
über die Grundlagen einigermaßen verfländigen müflen. 
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Petlen. 
Dieſe liegen wohl zwijchen und zu weit aus einander! 


Waldheim. 
Berfländigen, nicht vereinbaren! Ich würde min 
deſtens, nach meiner Sinnesweife, ohne alle Galle an 
eine jolche Erörterung gehen. Wie Fünnte ich Ihnen 


‚mit Bitterfeit Lehren vorwerfen, welche Sie mit der 


Mehrzahl des lebenden Geſchlechts, auch mit folchen 


Männern theilen, die e8 am wenigften ahnen und zu⸗ 
‚geben! Es begegnet jelten, daß die öffentlichen Auto- 


ritäten Urtheile fällen für oder gegen eigentliche Doctrinen; 
deßhalb find dieſe Falle um fo belehrenver. Als man 
por mehreren Jahren das Anathema gegen das ſoge⸗ 


nannte junge Deutfchland ausſprach — — 


Petlen. 


O, ich erinnere mich noch fehr wohl des politifchen 
und Titerarifchen Ireibjagend gegen die Emancipation 
des Fleiſche! Heine, Gutzkow, Wienbarg und 
ihre Nachtreter haben wenig Schaden dabei erlitten. 


Waldheim. 
Wie vielen unter den Staatsmännern, die hierbei 
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in beſter Abficht handelten, mag es wohl eingefommen 
feyn, daß eben die Lehre, die fie in dem politifchen 
Bewande verfolgten, auf einem andern Gebiete ganz 
ungefcheut regiert, ja daß fle recht eigentlich das Lebens⸗ 
princip der neuen Staatsweisheit geworben if. Die 
fih in der Verfaffungspolitit am fchroffften gegenüber- 
ftehen, reichen fich Die Hände, wenn es um die flantd« 
wirtbfchaftlichen Theorieen fi handelt. 


Petlen. 

Das tft mehr als ih mir ſchmeichle und als ich 
auch eigentlich wünſche. Ich kann und mag nichtd 
gemein haben mit ven blinden Anbetern der Tages⸗ 
politif, mit den tres-humbles serviteurs des evene- 
ments ! 


Waldheim, 


Sie haben deſſen mehr ald Sie glauben. Geben 
Sie mir, ich bitte Sie, in Fürzefter Sorm, die Summe 
der Kehren, welche Ihre Schule der Nationalwohlfahrt 
zu Grunde legt. 


Petle». 


Nichts iſt leichter und einfacher, wenn Sie mir 
Geſpraͤche aus d. Begenwart. 2. Aufl. 9 
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den Schulmeifterton zu Gute halten wollen. Die Be⸗ 
ſtimmung des Menichen ift, glüdlich zu werben; glück⸗ 
lich aber ift derjenige, ber feine Bebürfniffe zu befriedigen, 
und diefe Befriedigung zum Genufle umzuwandeln ver- 
mag. Die Größe des Glücks hängt daher von ber 
Mafle der Genüffe, und diefe wieder von der Verviels 
fältigung der Bebürfnifie ab. Je mehr der Menfch bevarf, 
je mehr wird er angetrieben, zu erzeugen, je mehr er 
erzeugt, deſto mehr kann er wieder für feine Genüffe 
verwenden. Auf dieſer Wechfelbewegung gefteigerter Be⸗ 
dürfniffe und gefleigerter Befriedigung beruht aller Fort⸗ 
ſchritt der Bewegung des focialen Glückes. 


Waldheim. 


Sie haben Wort gehalten und den Kern der Theorie 
offen dargelegt, die mehr dazu beigetragen hat, um das 
alte Europa aus den Angeln zu heben, als alle Spe⸗ 
culationen der eigentlichen Politiker der Revolution. 
Was heißt dieſes aber anders, als dem leiblichen Theile 
des Menſchen nicht bloß ſeine angeblich verlorenen 
Rechte vindiciren, ſondern ſogar die ganze Geſellſchaft 
allein auf die grobſinnlichen Beduͤrfniſſe des Leibes 
baſtren. Das Ueberſinnliche, Ewige, die Herzwurzel 
alles Rechtes und alles Glaubens iſt hierdurch aus⸗ 
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druͤcklich ausgeſchloſſen. Nun, dieſe Lehre, ungeachtet 
ihres Widerfpruched gegen Alles, was nicht bloß die 
chriſtliche Offenbarung, fondern vie erufleren Geifter 
aller Zeiten gelehrt haben, tft heute ber Regulator 
ſaͤmmtlicher europäifcher Staatsmaſchinen. Sp fällt die 
Weisheit der nüchternften, erfahrungsreichften Geſchaͤfts⸗ 
männer gerade in dem Kerne des actuellen Staatslebens 
wieder ganz mit den ernſthaften Träumereien der St. 
Simoniften und mit der poetifchen Liederlichkeit unfers 
jungen Deutſchlands zufammen ! 


Detlev, 


Gehen Sie auch zu der wohlfeilen Wiverlegungss 
art über, das als Traͤumerei zu bezeichnen, was von 
dem breitgetretenen Wege abweicht? 


Waldheim. 

Nein, gewiß nicht; ich nehme diefe Benennung 
ausdruͤcklich ſchon für St. Simon’d Schule zurüd, noch 
mehr aber für die Richtung in Religion und Politik, 
welche der fpeculative Radicalismus vor unferen Augen 
jegt in Deutfchland einfchlägt. Der Vorwurf, der ihm 
von allen Seiten entgegenfchallt, daß feine Lehren uns 
praftifh, umftürzend feyen, macht bei mir gar keinen 
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Eindruck. Sie ſelbſt, Liebfter, haben auf die Frage des 
guten Eruflius, wohin Ihre Borderungen führen follen, 
mit allem Rechte geantwortet, wir wiſſen es nicht. 
Unfere Forderung ift die höchfte, Die abjolute, fie muß _ 
erfüllt werben, werde daraus, was ed wolle! 


Detlev, 


Diefer Gedanke geht dem vortrefflichen Manne fo 
ſchwer ein; täglich kommt er darauf zurüd. 


Maldheim. 


IH würde ihn vielmehr in feiner ganzen Confes 
quenz unbebenflih zugeben. Ja, Sie befinden fich hier⸗ 
bei fogar ganz in dberfelben Lage, wie jeder Chrift. 
Hätte irgend ein praftifcher Staatsmann in Rom ben 
erften Gläubigen vorgehalten, daß ihre Lehre mit dem 
innerften Wefen und Beftehen des römifchen Staates 
unvereinbar ſey, hätte er fie gefragt, was benn 
nun gefchehen jolle, wenn die große Roma wirklich 
umgeflürzt werde, fo würben fle ohne Zweifel geantwortet 
haben: wir willen es nicht. Dennoch aber müflen wir 
fordern, daß alle und jeve Folgerung aus jenem ober⸗ 
ſten Satze ind Leben trete, weil er die Wahrheit, das 
ſchlechthin Abſolute tft. 
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Detlev, 
Sie ſprechen meine Empfindung genau und voll« 
fländig aus. Wer von einer Wahrheit durchdrungen 
- tft, ſoll diefe bis in ihre Außerften Confequenzen befen« 


nen, ohne Rüdfiht auf Wohl und Wehe, Ruhe ober 
Kampf, Freud' oder Leib. 


Waldheim. 

- Wenn ich Ihnen gegenüberftehe, fo ift dieſes alſo 
gewiß nicht um der hochgepriefenen Prarid oder um 
des Wunfches millen, übellautenden Confequenzen zu 
entgehen. Ein inconjequentes Syſtem ift ficher falfch, 
ein confequentes dadurch aber noch nicht immer richtig. 


Petlev. 


Freilich kann ſchon der Vorderſatz falſch geweſen 
ſeyn. 


Waldheim. 


Eben in dieſem Verhaͤltniſſe erſcheint mir Ihr 
Standpunct in Vergleich zu den niederen Stufen des 
politiſchen und religidfen Rationalismus, den Sie mit 
fo fchneidenden Waffen bekämpfen. 
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Detlen. 

Ich bitte Sie, verſuchen Sie nicht die verbrauchten 
Argumente der Hriftlichen Welt und Gotteslehre gegen 
mich aufmarfchiren zu Iafien. Ich habe die unwandel« 
bare Ueberzeugung, daß ſchon der erfle wahrhaft freie 
Schritt in das Myſterium der Erkenntniß die Welt 
vernichtet, der zweite Gott felbft. Afosmismus, Atheis⸗ 
mus ſind die nothwendigen Stadien des Denkens, das 
ſich aller Vorausſetzungen wirklich entledigt bat. -Die 
Verſuche fogenannter religidfer Wiperlegung haben durch⸗ 
aus nur einen Werth für denjenigen, welcher ſich ſchon 
willkürlich auf dieſes bequeme Polſter nievergelafien hat. 
Finde ih Sie in dem Munde eines Mannes wie Sie — 
ja verzeihen Sie mir — dann beichleiht mich das 
widrige Gefühl abfichtlicher Beſchraͤnkung. 


Waldheim. 

Sie thun hieran wohl wirkliches Unrecht, ich darf 
und willes Ihnen aber nicht zurüdigeben. Im Gegentheile, 
ich Tenne von den Männern, bie ſich Feuerbach, Ruge, 
Srauenflädt, Buhl, Stirner, Jordan, Meyen, 
Schmidt nennen, zwar feinen, aber ich geftatte mir 
durchaus nicht, bei irgend Einem unter ihnen zu bes 
zweifeln, daß fle den Lehren ernftlich zugethan find, die 
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fie mit Schrift und Mund bekennen. Etwas fchwerer 
wird mir der Glaube an relative Ehrlichkeit, pa wo ich 
fehe, daß man ben verbächtigen Verſuch macht, den ab⸗ 
geftandenen Voltairismus als Bater, den heutigen vul⸗ 
gären Rationaligmus ald Bruder zu aboptiren. 


Detlev. 

Bon diefer ſchlechten Politik fage ich mich gänze 
lich 108; fie fällt ohnehin nur Einzelnen zur Laſt. Wir 
wollen unfere gute Sache weder mit dem ſchalen Deis⸗ 
mus, noch weniger aber mit jenem niedrigen, alles fitt« 
lichen Gehaltes entblößten Sansculottismus vermengt 
wiſſen. Ich Eenne die Menfchen genau geuug, mit denen 
ein wahrer Unftern die deutfche Philofophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft in Berührung gebracht hat. Das Gefammtrefultat 
ihrer Glaubens⸗ und Sittenlehre Läuft einfach auf den 
Spruch Haflan Sabah's, des Alten vom Berge, hinaus: 
Nichts ift wahr und Alles ift erlaubt. Das 
Treiben folcher Menfchen ift eine Peſt der Gegenwart 
und eine Entehrung des deutſchen Namens. 


Waldheim. 


Beharren Sie bei biefem ſchoͤnen Ernſte; er if 
bei Ihnen und Ihren Gleichgefinnten vie befle Bürg⸗ 
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Schaft ver Aufrichtigkeit. Ehen darum kommt es mir 
vor, ald wenn mit Denen, die wirklich eines reinen 
Willens find, eine DVerfländigung nicht unmöglich feyn 
müßte. Freilich koͤnnte ein folcher Verſuch nur von 
einem Ausgangspuncte beginnen, ven beide Theile aner⸗ 
kennen. 


Petlen. 
Wo ift aber ein folcher? 


Waldheim. 


Ich vente, daß diefer Doch in dem gegeben iſt, was 
Sie etwa das Selbſtbewußtſeyn der Menſchheit nennen 
würden. 


Detlev, 


Ganz gewiß! Damit gehen Sie in ver That auf 
unfere Linie ein. - Wir wollen ja eben weiter nichts 
als darthun, daß die wahre Theologie ſich in Anthro⸗ 
vpologie auflöft. Wir ftellen uns nicht auf die öde, 
eiftge Höhe des Monismus des Gedankens, fonvern 
haben es mit dem lebendigen, concreten Menſchen zu 
thun, aus deſſen Weſen allein wir unſere Wiſſenſchaft 
aufbauen. Alles, was nicht aus ihm ſich ableiten 
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laͤßt, müflen wir verwerfen, wie fhmerzlich auch ber 
Zwieſpalt fey, in den wir hierdurch gegen ſo vieles 
Beftebenvde treten. Alles was in ihm Liegt, müflen wir 
anerkennen, ob e3 in dieſes oder jenes, ob es überhaupt 
in irgend ein Syſtem paſſe. 


Waldheim. 


Alles? Hier dünkt mich, als berührten Sie ben 
Punct, in dem ich dasjenige ahne, was ich Ihren Grunde 
irrtbum nennen muß. Wenn Sie Ihre gefammte Ers 
kenntniß aus dem eigenen Weſen des Menfchen ableiten, 
werden Sie dann nicht damit beginnen müflen, vieles 
MWefen allfeitig, nach allen feinen Kräften wie nach allen 
feinen Bedürfniſſen bin, als eine Thatfache zu erfaflen ? 
Kann hierzu das blos verflänbige, daher ſtets einfeitige 
Denken genügen, erweiſ't fich dieſes nicht vielmehr als 
ein ganz unvollfommened Werkzeug, um in die Totalis 
tät des Geiſtes zurüdzugehen? 


Betten. 
Ich fehe das Ende Ihres Gedankens noch nicht ab, 


Waldheim. 
Sie werden ihn felbft befler finden, ala ih es 
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vermag, wenn Sie wirklih einmal die Forderung er⸗ 
füllen, ganz vorausfegungslos in ſich ſelbſt einzukehren. 
Schon der Sophift bei Plato behauptete, Daß der Menfch 
das Maß aller Dinge fey; dann wird aber vor Allem 
der Menſch erft felbft richtig gemeflen werben müffen. 


Detlen. 
Ohne Zweifel! legen Sie den Maßſtab nur nach 
allen Seiten hin an. 
Waldheim. 


Sie werben nicht von mir verlangen, daß ich 
Ihnen Hier ein anthropologifches Syftem entwickele, aber 
fragen muß ich Sie noch einmal: haben Sie den ganzen 
Menfchen im Auge, wenn Sie aus deſſen Wefen Ihre 
Sefannten Folgerungen ableiten? IH antworte: Nein! 
Ich werfe Ihnen eine darchaus mangelhafte und daher 
irrige Gonftruction der wirklichen Natur des Menſchen vor. 


Detlen. 
Davon muß ich Ihnen ven Beweis zufchieben, und 
bis dahin den Vorwurf gänzlich zurückweiſen. 
Waldheim. 
Allerdings Liegt in dem Menfchengeifte nach ver 
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Einrichtung, die er von feinem Schöpfer empfangen hat, 
das Streben ſich felbft zu beftimmen, frei zu feyn, in⸗ 
fofern Hierdurch eben dad Verlangen verflanden wird, 
nach eigener Einfiht und Wahl zu denken und zu han⸗ 
bein. Diefe Forderung ift aber durchaus Feine abfolute, 
weil fle nur die eine Seite der Seele einnimmt. Ganz 


-  ebenfo wirklih und mächtig iſt gerade das entgegenges 


feßte Verlangen, das Bebürfnig, durch ein anderes bes 
flimmt zu werden, abhängig zu feyn. 


Detlev. 


Hiervon verfpüre ich ſehr wenig ! 


Waldheim. 


Detlev, ich wende mich an Ihre Wahrhaftigkeit 
und Aufrichtigkeit! Sie koͤnnen ſich diefer Betrach⸗ 
tung nicht entziehen. Jeder, der in ſich jelbft blidt, und 
die Iootalität feines Wefens erkennt, muß ſchlechterdings 
diefe Erfahrung machen. . Er kann und wird nicht 
laͤugnen, daß dieſes zweite Bebürfniß Fein vorübergehen⸗ 
des, fondern ein der Menfchenfeele inhärentes und une 
vertilgbared ift, daß ed ganz ebenjo Befriedigung und 
Erledigung heifcht, wie das entgegengefeßte. 
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Petlev. 
Bezeichnen Sie aber mit Allem dieſem nicht eigent⸗ 
lich zwei Stufen der geiſtigen Entwickelung, eine niedere 
und eine hoͤhere? 


Waldheim. 


Durchaus nicht. Die active und receptive Seite 
find völlig gleichberechtigt, ja fie find in derſelben Seele 
neben einander wirkſam. Ich fordere den geiftunliften 
Denker auf, denjenigen, der überall nur dad anerkennen 
möchte, was ohne alle Vorausfegung und Beimiſchung 
durch eigene Ihätigkeit bervorgebradht wird, ob ihm 
fein Product durchweg genüge. Er mag den anthro« 
pomorphiftifchen Gott fo weit zurüdweifen, als es fein 
Syſtem erheifcht, die Sehnfucht nach einer unmittelbaren 
Beitimmung feines Lebens, nach einem wirkffamen Trofte 
im Leiden, nach einer Fräftigen Stübe im Sterben, 
kann er nicht vertilgen ; fie bemächtigt fich feiner, wenn 
er ed am wenigſten wünfcht. 


Detlev», 


Und wenn ich dieſes innerhalb gewiffer Gränzen 
zugäbe, wad würde daraus weiter folgen? 
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Waldheim, 

Daß ein Syſtem auf einem falfchen oberſten Sape 
beruhen müfle, das die weſentlichſten Fragen unbeant⸗ 
wortet laͤßt, feine Bekenner eben in den ſchwerſten Mo⸗ 
menten bed Dafeynd Preis gibt, weder eine Thräne im 
Leben zu trocknen, noch einen Troft im Tode darzubieten 
vermag. 


Detlen. 


Wie gebenken fie denn aber die von Ihnen ſo⸗ 
genannten beiden Seiten in eine Einheit des Bewußt⸗ 
ſeyns zufammenzufaflen, und fie als wiflenfchaftliches 
Bebäube vor dem fpeculativen Gedanken zu rechtfertigen ? 


Waldheim, 


Zunaͤchſt fomme ed mir nur auf Anerkennung ber 
Thatſache felbft an. Eine andere Aufgabe ift es dann, 
daraus abzuleiten, wie eben in diefem unvertilgbaren Duas 
lismus das religidfe Gefühl einerfeits, die Rechtsidee 
andrerſeits wurzelt. So wie der Selbſtbeſtimmungs⸗ 
trieb das Trennende, Individuelle erzeugt, fo geht aus 
dem Drange, beftlimmt zu werben, dad Mereinigende 
hervor. Ihre Synthefe Liegt in dem freiwilligen 
Gehorfame, und diefer ift ed, der in ver Rechts⸗ 
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fphäre den wahrhaften Staat, in der religidfen die 
Kirche auf Erden hervorruft. 


Detlen, 


Dad tft ein gewaltiger Sprung, den ih in Feiner 
Meife geneigt bin, Ihnen nachzuthun. Diefe Bolges 
zungen machen mir vielmehr Ihre Theorie mehr als 
verbächtig; ich gevenfe mich mit ber activen Seite zu 
begnügen, die mich mindeftend nicht in geiflige und 
leibliche Knechtſchaft gerathen Läßt. 


Waldheim, 

IH muthe Ihrem trogigen Herzen auch nicht zu, 
Daß es fih ohne Weitered in Religion und Politik 
unterorone. Uber erlauben Sie mir nur nod einige 
indifferentere Gebiete zu berühren. Sie haben ein offe= 
ned, begeifterungsfähiged Gerz für Poefle und Kunft; 
Sie lieben und treiben Muſik mit ungewöhnlicher 
Wärme. Welcher Seite Ihrer Seele gehören Ihre 
Empfindungen dabei an? Sind es Proceſſe des Aus⸗ 
ſtröͤmens oder des Einſtrömens, und beſtimmen Sie ſich 
hierbei ſelbſt, oder werden Sie beſtimmt? 


Detlen. 
IH antworte Ihnen mit Feuerbach: wird das 
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Gefühl durch Muſik angefprochen, fo ift diefes ein Mo⸗ 
nolog des Gefühle. 


Waldheim. 

Ab fo! Nun dann geflatten Sie mir nur noch, 
ohne daß ich eine Antwort verlange, nad den Wirs 
fungen zu fragen, weldhe eine wahre Liebe auszuüben 
pflegt. If diefe etwas Anderes, ald jene Sehnfucht 
fi felöft mit feinem Willen in dem Seyn des gelieb⸗ 
ten Gegenftanves untergehen zu laſſen? 


Detlen. 

AH ja, man gibt im Nehmen, und nimmt im 
Geben! Sie wählen fatale Beifpiele, mein theurer 
Freund; folches Argumentiren mit einem Bräutigam ift 
gegen allen Kriegsgebrauch. 


Waldheim, 
Deßhalb foll es auch das letzte Wort feyn. Geben 
Sie mir noch ein unfchuldiged Verſprechen; leſen Sie 
einmal recht unbefangn Schleiermaderd Neben 
über die Religion und feine Monologe; er fihrieb vor 
vierzig Jahren, und fteht wohl außer allem Verdachte 
des Pietiömus, wie des Jeſuitismus! 


CT TI u 








Siebentes Gefprac. 
BE IS ) Zn zuei 


Arneburg. 


Wir haben ung feit dem Leipziger Creignifie noch 
nicht geſehen. Es ift ein beklagenswerther Sergang, 
der auf die Häupter Derer, die ihn verſchuldet haben, 
den Fluch herabruft. Uber er bat mir einen neuen 
Beleg gegeben, in welchem Grabe die Öffentliche Meis 
nung jeßt irre geleitet werben Tann. Hier trat nun 
wirklich einer der Fälle entgegen, wo auch dem Ver⸗ 
blendeten deutlich werden mußte, wohin bie mit allen 
Mitteln, offen und geheim betriebene Vergiftung des 
beutfchen Volkes führt, welche Früchte ed trägt, wenn 
mit infernaler Raftlofigfeit täglich die Perfon der Zürften 
gefhmäht, ihre Diener verläumbet, ihre Abſichten 
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verbreht werden! Aber was gefihieht? Nicht vie 
hochverrätherifchen Urheber des Aufflandes werben vor 
Deutſchland angeklagt, nicht ihre Werkzeuge, die einen 
edlen Fürſten mit thierifcher Brutalität anfeinden, fonvern 
die Soldaten, die ihn ſchützen! Der moralifche Schaden 
ift bier größer und dauernder, als der Hergang ſelbſt. 
Bringt es nur erfl dahin, daß der Soldat in Reih’ und 
Glied zu überlegen anfängt, wo er Minderes wage, 
06 bei dem Gehorfame gegen feine Eide, ober. bei dem 
Ungehorfame, Laßt ihn nur erft ſchwankend werben in 
der augenbliclichen, rüdfichtälofen Erfüllung feiner Pflicht, 
und feht dann zu, wo Deutfchland bleibe! Bis dahin 
alſo konnte das Volksbewußtſeyn verfälfcht, den ein⸗ 
fachſten Begriffen von Ehre und Recht entfremdet werden! 
Wohin ſoll es noch führen, wenn man der verpeſtenden 
Wirkfamkeit ver fchlechten Preſſe alle Wege offen laßt! 


Oeder. 


Leider iſt es ſchon ſo weit gekommen, daß ſelbſt 
dieſer Abgrund des Verderbens nicht mehr der einzige 
iſt, aus dem die giftigen Dünſte aufſteigen. Haben die 
letzten Jahre nicht auch auf unſern Boden die Vereine 
und Verſammlungen mit ihren Feſtmahlen, Adreſſen und 
Proteften verpflanzt? Muß nicht Alles jegt dem Zwecke 

Geſpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 10 
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der politifchen und kirchlichen Agitation dienen? Faſt⸗ 
nachtözüge, Leibesübungen, Gefang, Jubiläen, Scheiben- 
ſchießen! Wahrhaftig, wir find auf vollem Wege, Die 
Clubbs wieder erftehen zu fehen, die in der erften 
franzöfifchen Revolution eine fo verhängnißvolle Rolle 
fpielten! 


Waldheim. 


Jede Zeit Hat ein vorwaltended Gefühl für bie 
Leiden und Gefahren, die ihr eigen find, und ift daher 
fehr geneigt, ſich für eine exceptionelle zu halten. Aber 
ih will nicht Iäugnen, daß e3 auch Demjenigen, der 
fih ganz objectiv zu ber Gegenwart verhielte, fo er⸗ 
ſcheinen muß, als ob ein Wendepunct für die innere 
Geſchichte der europäiſchen Menſchheit eben in dieſer 
windſtillen Zeit ſich vorbereitete. Die Erſcheinungen, die 
Ihr hervorhebt, theure Freunde, find ebenſowohl Urs 
ſachen als Wirkungen dieſes Zuſtandes. 


Arneburg. 


Das iſt freilich ſehr richtig. Wäre die religiöfe 
und politifhe Gefinnung der Mehrzahl der lebenden 
Generationen nicht fo tief gefunfen, fo mwürbe die fchlechte 
Prefie und das Treiben der fogenannten Volksvereine 
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keinen Anklang finden. Und umgefehrt Eönnte viefe 
Gefinnung in einem treuen und gewiflenhaften Volke 
aicht fo verberbt ſeyn, wenn fie nicht durch Schrift 
und Rebe unabläffig vergiftet würde. Das ift eben der 
unfelige Eirkel, in dem ſich unfer Schidfal dreht! 


Waldheim, 


Mich ſchmerzt e8 insbeſondere, daß die Mittel der 
Berflörung aus dem Mißbrauche der evelflen Güter her⸗ 


vorgehen. Preßfreiheit, Affociationdfreiheit find an und 


für fich nichts weniger als Folgerungen aus der abftracten 
falfchen Freiheit, fondern wahre Vreiheiten, nothwendige 
Zrüchte eined wirklichen Rechtsbodens. Die Hinneigung 
zu dem Vereinsweſen, die fih gegenwärtig wieder fund 
gibt, würde ich geneigt feyn, für eind der erfreulichften 
Symptome der neueften Zeit zu halten. Was fid 
hierin jeßt vor unferen Augen zuträgt, ift daher nicht 
6108 zu beklagen wegen des pofltiven Schadens, der fi 
daran Fnüpft, fondern auch eben fo fehr deßwegen, 
weil hierdurch von Haufe aus der fruchtbare Keim zu 
organifchen Bildungen in dem modernen Staatömecha= 
nismus verfälfcht wird. 


Arneburg, 


Geht es mit anderen Gotteögaben denn beſſer? 
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Durch ein ganzes, vielbewegted Leben hindurch hat mich 
die Freude an ver Poefle begleitet, jene frifche Blume, 
die Gotte8 warme Sonne in diefem Wundergarten 
aufblühen ließ, war mir ein unfchäßbares Gefchenf. Ich 
gebenfe noch der Zeiten, wo wir einer neuen Geftalt am 
Dichterhimmel entgegenjauchzten, wie einem begnabigten 
MWohlthäter des Menfchengefchlechtö, wo ein neues Ges 
dicht für und ein Greigniß war, dad und über alle 
Bedrängniſſe des Tages und der eigenen Eriftenz hinweg 
hob. Und wie ift e8 jeßt hiermit? Mit Ekel und Abſcheu 
muß ich mich von dem wüften, tollen Treiben abwenden, 
dem die deutſche Poefte täglich ihre Zunge leiht! 


Waldheim. 


Freilich haben wir hier ein betrübendes Bild vor 
Augen! Was mich bei der Richtung, die unſere poetiſche 
Nationalliteratur im letzten Jahrzehnte genommen hat, 
in immer neues Sinnen verſetzt, iſt beſonders der ſchroffe 
Gegenſatz zu der Epoche, deren Nachklänge wir älteren 
Zeitgenofjen noch erlebt haben. 


Arneburg. 


Sie meinen den Wendepunct, der durch dad Ent⸗ 
ſtehen der romantiſchen Schule bezeichnet if? 
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Waldheim. 

Ehen dieſen. Der Gegenſatz iſt überaus frappant. 
Als beide Schlegel, Tieck, Novalis, Arnim und 
mit ihnen die jungen Dichter vom Athenaͤum an bis 
zur Trdfleinfamkeit, die Philifterei über ven Kaufen 
warfen, die ſich der deutſchen Poeſte bemächtigt Hatte, 
da rief dieſer Kampf zugleich die große Reaction gegen 
den Materialismud auf allen anderen Gebieten hervor. 
Mit Recht betrachteten die Romantifer den Rationalis⸗ 
mud und Liberalismus in Religion und Politik als 
ganz analoge Erfcheinungen mit der Ufterpoefle und 
Plattheit in der Kiteratur, und wiederum waren Nico⸗ 
lai, Gedike, Bieſter, Voß, Kotzebue, Bagge⸗ 
ſen, die Verfechter des Einen wie des Andern. Beide 
Theile ſtanden in dem vollen Bewußtſeyn, daß das Schöne 
wie das Wahre einer und verfelben Duelle entftrömen, 
and flanden ſich nur dadurch fo beſtimmt gegenüber, 
daß Jeder aus einer andern Duelle jchöpfte. 


Arneburg, 


Es gibt aber auch nichts inleuchtenvered als 
dieſes! Ich Habe es hundertmal wahrgenommen, wie 
alle Hauptrichtungen in der menſchlichen Seele zuſammen⸗ 
haͤngen. Wer der Offenbarung in Chriſti glaubt, der 
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wird auch im Staate das Hiflorifche Necht der menſch⸗ 
chen Willkür gegenüber ſtellen. Er wird in der 
Poeſie an Shaffpeare, Dante, Calderon, 
Goethe hängen, und die falfche Claſſicitaͤt wie bie 
fchlechte Sentimentalität: des achtzehnten Jahrhunderts 
verachten. Er wird in der Kunft die alten italienifchen 
und deutſchen Meifter, fo wie die neuen Künftler, vie 
son ihnen wieder entzündet worden , der Effectmaleret 
der fpäteren Italiener, dem Comediantenprunfe ver Fran 
zoſen, und dem groben oder verhüllten Naturalismus 
der Niederländer und mancher heutigen Deutfchen, vore 
giehen. Er wird fich in der Sculptur von der platten 
Nachäfferei ver Antike abwenden, und verlangen, daß 
man den Geift der Bildwerfe des Mittelalters in fchöner 
Form erneuere. Er wird den Architekten auffordern, 
die begeifterten Schöpfungen der romanifchen und 
gsthifchen Baumeiſter zu flubiren, flatt todte Wieder⸗ 
bolungen des griehifh-römifchen Styled zu erzeugen. 
Er wird in der Muſik den großen Italienern des ſechs⸗ 
zehnten und flebenzehnten Jahrhunderts, den Werken 
Händel’ und ©. Bach's, dem Chorale, ja jedem 
einfachen Volksliede ſich mit Entzüden bingeben, viels 
leicht noch den reichbegabten Componiften der fpätern Zeit 
son Gluck bis Mozart und Beethoven angehören, 
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aber mit Wiperwillen fi von dem Unweſen abwenven, 
das die neuefte Muſik zu bloßen Seiltänzerfünften oder 
zu gefährlicdem Sinnenlitel herabgewürbigt hat. 


Waldheim. 
Ich habe hiermit wirklich Ihr Lieblingsthema berührt, 
Die Betrachtung hat aber ihre unläugbar richtige Seite, 
und findet ihre Erklärung auch natürlicd} genug in dem 
Gegenſatze zwifchen dem Sinnlichen und Veberjinnlichen 
im Menfchen und in der Welt, deren Jedem eine ganze 
Reihe von Bebürfnifien und Thäaͤtigkeiten entjpricht. 


Arneburg. 


Und wie weit ließe ſich dies Geſetz noch ausdehnen 
und zerglievern, auf wie viel Dinge anwenden? Gebt 
mir einen diefer Anhaltspuncte zur Beurtheilung eines 
Menſchen, und ich glaube ziemlich ſicher auf alle anderen 
Richtungen in ihm fchließen zu Tönnen. 


Waldheim. 

Nun, diefe Vorausſetzung ift ed aber eben, mit 
welcher der Zuftand unferer heutigen poetifchen Literatur 
in ſchneidendſten Widerſpruch tritt. Dergleichen Sie 
Die Stellung, welche die Dichtung der Gegenwart ein⸗ 
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nimmt, mit der Zeit, die Ihnen vorfchwebt! Der Unter- 
ſchied Tiegt nicht etwa in der Grundanſicht von Poeſie 
oder in der Wahl der Mittel, denn wie jehr auch unfere 
junge Schule ven romantifchen Zopf zu verhöhnen pflegt, 
wie viel fie auch mit Recht an der Bormvergötterung 
tabelt, jo treten Doch die heutigen Dichter noch ganz 
in die Bußtapfen biefer Vorgänger. Wie follte Died 
auch anders feyn? Es gibt immer nur eine Poeſie, 
und diefer gegenüber hundert Afterpoefieen! Das Eigen 
thümliche ift daher nur der Zwed, ven unfere Dichter- 
ſchule neben und durch die Poefle verfolgt, der Kampf 
gegen dad Meberfinnlide und Ewige in Recht und 
Glauben. Bei dieſem Beftreben fällt fie ganz mit den 
Encyklopaͤdiſten und der übelften Gattung ihrer deut⸗ 
Then Nachbeter aus der verrufenen Aufflärungsperiode 
zufammen, und in dem Wechfel der Nollen Tiegt gerade 
das Brappante für mid. Die religiöfen und politifchen 
Srrlehren werden mit denſelben Waffen verfochten, die 
nur zu ihrer Bekämpfung beflimmt fcheinen: ein Zwie⸗ 
fpalt zwifchen den Zielen und ven Mitteln, wie er zu 
Eeiner Zeit beftanden bat. 


Arneburg, 
Machen Sie fi aber nicht da eine Schwierigkeit, 


— — 
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die gar nicht beſteht? Es iſt eben keine Poeſie, die jetzt 
unter dieſem Aushaͤngeſchilde ausgeboten wird. Die Fä⸗ 
higkeit, Zeilen abzutheilen, und die Worte rhythmiſch und 
reimend an einander zu reihen, macht noch keinen Dichter. 


Waldheim. 


Ich kann dieſer Erklaͤrungsweiſe nicht beitreten. 
Unter den Maͤnnern, deren Thaten ich mit Ihnen tief 
beklage, find wahre, ächte, reichbegabte Dichter! 


Arneburg 


Und wenn dies auch wäre, fo Haben fie ſich doch 
felbft Dazu verdammt, unfruchtbar zu bleiben. Die 
Ziele des Strebens der ganzen Schule find jo durch⸗ 
aus undichterifch, daß daraus eben ver feltfam empd- 
rende Eindruck erwächst, den ver Unverborbene empfin« 
bet, wenn er einen jener farbigen Bände in die Hand 
nimmt, die jede neue Buchhändlerverfendung auf unfere 
Tische auöfchütte. Aus dem groben Sinnentaumel, 
der ſchaalen DBernünftelei, dem hohlen Liberalismus 
ift Fein poetifcher Stoff „zu holen; es find dies viels 
mehr die recht eigentlichen Verneinungen aller poetifchen 
Schöpfung. Diefe Dichter erreihen auch nur Das 
durch eine Art von Wirkung, daß fie das Hinſtreben 
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nach jenen Zielen, dad Ringen und Kämpfen mit einer 
einengenden Welt varftellen,- einem ſolchen Läpt ſich 
freilich eine immer ergreifende Seite abgewinnen. Wo 
fie aber ihre eigentlichen Dogmen ausſprechen wollen, 
politifche, fittliche oder religiöfe, da fallen fie aus den 
poetifchen Höhen in den allernüchternften, ja oft in 
den dümmften Materialismus, bei dem man nicht weiß, 
ob man fih dem Ekel oder dem Unmillen bingeben 
fol, daß uns zugemuthet wird, folcher albernen Faſelei 
über die. fehwierigften Aufgaben de8 Menfchengeiftes zu⸗ 
zubören. Unſerer Zeit iſt e8 vorbehalten geblieben, das 
Heiligtum fo den Säuen geöffnet zu fehen! 


Waldheim 

Die Anfänge dieſes Zwiefpaltes Liegen doch ſchon 
weiter zurüd. Mir fiheint Hein ſe ver wahre Vorläufer 
unſerer Rehabilitatoren zu feyn. WaserinArpinghello 
und den Briefen aud Italien gewollt und gepriefen, ift 
recht eigentlich die Emancipation des Pleifchee, Wenn 
er irgendwo jagt, daß die Fähigkeit und die Mittel zum 
Genießen das mögliche Glück auf Erven einfchließen, fo 
prüdte er damit präcid den Gedanken unferer neuen 
Phalluspiener aus. Ja, ich finde bei Keinem von ihnen 
den Cultus der phyſiſchen Kraft und Schönheit fo 
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ſchwunghaft und tief aufgefaßt, als es Heinſe fchon 
vierzig Jahre früher gethan! Regt ſich nicht aber auch 
Thon bei denjenigen unferere Dichter, die den Raum 
zwifhen Goethe, Schiller und der Gegenwart ein« 
nehmen, jener fühlimme Geift, und haben Platen, 
Chamiffo und Andere, an denen die Nation fonft 
mit innigfter Liebe hängt, nicht ſchon vielfach gerüttelt an 
den Stüßen der chriſtlichen Staats⸗ und Lebensordnung? 


Arneburg. 
Leider ja! Aber welcher unermeßliche Unterſchied 
zwifchen viefen edlen, reichen Geiftern und ber jebigen 
Scaar ! 


Waldheim. 
Dieſen Unterſchied mache ich auch noch unter den 
Zeitgenoſſen. Und zwar nach beiden Richtungen hin, nach 
Dem poetiſchen Berufe und nad dem fittlichen Ernſte. 


Arneburg. 


Beides zufammen kommt heutige Tages body nur 
felten vor. Wie Wenige find es die, wie Geibel, die 
Gabe, die ihnen Gott verliehen, noch nicht gegen ihn 
gebraucht haben! Bon Lenau’s hohem Dichtergeifle 
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an, über deſſen Verirrungen ein ſchweres Schickſal ven 
Schleier gezogen, durch den Wiener Poeten hindurch, 
ner den Anftoß gegeben zu den gereimten Zeitungd«- 
artiteln und Pamphleten, die und der politifche Nachte 
wächter und ber unpolitifche Profeſſor vorgefungen, bis 
zu Sreiligrath, ver fein ſchönes, wenn auch be= 
Schränftes Talent gegen klaͤgliche Bänfelfängerei vertaufcht 
Hat. Don Herwegh zu fchweigen, dem beutjchen 
Pere Duchesne. 


Waldheim. 


Sie nennen Namen, die ich Ihnen nicht fo preisgeben 
Tann. Haben Sie ſich bei ihren Liedern nie von jener 
Waͤrme durchfloflen gefunden, die nur die wahre Poeſie 
in die Seele audzugießen vermag? Können Sie laͤug⸗ 
nen, daß ihr Wohllaut oft genug alle noch jo wohl 
begründete Cinfprache in Ihnen übertönt hat? Was 
Die deutfche Zunge an Bülle des Gedankens, an Leben⸗ 
digkeit und Bildlichkeit des Ausdrucks vermag, iſt ihnen 
in den Mund gelegt worden. 


Arneburg. 


Ach ja, es gibt ſchlechte Leute und gute Muſikan⸗ 
ten! Uebrigens will ich Sie nicht darin ſtoͤren, wenn 
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es Ihnen gelingt, fich des edlen Metalles zu erfreuen, 
ungeachtet feiner widrigen, giftigen Legirung. Ja, Sie 
mögen ſich felbit damit befchwichtigen, daß jene Dichter 
ihren Zielen in gutem Glauben nachjagen, und daß 
Gott noch zur rechten Zeit die Dede vor ihren Augen 
wegnehmen werde. Geben Sie mir nur Heine und 
feinen Schweif Preis. Bei diefer Bande ſchwindet auch 
die letzte Vorausfehung eines ſittlichen Gedankens, vie 
Poefte Schlägt um in die abfolute Tüge, und von ben 
mannichfaltigen Geftalten, welche dieſe annehmen Tann, 
iſt der verbublte, champagnervolle, trüffelhafte Demo⸗ 
kratismus und Atheismus ficher die feheußlichfte. Diele 
Menichen haben das Geheimniß gefunden, alles Efelhafte 
des Hofes Ludwig's XV. mit dem der Sangculstten 
in fidy zu vereinigen ! 


Oeder. 
O weh, ſo darf ich ja kaum geſtehen, daß ich un⸗ 
geachtet des policeiwidrigen Inhalts mich doch oft genug 
an Heine's brillantem Witze ergötzt Habe. 


Arneburg. 


Dieſer Witz, der auch dem Nichtswuͤrdigſten ſo 
viel Eingang verſchafft hat, iſt ſeinem eigentlichen Weſen 
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nach nur die Frechheit des Judenbuben; verfelbe In⸗ 
grimm gegen das Chriftentfum, ver Shylok dazu 
bringt, feine Ducaten daran zu fehen, um ben Unbe⸗ 
fihnittenen zu peinigen! Wie weit au) Heine bem 
pofttiven Glauben feines Stammes abgefagt hat, fo find 
noch alle feine Gedanken nur die Umfchreibung ver Worte 
feined Borgängerd: Du nennft mid Hund, Du fpeieft 
auf meinen fühifchen Rofelor; ich werde Dir ein Pfund 
Fleiſch ſo nahe als möglich am Kerzen ausfchneivden ! 


Waldheim. 


Was Sie von Heine ſagen, hat eine noch weit 
ausgedehntere Anwendung auf den ganzen Abfall im 
Judenthum, den wir vor Augen haben. Was nicht der 
phyſiſchen Gewalt des Mittelalters, nicht der geiſtigen 
Macht des Chriſtenthums gelungen iſt, das bewirkt ber 
zerſetzende Einfluß der verneinenden Aufklaͤrung: das 
Zerfallen des Judenthumes als allgemeine hiſtoriſche 
Erſcheinung. Die Folgen davon, daß ſich die Mehrzahl 
dieſes reichbegabten, geldmächtigen, raftlo8 thätigen Stam⸗ 
med jegt zum Heidenthume wendet, find gar nicht zu 
berechnen. Schon in gegenwärtigem Augenblicke würde 
man erflaunen, wenn fi) mit einem Blicke überfehen 
ließe, welchen unverhältnigmäßigen Theil vie Linke Seite 
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der Juden an den literarifähen, politifchen und religidfen 
Bewegungen in Deutfchland genommen hat und nimmt. 


© ever. 


Bon Heine’d Moral und Politik mögen Sie 
balten, was Sie wollen. Aber ih muß Sie noch daran 
erinnern, wie viele Lanzen Sie vor fünfzehn Jahren 
bei dem Erfiheinen des Buches der Lieder brachen, wie 
Sie uns felbft die Lieblichkeit und Kraft des neuen 
Dichters priefen. Wie manches feiner Lieder habe ich 
Sie damals mit begeiftertem Munde wiederholen hören! 


Arneburg. 


Darauf Tann ih Ihnen nur antworten, was Ri⸗ 
varol von Mirabeau fagte: C’est un crapaud 
auquel Dieu donne quelquefois un beau chant. Balb 
genug wirb dies Vielen offenbar werden, und unfere 
Kinder fi in unfere Seele ſchaͤmen, vor welddem uns 
fläthigen Göben wir in trunfener Begeifterung unfern 
Weihrauch verbrannt haben. Diefe gefammte Poeſie 
wird als ein Schanvfled in unferer Literaturgejchichte 
baftehen, ver Eultus des Genius und feine Priefter als der 
letzte Berfuch, die efelhafte Nacktheit der gemeinen Sinnens 
luſt in poetifche und fpeculatine Gewänber zu verhüllen. 
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Waldheim. 

Ihre Entrüſtung, lieber Arneburg, gebt über 
das Map hinaus, und wird zur wirklichen Ungerech⸗ 
tigkeit gegen die Perfonen. Wie oft möchte ich Ihnen 
das Mafhalten der Geifter empfehlen, von dem Mus 
ratori gefchrieben ! 


Arneburg, 


Wo es ſich um das Heiligfle, um die theuerften 
Güter der Menſchheit handelt, kann und foll man fid 
nicht mit einer verblaßten Mitte begnügen. 


Waldheim. 


Diefen Vorwurf glaube ih nicht zu verdienen, 
wenn ich Sie bitte, die letzten Urfachen für das Ihnen 
fo Mipfällige weniger in ven Perfonen, als in weit 
allgemeineren Erwägungen zu ſuchen, am wenigften 
aber damit zu beginnen, felbfibemußten fhlechten Willen 
vorauszuſetzen. Gerechtigkeit, objective, unbefangene, ift 
nicht Inpifferenz ; fie befteht neben der fchärfften Aus⸗ 
bilbung der eigenen Meberzeugung. Können und bürfen 
Sie davon audgehen, daß die Männer, die feit fünfzehn 
Jahren die deutſche Poeſie, Philofophie und Politik 
revolutioniren, von gar Feiner wirklichen Veberzeugung 
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bei ihrem Werke geleitet werben? nur ihrer invivinuellen 
Verkehrtheit, nur ihren ſchlechten Belleitäten folgen ? 
Ich würde eine ſolche Vorausſetzung ſchon von vorn herein 
ſtets als erfahrungswidrig verwerfen. In dem betrübten 
Schaufpiele, das unfere Literatur jebt aufweift, ſehe ich 
vielmehr nur einen neuen Act des großen Gegenfates, 
der fo alt it, als dad Menfchengefihlecht. Gr läßt fich 
auf eine einfache Trage zurüdführen: ift Die Welt, wie 
wir fie mit unferen Sinnen erfennen, wirklich Alles, 
und das irdifche Leben daher fich ſelbſt Iweck? Oper 
ift diefed Leben nur ein Durdigangszuftand, nur eine 
Borbereitung zu einem höhern Ienfeits ? 


Arneburg, 

Freilich fleht dieſe Frage am Anfangspuncte aller 
Religion und Philofophie, wenn auch ein folch’ abftractes 
Scyema von Diefleitd und Jenſeits immer noch ein fehr 
dürftiges ift. 


Waldheim. 


Ein ſehr vürftige® und doch wieder unermeßlich 
inhaltsreich! Wenn e3 mit biefem Leben wirklich aus 
it, fo ftehen jene Dichter, Bhilofophen und Bolitider 
in ihrem vollkommenſten Rechte. Ia, man kann dann bie 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 11 
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Bebeutung des irdiſchen Lebens nicht vollftändiger und 
genügenver auffafien, als es von den Edleren unter 
ihnen gefchieht. Die DVerflärung der Sinnlichkeit in 
den Geift ift dann allerdings vie höchfte Aufgabe des 
Menfchen, und zwar ift fie jo zu faflen, daß der Leib, dem 
die Natur hierbei nicht verläugnet, nicht vernichtet werde 
fondern daß beine Beftandtheile des Daſeyns ſich durch⸗ 
dringen. Es wäre dann wirklich dem Fleifche durch 
das Chriftentbum Gewalt und Unrecht gefchehen, und 
feine Rehabilitation das dringendſte Bedürfniß. Das 
treffendfte Motto hierzu bat Bettina über ihren 
Goethe gefeßt: Und das Fleiſch ward Geift! 


Arneburg. 


Haben Ste Wohlgefallen an dieſer fcheußlichen 
Parodie des evangelifchen Wortes ? 


Waldheim. 


Das nicht, aber präciſe Ausdrücke haben immer 
ihren relativen Werth. Wie gefagt, endete ver Menſch 
hienieden fein Dafeyn, fo tft die Verklärung des Flei— 
ſches in den Geift ficher feine Höchfte Aufgabe, und alles 
Weitere folgt von felbft Daraus, Trachtet zuerft nach 
Der Schönheit, fo wird Euch das Andere von ſelbſt 
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zufallen. If aber feine Beſtimmung noch eine antere, 
als ein Pulsichlag im Leben des großen Geiſtes zu 
feyn, ift feine irdiſche Exiſtenz nicht 6108 ein Auf und 
Untertauchen in dem Meere der Geflalten, fondern ein 
Durchgang zum ewigen perfönlichen Xeben, foift es 
mit jener DVergeiftigung der Leiblichen Intereſſen aller⸗ 
dings nichts. Niemand wird dann das Näthfel feines 
Daſeyns gelöft und die Benürfniffe feiner Seele geftillt 
finden durch eine Lehre, Die von dem Schimmer poeti= 
fer und fpeculativer Umhuͤllung getrennt, Doch eigent- 
lich Feine andere, als die alte ift: Laßt uns efien und 
trinken, denn morgen find wir tobt! 


Arneburg. 


Dder wie es der Wolf im Rothfäppchen ausprüdkt: 
was ich freffe in meinen Leib Hinein, das tft gewiß 
und wahrhaftig mein! Eben das ärgert mich fo ganz 
befonderd, daB der Kern diefer gefammten LKiteratur 
eigentlich weiter nichts als daſſelbe Philiſterthum in 
Glauben, Sitte und Recht ift, das auf jeder Bierbank, 
an jeder Table d'Hôte regiert, nur um fo efelhafter 
und gefährlicher, da es feine Hauslivree abgelegt und 
fih in das Gewand des Geiſtes gehüllt Hat. Hier vor 
mir Liegt ein Fleines, faft vergefjened Buch, Brentano's 
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Philifter, dad mit wahrem Seherblicke ſchon vor langer 
Zeit diefe widrige Mifchung verfündet hat. Hören Sie 
einige Stellen, die mich beim Leſen immer aufs Neue 
wieder erfreuen: „Die bichtenden Philiſter find ten 
Fledermäauſen gleichzuftellen, fe bleiben ihrer Nahrung 
nah immer Mäufe und find durch den Schwung, den 
fie nehmen, nur noch efelhafter — hütet Euch, Ihr: 
ſeyd ſonſt Alle verloren, fiehft Du den Pferdefuß ded 
Schuftes nicht, es ift nur ein armer Teufel, wenn Du 
ihm recht in Gottes Namen zu Leibe gehſt, dem flüs 
fternden, efelbaften, übermüthigen, üppigen Dämmer- 
philofophen, dem aftergenialen Sonvulfionär. lich’, es 
gilt Deiner Börfe oder Deiner Liebe, er läßt Dir dafür 
einige hochbeinige- Nevensarten, gibt Dir für Deine 
Unſchuld eine moderne Sünde, für Dein Gottvertrauen 
ein unwandelbares Schickſal, für Deine Einfalt einige 
freche Sragmente, für Deinen Ammentroft ein Sonnett, 
für Deinen Schugengel eine Anfiht; er ſtellt Dich 
à la hauteur, wo ber Teufel dem Herrn die Herrlichkeit 
der Welt zeigte, aber umgefehrt, Du gibft ihm Dein 
Brod, und er gibt Dir einen Stein zurüd.” Dank, 
ſelige Brentano, Hiefür verzeihe ih Dir manche 
Verisrung Deiner Isgten umdüſterten Jahre! 
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Walddhdeim. 

Ich geſtehe Ihnen übrigens, daß mir der Gebrauch 
der Poefle zur Verbreitung guter Lehren über Staat 
und Kirche nicht viel weniger unangenehm ift, ald der 
entgegengeſetzte. Die ganze Tendenzpoefle ift im jener 
Geftalt eine Ausartung; ich kann nicht finden, Daß das 
platte Philiſterthum des achtzehnten Jahrhunderts mit 
feinen Lehrgebichten über Landbau, Taktik und Ent: 
bindungsfunft ſich weiter verirrt habe, als unfere heutigen 
Dichter mit ihren gereimten Zeitungdartifeln, zurüds 
gefchlagenen Kammerreven und metrifchen Predigten. 
Am offenherzigfien drückt es einer ver Aeſthetiker ver 
Schule mit ven Worten aus: jet ift nicht die Zeit zum 
Dichten, fondern zum Trachten ! 


Arneburg. 

Ich fühle dies ganz mit Ihnen! Es ergreift mid) 
ein wahrer Efel, wenn ich mid am Morgen pflichtmäßig 
durch die Zeitungsfluth durchgerungen, am Mittage 
die Diöcurfe der Wachtparade, am Abend die Unter- 
baltungen über Politik und Religion im Theezirkel 
genofien babe, und nun alles dieſes zufammen noch 
einmal als neuefled Gedicht verbauen fol. Hier habe 
ich eine Reihe von Baͤnden auf dem Tifche Liegen, von 
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denen jeder mir diefe Täufchung bereitet hat. Blicken 
Sie felbft hinein. 


Waldheim, 


Verſchonen Sie uns mit diefer Zumuthung; ich 
babe ohnehin noch mit unferm Freunde Oeder einen 
gemeinfchaftliden Gang. Ich erinnere Sie, daß morgen 
der Tag iſt, den Sie mir zugefagt haben; daher bald ein 


Weiteres. 


| Achtes Gefpräcd. 
— — 


Oeder. 

Ihr ſeyd geſtern ſo tief in Eure poetiſchen Inter⸗ 

eſſen hineingerathen, daß wir ganz von dem Gegenſtande 

abgekommen find, der mir um feiner praktiſchen Be⸗ 

deutung willen freilich wichtiger if, als die Erfcheinungen 
am legten Dichterhimmel. 


Waldheim. 
Von welchem Gegenſtande? 


Oeder. 
Bon den Gefahren, die unſerm Staatsweſen durch 
die. Wirkungen der neuen Zerftörungsmittel der Revolu⸗ 
tiondparthei, insbeſondere der fchlechten Preſſe, drohen. 
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Arneburg. j . 

Gott weiß e8, wie ich dabei leide, wenn ich fehen 
muß, wie die Autorität, die Chrerbietung, ohne welche 
feine geiftliche oner weltliche Obrigkeit auf die Dauer 
befteben kann, vor unferen fichtlichen Augen unterwühlt 
wird, wie alle Fundamente weichen, auf denen der. 
Thron fomohl als ver Altar aufgerichtet find! Aber 
ohne ein Wunder goͤttlicher Allmacht fehe ich nirgends 
einen Saltpunct auf der fteilen Bahn zum Abgrunde! 


Oeder. 

Das gebe ich nicht zu. Freilich iſt es die hoͤchfte 
und wahrſcheinlich auch die letzte Zeit für alle Staaten, 
dem Zerftörungsprocefie durch zwedmäßige und Eräftige 
Maßregeln Schranken zu fegen. Aber noch ift vie Gewalt: 
ungetheilt, ja in den meiften Ländern unbeftritten in 
den Händen der Regierungen. Man zeige nur ven Muth - 
de8 guten Bewußtſeyns und rädfichtölofe Energie, fo 
‚ wird man überall der fchlechten Tendenzen Herr werden. 


Waldheim. 
Verſtehen Sie unter diefen Maßregeln nur ein 
fHärferes Auftreten auf ven Wegen des Policeiſtaats, 
fo muß ich bezweifels, daß Die von Ihnen gewünſchten 
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Erfolge erreicht werden. D ja, ed Tann und muß in 
gegebenen Augenblicken vorkommen, daß ber furdhtlofefle 
und einſchneidendſte Gebrauch der Gewalt unabwenvlid 
it, und ich bin gewiß nicht geneigt, irgend einem 
Schwanten, einer Halbheit Dabei das Wort zu reben. 
Wo die Gewalt zu pflichtmäßiger Anwendung kommt, 
da fen fle auch gewaltig und unmiderftehlich, und gehe 
bis an das Außerfte Ende. Aber man täufche ſich nur 
nit über die erwarteten Reſultate. Auf die Dauer 
wird weder mit Genfur und Bücherverbot, noch mit. 
Bolkei und Solsaten etwas Heilfamed erreicht; alle 
biefe bloß negativen Mittel gehören dem Augenblicke 
an, der fle nothwendig macht, und wirken nur, fo 
lange dieſer dauert. | 


Oeder. 


Ihre mittelalterige Abneigung gegen policeiliche In⸗ 
ſtitute! Sie betrachten die Policei im Staate, wie 
das Gewuͤrm, das dazu beſtimmt iſt, die verweſenden 
Stoffe aufzuzehren, um die Lebenden vor Verpeſtung zu 
ſchuͤtzen. 


Waldhein. 
Ungefaͤhr ſo! 
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Arneburg, 
Hat aber die Sünde nicht in die gefallene Menſch⸗ 
heit ein für allemal ven Tod gebracht, jo daß vie 
Dermwefung ftetd neben und im Leben flebt, vie ſchutzenden 


Würmer alſo eben jo nothwendig als wohlthätig find? 
J 


Waldheim. 
Wer Täugnet das? 


Oeder. 


Ich bitte, doch lieber beim Praktiſchen zu bleiben. 
Was haben Sie gegen die Cenſur? 


Waldheim. 


Bor allen Dingen das, daß fie nichts Hilft. Ich 
hoffe durch dieſe höchſt praftifche Auffaffung fehr bet 
Ihnen zu fleigen. 


Oeder. 


Beſonders wenn Sie fich zu einigem Beweiſe Ihrer 
Behauptung berablafien! 


Waldheim. 
Auch hier will ich mich ganz in Ihrem Sinne 
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zunaͤchſt nur an bie einfache Erfahrung halten. Haben 
Sie die Güte, mir zu fagen, was es auf dem ganzen 
weiten Gebiete der religiöfen und politifcden Irrlehre, 
der offenen und verbedten Aufwiegelung irgend gibt, 
das nicht in den Iehten Jahren in Deutſchland unter 
Genfur gedruckt und verbreitet worden wäre? 


Arneburg. 
Leider vollfommen wahr! 


Oeder. 

Wenn ich dieſe Erfahrung auch zugeſtehen muß, 
ſo liegt dieſes doch nur an der Wahl der Cenſoren und 
an der Unvollſtaͤndigkeit und Zaghaftigkeit ihrer In⸗ 
ſtructionen. Man waͤhle die geeigneten Männer und 
gebe ihnen flrenge und präcife Vorfchriften. 


Waldheim. 


Hie und da und in einzelnen Fällen mag hier⸗ 
durch Manches erreicht werden. Die Hauptſache dabei 
bleibt aber ganz unverändert. ch behaupte gerapezu, 
der Genfor, den Sie ſuchen, kann nie gefunden, bie 
Inftructionen, die Sie verlangen, ihm nie ertheilt werben. 
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Oeder. 


Aber weßhalb ſollte ed nicht unter ben deutſchen 
Beamten Männer von Muth und Einfiht geben? 


Waldheim. 


Der moralifhe Muth, der durch die Ungunft, ja 
Durch die Schmach, mit der dad Amt des Cenſors be= 
deckt worden, hindurch geht mit unverwandten Schritten 
und ungebrochener Kraft, iſt zu allen Zeiten felten 
geweien. No feltener aber die Fähigkeit auf allen 
Gebieten der Wiflenfchaft und des Lebens, in allen 
Phaſen der Entwidelung ber Zeiten die baarfcharfe 
Linie zu erfennen, wo Recht und Unrecht, Wahrheit 
und Unwahrheit, Dienliches und Schäpliches, ſich ſcheiden. 
Am feltenften aber finden fich beide Eigenfchaften: ver 
Charakter und vie Intelligenz, in fo eminentem Maße, 
wie bierbei gefordert werden muß, in derſelben Perfon 
beifammen. 


Oeder. 
Aber wenn ſie ſich nun wirklich vereinigen? 


Waldheinm. 
Dann erlauben Sie mir, lieber Freund, daß ich 


———— — —— 
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Sie an die bekannte Geſchichte jener franzöflfchen Dame 
erinnere, die den Auftrag ihrer Freundin, einen Hof⸗ 
meifter mit beflinmten Bortrefflichfeiten aufzufinden, 
durch die Worte beantwortete: fie habe ihn noch nicht 
gefunden, geſchehe e8 aber, fo werbe fie ihn heirathen. 
Entdecken Sie wirklihd den Mann mit den Genforeigen» 
haften, jo machen Sie ihn unbedenklich zum Minifter! 


Arnchburg 


Ich kann freili auch nur finden, daß man fi 
bei der jetzigen Handhabung ver Genfur das Odium 
ohne einen entſprechenden Nutzen aufbürbet. Fuͤr die 
überwiegende Zahl der Kälte meuflen ver Perfon, ver 
man dieſes undankbare Amt in ver Negel aufzwingt, 
die ficheren Kriterien mangeln. If der Genfor ängftlich, 
fo ftreigt er blindlings, was ihm bebenflich oder uns 
verftändlich vorfommt, und vie Regierung bat alle 
Befchwerven zu tragen, bie aus foldden Mißgriffen 
erwachfen, Befchwerben, die gar nicht bloß von den 
Autoren der Gegenparthei erhoben werden. IR er hin⸗ 
gegen leichtfinnig, oder auch nun ermuͤdet, fo luͤßt er 
Dinge druden, diedann, unter ber Genehmigung der Re⸗ 
gierung erfcheinend, eine doppelte Bedeutung erlangen. 
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Waldheim, 

Und dies ift doch immer nur eine Seite ver viel⸗ 
fachen Nachtbeile, nämlich die, welche aus ber noth⸗ 
wendigen Unzulänglichkeit der Perfonen hervorgeht. Ganz 
eben jo hoch ſchlage ich eine andere an, daß bei ver 
beſtehenden Büchercenfur eine gute politifche Literatur 
eigentlich nie entſtehen kann. Welcher unabhängige, 
edle Charakter wird geneigt feyn, ſich auf einen Kampf⸗ 
platz zu ftellen, wo man ihm von vorn herein vorwirft, 
daß Sonne und Wind nicht gleich getheilt feyen, daß 
er unter dem Schuge und Privilegium ver Gewalt gegen 
Solche fechte, denen verboten jey, fi ihrer Waffen zu 
bedienen. Was er fagen, was er thun möge, immer 
wird es als beflellte und gelohnte Arbeit erfcheinen, 
und e8 genügt der Wahn, daß Iemand als directes 
oder indirectes Organ der Regierung rede, um jever 
Wirkung auf die Maflen verluftig zu gehen. 


Oeder. 


Sollen denn aber die Regierungen allein dazu ver⸗ 
dammt ſeyn, bei allen Angriffen zu ſchweigen? 


Waldheim. 
Nichts weniger als das! ich wünfche ihnen vielmehr 


— — — — — — 
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jener traurigen Tihatfache ungeachtet, recht Eräftige Organe, 
die ihren Beruf offen an der Stirne tragen. Immer 
aber wird Jeder, der mit der Natur des deutſchen 
Geiftes einigermaßen bekannt ift, zugeftehen, daß von 
den gouvernementalen Erklärungen und Berichtigungen 
bis zu einer wirklichen politifchen Literatur noch ein 
weiter Schritt if. Diefe Kluft Fann nur ausgefüllt 
werden durch die freien, unabhängigen Arbeiten folcher 
Schriftfteller, die aus nichts Anderem, wie aus ihrer 
eigenen gewiflenhaften Erfenntniß fchöpfen.. Da eine 
ſolche Wirffamkeit aber nur möglich ift, wo Alles und 
Jedes, das Mipfüllige wie das Wohlgefällige in ven 
Bereich der Unterfuchung gezogen werben darf, fo bildet 
hierbei die Cenſur ein unüberfteigliched Hinderniß. 


Arneburg. 


Bei aller fonftigen Richtigkeit Ihrer Betrachtungen 
fommt e8 mir doch aber fo vor, ald wenn das Naturelf 
unferer deutfchen Wohlgefinnten ein noch größeres Hin⸗ 
derniß für das Entſtehen einer ſolchen Literatur abgebe. 
Diejenigen unter ihnen; die fhreiben koͤnnen, gehören 
großentheild den höheren und gelehrten Ständen an, 
und man muß beobachtet haben, mit welcher unübers 
windlichen Scheu fie fi von der Oeffentlichkeit zurück⸗ 
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halten ; eine Empfindlichkeit, die aus falfcher Vornehmheit, 
orvinärer Trägheit und Sorge vor verlegenden Erfah⸗ 
rungen zufammengefegt iſt! Wie viele meiner beflen 
Freunde find in diefem Falle; fie werben fich über bie 
ſchlechte Preſſe ärgern, ihre Verkehrtheiten auf das 
fharffinnigfte und berebtefte nachweifen, aber nie Hand 
anlegen, um eine gute ind Leben zu rufen. Die Cenſur 
würde immer noch freifinnig und unpartheiiſch genug 
ſeyn, fie nicht daran zu hindern. 


- Waldheim. 


Dennoch fihlagen Sie dieſes Hinderniß zu gering 
an, lieber Arneburg. Bliden Sie nur auf das 
Geld, dad feßt noch weit mehr umgewühlt wird, als 
dad rein politifche. Iſt in paritätifchen Staaten, wie 
es ziemlich alle veutfchen find, eine unpartheiifche Genfur 
überhaupt denkbar? Unpartheiifch im objectiven Sinne 
ift überhaupt Niemand, nur mehr ober minder gleich“ 
giltig. Wie fol aber nun in den religidfen Materien, 
die in Zeitungen ober Büchern faft die politifchen über» 
wuchern, die Cenſur behandelt werden? Soll der 
katholiſche Fürſt unter feiner ausdrücklichen Genehm⸗ 
haltung jeden Angriff gegen ſeine Kirche geſtatten, und 
umgekehrt? oder Beine die gegen ben chriſtlichen 
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Slauben in jeder Geftali gerichteten Schmähungen? 
Bine Genehmhaltung aber ift die ertheilte Druderlaubnig, 
und daß fie Died ift, mälzt eben bie fchwere Verant⸗ 
wortlichfeit auf die Schultern der Regierung. 


Arneburg. 


Gerade darin Liegt aber nach meinem Gefühle auch 
wieder bie Unmöglichkeit, daß eine chriftliche Obrigkeit 
ftil dabei zufehen dürfe, was in ihrem Lande gevrudt 
wird. Geht es mit der Genfur niit, fo müßte fie 
wenigjtend ftetd mit öffentlicher Reprobation jedes gott« 
Iofe und unzüchtige Buch belegen, und ihre Untertanen 
dagegen warnen. Für eine gewiflenhafte Obrigkeit hat 
ed etwas eben fo Schmähliches, wenn ein ſolches Buch 
fih im Lande umbertreibt, als für ein Familienhaupt, 
wenn man ed auf dem Tifche feiner Kinder Liegen fände. 


Oeder. 


Warum nicht gar Lieber eine Congregation des 
Inder! Verſchonen Sie uns mit Vorfchlägen, die nur 
den Spott der Menfihen reizen würben! Ein joldhes 
officielles DVerzeichniß der reprobirten Bücher wäre Das 
ſicherſte Mittel, um fie in Jedermanns Hände zu bringen. 
Aber die Bedenken, vie unfer Freund Waldheim in ber 

Geipräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 12 


ö— — — — — — —— — - 





178 


Genfur bei religidfen Materien findet, find ja durch die 
ausdrücklichen Beflimmungen befeitigt, daß Feine ernfte 
hafte und beſcheidene Unterſuchung der Wahrheit gehindert, 
fondern nur umanftändige, lieblofe, verketzernde Angriffe 
auf andere Glaubenspartheien vermieden werben follen. 


Waldheim. 


Können Sie wirklich glauben, lieber Freund, daß 
mit einer ſolchen Beilimmung da8 Problem der 
geftatteten Gränzen ber confefjionellen Eontroverfe auch 
nur im Entfernteften gelöft ſey? Was ift wahrhaft und 
befcheinen, was ift unanfländig und lieblos? Derfelbe 
Zeitungsartikel, diefelbe Brojchären-Phrafe, vie der eine 
Theil für eine nothgenrungene Abwehr, eine gerechte 
Beſchwerde, eine unmwiberlegbare Wahrheit in ver ges 
mäßigtften Form Hält, erfcheint dem andern als eine 
fträflihe Störung des confefltonellen Friedens, eine 
giftige Läſterung des Heiligften! Wo ift die Inftanz, 
welcher beide Theile dad Nichteramt zuerfennen? Das 
unvergängliche Schema für diefed ganze Gebiet Liefert das 
naive Butachten der Wittenberger in ven Brandenburgiſch⸗ 
Gafviniftifchen Streitigkeiten: die NReformirten feyen ver⸗ 
pflichtet, die Zutberaner ohne Verdammung zu dulden, 
weil fie ihnen Eeine Grunvdirrthümer beimefien koͤnnten; 
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aber ven Lutheranern vürfe eben deßwegen ein Gleiches 
nicht zugemutbet werden. Sie laden? Glauben Sie, 
daß wir und gegenwärtig hierin in einer andern Lage 
befinden? Wenn Ste meine Beforgniß für übertrieben 
erachten, fo bitte ich Sie, die Cenſurklagen ver Prote⸗ 
ftanten in Bayern und der Katholiken am Rheine und 
in Württemberg neben einander zu ſtellen. Wahrlich, 
Thon diefed DVerhältnig allein müßte die Unmöglichkeit 
zeigen, bei dem bisherigen Syſteme zu beharren! 


Oeder. 


Was wollen Sie aber an deſſen Stelle ſetzen? 
Soll dem verheerenden Strome gar Fein Damm entgegen 


ftehen? 


Waldheim, 


Dies ift jo wenig meine Anflcht, daß ich vielmehr 
eben dad Tingenügende der jebigen Dümme beflage. 
Sch glaube, dag man in Deutfchland nicht allein ohne 
Schaden, fondern mit entſchiedenem Vortheile von dem 
policeilichen zum gerichtlichen, von einem unwirkſamen 
Präventivfsfteme zu einem wirkfamen Repreſſtvſyſteme 
übergehen koͤnne. 

12 « 
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Oeder. 

Ihre Meinung fällt alſo ganz mit der Weisheit 

zufammen, die jegt auf den Gaffen und von den Dür 

fern laut genug gepredigt wird. Diefe Allianz jollte 
Sie etwas behutſam machen. 


Waldheim. 


Ich muß mir die bittere Bemerkung ſchon gefallen 
Iafien; fie beirrt mich keinesweges. Die Frucht des 
Zeitgeiftes Tann unbewußt einen gefunden Kern in ſich 
verfchließen; e8 ift die Stage, ob Died nicht immer der 
Ball ift, und ed nur darauf ankäme, ihn jedesmal aus 
der verberbten Schale, die fich ſelbſt für ven Kern hält, 
herauszufinden. 

Over. 

Geben Sie und doch wenigftend die Umriffe einer 
Behandlung der Prepfachen in Ihrem Sinne, aber auf 
das Wirkliche gerichtet; die bloße Kritik der beftehenven 
Einrichtungen ift leicht, aber das Verbeflern jehr ſchwer. 
Mas würden Sie rathen und thun, wenn ed Ihnen 
obläge, hierin thätig zu feyn? 


Waldheim. 


Nun, ich würde damit beginnen, mir und Anderen 
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möglichft deutlich zu machen, daß es auf dieſem Gebiete 
drei Begriffe gibt, die man forgfältig unterfcheiden muß. 
Eine Drudichrift kann gefährlich, ſie kann verbrecherifch, 
fie kann unbequem und ärgerlich feyn. 


Oeder. 


Sie holen weit aus! Died verſteht ſich ja ganz 
von jeldft! 


Waldheim. ‚ 


Es ift mir fehr erwünfcht, wenn Sie an diefer 
Claffification Teinen Anftoß nehmen. Beſonders aber, _ 
wenn Sie zugleich die weitere Tolgerung eben fo ſelbſt⸗ 
verftanden finden, daß nur das Gefährliche Sache der 
policeilichen Ueberwachung, Dad Verbrecherifche Hingegen 
der Beitrafung durch die Gerichte zu überlaflen fey. 
Das Unbequeme, Batale, Aergerlide — — — 


Oeder. 
— wollen Sie ganz auf ſich beruhen laſſen. 


Waldheim, 


Richtig, und hiermit allein find ſchon drei Vier⸗ 
theile aller Preßfälle befeitigt. 
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Oeder. 


Allerdings, wenn man ein Vergehen weder ver⸗ 
hüten noch beſtrafen will, fo erleichtert man ſich deſſen 
Behandlung ungemein! 


Waldheim. 


Ich rede von jenen fogenannten Preßvergehen, vie 
man nicht befirafen darf und nicht verhüten kann; es 
leinet daher weder die Gerechtigfeit noch die Sicherheit, 
wenn man dad anerkennt, was ohnehin factifch gefches 
den muß. Was nun bie Beiden anderen Kategorieen 
betrifft, fo kann ich nicht umhin, zu behaupten, daß 
ein der eigentlichen Literatur angehöriged Buch nie ge⸗ 
führlich in dem policeilicden Sinne if. 


Oeder. 


Was nennen ſie eigentliche Literatur? 


Waldheim. 


Ich werde gleich dieſen Begriff durch ſeinen Gegenſatz 
naͤher darzulegen ſuchen. Alſo ich würde, wenn ich 
zu rathen haͤtte, davon ausgehen, daß Bücher von der 
praͤventiven Cenſur ganz zu befreien ſeyen. Ein Werk 
kann aber durch ſeinen Inhalt ein Vergehen, ja ein 


— — — — — — —— — 
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entſchiedenes Verbrechen conflituiren; ber Staat laſſe 
daher die Literatur durch feinen Fiscal fireng übers 
wachen, und ziehe Verfaffer und Verleger ſolcher Bücher 
ſtets vor Gericht. 


Oeder. 
Woher aber ein Preßgeſetz nehmen, das in allen 
Faͤllen genügend ſich erwieſe? 


Waldheim. 


Icch verkenne bie Schwierigkeiten eines ſolchen eben 
ſo wenig, als die Mangelhaftigkeit aller beſtehenden 
Geſetzgebungen. Sie find aber zu loͤſen, wenn man 
davon ganz abfteht, Einzelnes vorfehen zu wollen, und 
fh nur auf allgemeine Normen beſchraͤnkt. Weit 
wichtiger erfcheint mir das Gerichtöverfahren und bie 
Wahl gewiflenhafter Richter ohne Kurcht vor dem Miß⸗ 
fallen der Parthei, ohne Begierde nach ihrem Xobe. 
Ein tüchtiger Gerichtsgebrauch wird fih dann von felbft 
ausbilden und das Uebrige thun. 


Oeder. 


Sehen Sie denn aber nicht, daß man von allen 
Seiten her die Jury verlangen wuͤrde? Der Uebergang 
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Aruchurg. 

Und zwar eines der gefährlichen Gewerbe, wie 
Pulvermühlen und Apothefen. Schon für dieſe iſt eine 
exceptionelle Beauffichtigung überall eingeführt, und 
Niemanden anftößig. 


Waldheim. 

Gleichwohl muß auch hier der policeilichen Behand⸗ 
Jung nur das entfchieden Nothwendige eingeräumt werben. 
Gleichheit vor dem Geſetze ift filher ein oft gemiß⸗ 
brauchtes Wort, und Stahl hat fehr wahr und ſinn⸗ 
reich audgefprocdhen, daß dabei in den meiflen Köpfen 
eine große Verwechſelung zwifchen ver Macht des Ge⸗ 
ſeßes und befien Inhalt mit unterlaufe. Aber Gleich⸗ 
beit vor der Policei ift völliger Irrfinn! Eine Zeitung 
son dem würdigen Charakter, ver europäifchen Bedeu⸗ 
tung, dem altbewährten Schiellichfeitägefühle der Augs⸗ 
burger Allgemeinen Zeitung mit demfelben Maße meflen, 
wie jedes auftauchenne Schmutz⸗ und Winkelblatt, if 
brutale Beration. Der Staat befafle fich in keiner Weile 
mit den Perfonen, welche die politifchen Zeitungen redi- 
giren, und babe es ausfchlieglich mit der Verlagshand⸗ 
lung zu thun. Nur angefehenen, wohlbegründeten 
Buchhandlungen, wenn auch ganz abgefehen von ber 
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golitifchen Farbe, ertheile man die Gonceffion für neue 
eitungsunternehmungen und forbere eine namhafte 
Gaution. Zunächft beftehe die bisherige Genfur fort; nach 
Verlauf eines Jahres, wenn Ton und Haltung des Blattes 
fih genügend herausgeſtellt Haben; trete die Selbflcenfur 
des Berlegers ein. Er hat dieſe nach Inhalt der auch ihn 
verpflichtenden Inftruction der Genforen zu führen. Ueber⸗ 
tretungen verfallen der Anklage vor dem competenten Preß⸗ 
gerichte. Dieſes erkennt in auffleigenver Reihe: Verweiſe 
und Gelvftrafen bis zum Belaufe der gefammten Caution. 
Eine beftimmte Zah! und Art von Vergeben führt unaus⸗ 
bleiblich das Urtheil auf Unterdrückung ver Zeitung herbei. 


© ever. 


Ich Habe Sie nicht unterbrochen in Ihrem Projerte, 
wie viel ich auch gegen feine Ausführbarkeit einzuwen⸗ 
den hätte. Sie werben ed ohnehin nur für fragmenta- 
rifche Andeutungen wollen gelten lafien, und zugeflehen, 
daß noch gar Vieles dabei unerwogen geblieben ift, 
was ſich erfl zeigen würde, wenn man Sand an bie 
Ausführung legen wollte. 


Waldheim. 
Ganz gewiß, aber dennoch bin ich davon durch⸗ 
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drungen, daß der jebige Zufland unbaltbar ifl, und 
früh oder fpät auf dieſem ober einem ähnlichen Wege 
Abhilfe gefucht werden muß. 


Oeder. 


Zunaͤchſt aber erinnere ih Sie daran, daß ein 
einzelner deutſcher Staat gar nicht auf ſolche Weiſe 
vorgehen Tönnte, da die Bundesgeſetzgebung die Auf⸗ 
hebung der Cenſur nicht zuläßt. 


Waldheim. 

Dagegen koͤnnte ich zu zeigen ſuchen, daß die 
Bundesbeſtimmungen, richtig verftanden, einem Ver⸗ 
fahren, wie ich es andeutete, vielleicht nicht fo unbe⸗ 
Dingt entgegen ſtehen. Aber ich ziehe vor, zu erklären, 
dag ih überhaupt durchaus gar kein Heil in verein« 
zelten Maßregeln, fondern nur allein in einem gemein« 
famen Schritte des Bundes ehe. 


Oeder. 


Dann ſetzen Sie Ihre Plaͤne hierdurch von ſelbſt 
in das Reich der Unmöglichkeit. Es wird nie dahin 
kommen, daß fich fämmtliche deutſche Negierungen über 
einen Gegenjland einigen, ver fo verfchienenartige In⸗ 
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tereſſen berůhrt. Bo Dinge beginnen „von denen man 


im Voraus weiß, daß ſie nach langen, bitteren Kämpfen 
doch zu keinem Refultate führen! 


Wald hein 
Weßhalb nicht? Was berechtigt Sie ohne Wei⸗ 

teres zu einer ſolchen Annahme? Ich hege eine beſſere 
Anſicht von dem Gemeinfinne unſerer deutſchen Regie⸗ 
rungen. Liegt die Nothwendigkeit wirklich vor, zu einer 
andern Behandlung der Preßfrage Überzugehen, ſo wird 
man ſich einigen, ſobald nur der erſte Schritt ein⸗ 
mal geſchehen iſt. Daß unter unferen Regierungen 
mehr als eine ſelbſt dieſe Nothwendigkeit fühlt, davon 
bin ich überzeugt, wenn ih auch nicht in ihrem 
Rathe ſitze. 


| Oeder. J 
Eitle Vorausſetzung! nutzloſe Bemühung! 


Waldheim. 

Und ſelbſt wenn die Schwierigkeit ſo groß wäre, 
wie fie Ihnen erfcheint, fo iſt dies gar Fein Grund, 
davor zuruͤckzuſchrecken. In den Bundedangelegenheiten 
wie in anderen iſt das eben ber verhaͤngnißvolle Irr⸗ 
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tum, daß man ſich berechtigt wähnt, Die heilfamflen 
und dringendſten Dinge deßwegen zu untrrlaflen, weil 
fie ſchwierig find. Willen Sie denn nicht, daß eben in 
den höchſten Intereffen nichts Etwas taugt, was nicht 
fhwierig if? Wenn ich aud dem Munde verfländiger 
Menſchen dieſen flet bereiten Einwand höre, fo be 
greife ich, wie es ſchon Goethe am fonderbarften jand, 
Daß die Menſchen nicht blos alle unmöglidhen Dinge, 
fondern auch fo viele mögliche unterlaffen! 


Aruchurg. 


Sie treffen Hier auf einen Punc, worüber id 
ganz und durchweg Ihre Empfindung theile. Es if für 
Jeden, der Deutſchland und feinen Fürften mit wahrer 
Liebe anhängt, ein tiefer Kummer, daß das weite, koſt⸗ 
bare Feld der nationalen Intereffen fo ganz unangebaut 
geblieben if. Was ift gefchehen feit dreißig Jahren, 
um in biefem herrlichen Volke das Bewußtſeyn der Ge⸗ 
meinſchaft Iebendig zu erhalten, um feine Einheit nad 
Innen, feine Kraft nad; Außen varzuftellen, um es 
feinen hochmüthigen Nachbarn gegenüber auf den Pla 
zu erheben, ben ihm der göttliche Wille fo deutlich 
angewieſen hat? 
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Weder. 
Sie vergeflen in Ihrer Begeifterung die einfache 
Thatſache, daß Deutſchland Fein geichloflened Neich, 
fondern eine freie Vereinigung unabhängiger Staaten iſt. 


Arneburg. 


Daran erinnerte im Jahre 1813 Niemand, als 
Jeder und Alle ihr Herzblut freudig darbrachten, um 
das Joch des Drängers abzumerfen. Pommern, Märker, 
Preußen, Schlefter, Sachen, Hannoveraner, Heſſen, 
Meftphalen, Nheinländer, Deftreicher, Tyroler fchlugen 
vereint auf den Beind, und die ſüddeutſchen Brüder 
eilten herbei, als die Thore fich ihnen aufthaten. Nicht 
son Preußen, Sachen, Deftreih, Bayern, Heſſen war 
die Rede, fondern von Deutſchland. Von dieſem bie 
Schmach abzumälzen, die eben ver Sondergeift, die 
ſchlechte Stantsweißheit der Zeiten über unfer edles 
Volk gebracht hatte, deßwegen Tämpften und biuteten 
wir, deßwegen brachten wir unfern lebten Thaler und 
unfern letzten Mann zum Opfer dar. Wer damals aud- 
gefprochen hätte, daß nach wenigen Jahren ſchon dieſer 
lebensvolle Strom in die dürftigen Canäle der Eleinlichiten 
Selbſtſucht verrinnen werde, ber wäre als ein Ver— 
Iäumder an der Herrlichkeit der Nation und dem Edel⸗ 
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finne unferer Fürften gebranpmarkt worden! Fluch 
Denen, die dieſes heilige Teuer abfichtlich verlöſchen 
wollen! Wehe Denen, die e8 durch flumpffinnige Gleiche 
giltigkeit unter die Afche begraben laſſen! 


© eder. | 

Ei, Lieder Obriſt, wenn ich Sie nicht fonft als 
Ioyalen Unterthan Eennte, jo würbe ich beforgen müffen, 
den Nachklang jener Gefinnung vor mir zu haben, bie 
unmittelbar nach der Volkserhebung, von ber fie reden, 
ein Gegenftand der ernften Beſorgniß aller verfländigen 
Männer und der beftrafenden Gerechtigkeit ver Staaten 
wurde. 


Arneburg. 


Kläglih und fhimpflih genug! Die vienflbeflif 
fenen, Eursfichtigen, kurzathmigen Officianten, die ſich 
zu jener Zeit um die beutfchen Throne draͤngten, haben 
ihnen wahrlich ſchlecht genug gedient! 


+ 


Order. 
Ich erkenne Sie in biefen Ausbruͤchen kaum wieber! 
Ste, der ritterliche Diener Ihres Herren, ver Ariftofrat 
durch Geburt und Gefinnung, werfen fich zum Lobredner 
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eines Treibens auf, das zwiſchen hohler, poetifcher 
Phantafterei und qualiflcirtem Hochverrathe in wibris 
gem Wechfel Hin und her taumelte! Sie fehmähen bie 
treuen Diener des Staates, die fih aller Ungunft ber 
trregeleiteten dffentlihen Meinung muthig ausfehten, 
um bie beitehende Ordnung gegen dad halb bubenhafte, 
halb verbrecherifche Sturmlaufen zu ſchuͤtzen. Wo bleibt 
der unbedingte Gehorfam, den Sie ald Mittelpunct 
. Ihrer politifchen Lehre befennen? Waren es nicht die 
Negenten, in deren Befehlen und Namen bie heilfas 
men Maßregeln ergriffen wurden, die Sie mit dem 
Anathem belegen? 


Waldheim 


Erlauben Sie mir, daß ich ind Mittel trete und 
Arneburg’3 Antwort übernehme. Allerdings haben 
fi) an jene reinen Flammen der DBefreiungdfriege bald 
genug auch trübe, auch frembartige, auch ſchlechte Ele⸗ 
mente angefchloffen. Aus dem Frankreich heraus, das 
eben mit ven Waffen niebergeworfen worden war, und aus 
manchen anderen Duellen drang ein Geift bei und ein, 
der dem beutfchen nationalen Freiheitsſinne völlig fremd, 
doch mit ihm eine zwitterhafte Aehnlichkeit zeigte. Die 
deutſche Breiheit, die mit dem Rechte identiſch if, wurbe 

Gefpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 13 
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mit dem freisgleichen Zerrbilde verwechfeli, dad auf 
feiner Heillofen Laufbahn von der Eonflituante aus, 
durch die Schreckensherrſchaft und das bonapartiſche 
Soldatenthum hindurch, eben wieder bei ber zahmen 
Geſtalt der Charte angelangt war. Dieſe Verwirrung 
bemeiſterte ſich vieler Köpfe und rief Erſcheinungen 
hervor, die freilich von jeder pflichtgetreuen Regierung 
ſcharf zuruückgewieſen werden mußten. Alle conſervativen 
Juſtincte ſtanden hierbei den Regierungen zur Seite, 
denn Jeder wußte, wie ungenießbar und ungeſund eine 
folge Miſchung der ungleihartigften Beſtaudtheile aus⸗ 
fallen würbe. 


GSeder. 


Run, eben dieſes behaupte ich ja nur! 


Waldheim. 


Geſtatten Sie mir zum Ende zu Tommen. Durfte 
denn mit der fehr gerechtfertigten Abwehr des fremden, 
ſchlechten Unkrautes, auch das gefunde edle Gewädhs 
der eigenen Flut ausgerauft werden? Lieber Freund, 
auch der abgeſchloffenſte Anhänger des Status quo hätte 
ſich damals fagen konnen und follen, daß über Deutſch⸗ 
land ein neuer, gewaltiger Geiſt gefommen ſey. Er 
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mochte biefen preifen oder ſchmaͤhen, immer hätte jede 
aufrichtige unbefangene Erwägung zu ber Ueberzeugung 
führen müflen, daß man zu dem Staatsweſen des achte 
zehnten Jahrhunderts, zu dem bevormundenven Beamten⸗ 
regimente, dem liberalen oder illiberalen Adminiſtrat ions⸗ 
mechanismus nicht zurüdfehren könne. Die Regierungen 
felbft Hatten in dem verfloflenen Jahrzehnte durch ihre 
Gefepgebungen die Lüden in jenes Gebäude gebrochen, 
ob nad richtigen Plane und Maße, bleibe hier uner⸗ 
drtert. Allenthalben wandte fih die Sehnſucht, die 
Liebe der Nation wieder zu einer lebensvollen Gemeine 
Ihaft mit ihrer eigenen Vergangenheit zurüd. Die 
Befreiungöfriege, bie nicht von dem alten, fonvern von 
einem neuen Geiſte bewegt wurden, trugen hierzu bas 
Ihrige reichlich Bei. Das Deutfchlann von 1815 war 
nun einmal ganz fidher nicht mehr das von 1806. 
Hier wäre ed nun eine Aufgabe geweien, der größten 
Staatömänner würdig, die verwerflichen Beflanptheile 
des Zeitgeifted auszufcheiden, vie nebelhaften zerrinnen 
zu laffen, aus dem gefunden, Fräftigen aber dad Staats⸗ 
weien des deutſchen Bundes neu aufzubauen. 


Oder. 
Was verfiehen Sie unter der freilich fehr einfachen 


Borberung des Neuaufbauens? 3.4 





196 


Waldheim. 

Lafien Sie mich auf Diefe Trage für jebt nur die 
ungenügende Antwort geben: An die Stelle des bloßen 
mechaniſchen Regierens einen Organismus feken, in 
dem alle vorhandenen pofltiven Elemente des DVolfd- 
lebens zu ihrem Rechte und ihrer Freiheit gelangen. 
Ich Tann mich gegenwärtig davon entbinden, hierin 
näher einzugeben, da fie mir zugeben werben, daß 
damals weder auf eine noch die andere Weife auch nur 
unternommen wurbe, den in der Nation Tebendigen 
Kräften und Strebungen irgend eine Richtung anzumeifen. 
Man Tam vielmehr bewußt und unbewußt darin über» 
ein, die neugeborenen Potenzen zu ignoriren ober zu 
befeitigen, und den Staatswagen bald möglichft wieder 
in die Geleife zurüdzuführen, aus welchen ihn vie 
Stürme gewaltiger Zeiten herausgeworfen hatten. 


Oeder. 


Konnte man anders? Ich kann mich nicht von 
der Moͤglichkeit überzeugen. 


Waldheim. 
Ja man Tonnte und man mußte, wenn man bie 
Vergangenheit erwogen, bie Gegenwart begriffen und 
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pie Zukunft fo weit geabnet hätte, als biefe Gabe 
- jevem wahren Staatömanne verliehen ſeyn fol. Ich 
klage Niemanden an; Diejenigen, die zu jener Zeit ihre 
Herren beriethen, haben gewiß in gutem- Glauben und 
fo gehandelt, wie es ihre Natur mit fih brachte. Der 
Charakter des Menfchen ift fein Schidfal, und mit ihm 
das Schidfal des Berufes, der ihm gegeben worden. 
Aber es ift unmöglich, nicht zu fehen, welche tief ſchmerz⸗ 
lichen Erſcheinungen im deutſchen Volksgeiſte aus dem 
Mißverſtehen der wahren Aufgabe jenes welthiſtoriſchen 
Momentes hervorgegangen ſind! Erſcheinungen, deren 
ganzen Umfang zu würdigen dem gegenwärtigen Mo⸗ 
mente vorbehalten ift. 


Oeder.. 


Wollen Sie denn aber nicht die wirklich gegebe⸗ 
nen Verhaͤltniſſe in Anſchlag bringen, unter denen die 
Wiener Vereinbarungen zu Stande kamen? War denn 
Deutſchland eine tabula rasa, auf ver man beliebige 
Ziguren verzeichnen Tonnte? Saßen denn in dem Kreife 
derer, welche hierüber zu befchließen hatten, nicht auch 
Andere, deren Anftchten und Interefien fehr weit von 
Dem ab Ingen, was Sie als Heilfam für Deutſchland 
erachten? Es ift das Verhaͤngniß der Männer, die 
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man am Rade ver Zeit drehen gefehen, daß fein Lauf 
dann als ihr willkürliches Wert, als das Ergebniß 
eigener freier Abſicht ausgegeben wird. Da, wo ihnen 
der größte Dank gebührte, daß fle nicht ermattet, nicht 
angemwidert von thörichten Forderungen und groben 
Mißverſtaͤndniſſen, doch endlich zwifchen Wirkung und 
Gegenwirkung hindurch ein Ziel errungen haben, da 
wirft ihnen Jeder vor, Daß es nicht das befimögliche 
Kiel, daß es vor Allem nicht dasjenige fey, was er 
ſelbſt im Auge hatte! Trauriges Gefchid! 


wWaldheim. 

Ich glaube mich dieſer Ungerechtigkeit nicht 
ſchuldig, ſondern laſſe bei meiner Betrachtung „den 
Scheinlaut der Zeit, die kleinlauten Hinderniſſe“ aller⸗ 
dings ſehr ſchwer in's Gewicht fallen. Aber eben von 
Ihrem ſonſtigen Standpunete aus werden Sie nicht 
beſtreiten wollen, daß in praktiſchen Dingen der Erfolg 
ein Gottesurtheil iſt! Dieſer aber iſt gegen das Werk 
des Jahres 1815, und gegen die Werke, die hierauf 
aus den meiften Cabinetten hervorgegangen find. 


Arueburg. 
Noch einmal Hat Bott und den Weg zeigen wollen, 
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um das Derfäumte nachzuholen. Ich Habe im Sabre 
1840 Augenblide gehabt, wo mir das Bild der Zeiten 
ber Defreiungsfriege wieder lebhaft vor die Seele trat. 
Wenn man damals die Herausforderungen unfers Erb⸗ 
feinded muthig angenommen hätte, wenn man nicht 
wieder ſcheu zurüdgetreten wäre wor dem heiligen Ernſte 
ber Waffen! Alles war für und! Die Allianz des 
Sahres 1815, die feitvem unrettbar zerfallen fchien, 
ſtand wieder beifammen, Oeſtreich, Preußen, England, 
Rußland fahen ihrem Feinde gemeinfam in's Angeflcht. 
Und über Allem dieſem, welch ein Auffhwung in ber 
Nation! Man fühlte fich wieder als lebendiges Glied 
eines herrlichen Ganzen; von ber Eider bis zu ben 
Alpen, und von den Arbennen bis zu ben Karpathen 
richtete ſich jedes Haupt empor, um dem übermüthigen 
Nachbar Trotz zu bieten. Der Sieg war unfer, fo 
gewiß ald die nüchternfie Berechnung ihn nur zu 
verbürgen vermag. Und welch ein Sieg! Wir würben 
der klaͤg lichen Erfahrungen des Parifer „Abkommens“ 
eingedenk geblieben ſeyn, Alles, was in deutſcher Zunge 
Gott preift, alle die Kinder, preißgegeben in fchlechten 
Zeiten an die Fremden, wären wieder zu der Mutter 
zurüdgefehrt. In der Wiedergeburt Deutfchlands hätten 
die Fürſten und die Möller ihre wahres, einiges Biel 
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erkannt. Angeſichts diefer großen Aufgabe wäre das 
Miftrauen, das Unbehagen, in dem ſich unfere beſten 
Kräfte verzehren, von und gewicdhen, und eine neue 
Zeit brach heran. 


Oeder. 


Entſchuldigen Sie meine Proſa, wenn der Ge⸗ 
danke an einen den ganzen Welttheil erſchütternden 
Krieg mir nicht ſo lachende Bilder vorführt, wie Ihnen. 
Mit aller Achtung vor Ihrer ſtrategiſchen Einſicht 
kommt mir doch der günſtige Ausgang nicht ganz fo 
ausgemacht vor. Aber wenn auch ver Sieg unferen 
Waffen blieb, fo fage ich Ihnen offen, daß um ven 
Preis der Gräuel, der Verwüflung, der Verwilderung 
eines langen allgemeinen Krieges, mir faft jeder Vor⸗ 
theil zu theuer erfauft fcheint. Was dreißig Friedens⸗ 
jahre mühfam aufgebaut für den Wohlſtand, bie Bil⸗ 
bung, die geſetzliche Ordnung, das müßte als erfieb 
Opfer auf den Altar dieſes Molochs dargebracht 
werden, um von ihm die ungewiſſe Ausſicht auf 
zweifelhafte Vortheile zu erkaufen! Nein, ich glaube, 
daß Europa Denen hohe Verbindlichkeiten ſchuldig iſt, 
bie auf der einen und ber andern Seite diefen Brand 
geloſcht Haben, ehe er zum Ausbruche Fam. Wir haben 
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wahrhaftig auch ohne Krieg ſchon genug an den wirke 
lichen Gefahren ver Gegenwart zu leiden, und bebürfen 
noch Tange einer frienlichen Zeit ohne äußere Störung, 
um dad Schiff des Staats durch die Klippen hindurch 
zu leiten ! 


Arneburg. 


Das ift ja eben Ihr gänzlicher Irrthum, Ihre 
unglaubliche Verblendung, daß Sie wähnen, der Außere 
Frieden fey das Heilmittel gegen vie Gefahren, bie 
Sie fi auch ſelbſt nicht, verbergen koͤnnen! Frißt 
nicht die Motte das niedergelegte Gewand flärker an, 
ald das bewegte? Gerade der von Ihnen gepriefene 
lange Friede bat ja allein den Zuſtand erzeugt, an 
dem die europäifhe Menfchheit jetzt krankt! Haͤngt 
denn dad wahre Glück der Nationen von ver Ellen- 
zahl des Kattund ab, den ſie fabriciren, von dem Ther⸗ 
mometer ver Börfe, oder etwa von der Zahl der Kin⸗ 
der, die durch Schulzwang Iefen lernen? Nein, es 
hängt ab von ver Furcht gegen Gott und der Liebe zu 
dem Nädften! Iſt aber darin der Anblick, den uns 
Deutichland varbietet, ein erfreulicher? Hat die Ehr⸗ 
furcht vor der Obrigkeit, die Eintracht unter den 
Genofien, die Ehrbarkeit, die Zufriedenheit, die Mäßigfeit, 
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das Vertrauen zugenommen ? IH fage Rein, und aber- 
mals Nein! 


Order 


Nun, was hat dieſes aber mit der Frage über 
Krieg und Frieden zu fihaffen ? 


Arneburg. 


Alles! Nur der Friede iſt ein wahrer, der aus 
der Abkehr von der Sünde, aus der Vereinigung mit 
dem Herrn erwächſt. Jeder andere iſt eine Fiction, 
eine Lüge. Ihn verkündigen, heißt fi denen gleich 
flellen, von welchen vie Schrift fagt, daß fie dad Volk 
verführen und ausrufen: Friede, Friede, fo doch Feiner 
if. Die gefallene Menfchheit verträgt Teinen dauernden 
Srieden ; fie bedarf des Krieges ganz ebenfo, wie dad 
Meer des Sturmed, damit feine unbewegten Fluthen 
nicht in Faͤulniß übergeben. Gott bedient ſich unferer 
eigenen Verkehrtheiten nicht bloß, um und zu züchtigen, 
fondern auch um und zu reiten, fo auch des Krieged. 
Wird er da, mo er aus der biftorifchen Fügung noth⸗ 
wendig eintreten mußte, aus feiger Scheu und Genuß⸗ 
ſucht von dem Gebiete ver Waffen kuͤnſtlich weggewie⸗ 
jen, fo entbrennt er deſto verberblicher auf den anderen 
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Gebieten der menfchlichen Thätigkeit. Was ift es anders, 
wad wir in ber politifgen, ber veligidfen, wer focialen 
Richtung jeht vor Augen haben, ald Krieg, blutiger, 
zerflörender, haflensreicher Krieg. Und zwar Kriege, in 
benen bie ritterliche Sitte, die Achtung vor dem Gegner, 
bie Schonung des Beflegten undenkbar, Kriege, in denen 
ein Achter Friede unmdglih ift, denn wer kann fi 
port als überwunden fühlen und bekennen ! 


Waldheim. 


SH glaube kaum, Lieber Arneburg, daß Sie 
unfern Freund zu ber Anficht Hinüberziehen werden, 
daß der Krieg ein Liniverfalheilmittel für die Krank 
heiten ver Gegenwart fey. Aber er wirb vielleicht minder 
wiberfprechen, wenn ich behaupte, daß auch im Frieden 
Großes geſchehen koͤnne und ſolle, um die Stroͤmungen 
der nationalen Kräfte in fruchtbringende Canaͤle zu 
leiten, flatt fle verſanden oder in wilde Gewäfler zer⸗ 
rinnen zu laſſen. 


OGeder. 


Gut regieren iſt das einzig Mögliche und dad 
einzig Dienliche ! 
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Waldheim, 

Wenn ich aus der Faffung Tomme, fo find Sie 
dieſes Mal etwas Schuld daran! Können Sie hei Ihren 
reichen Erfahrungen und Beobachtungen wirklich auch 
nur einen Moment glauben, daß ed auf weiter nichts 
ankomme, um dad tiefe Zerwürfnig unferer Zeit zu 
heilen, ald daß man hie und da einige Verbeflerungen 
in der Verwaltung anbringe, einige mangelhafte Geſetze 
und inrichtungen durch zwedmäßigere erfeße? Sie 
werfen mir zumeilen vor, zu viel an Die Vergangenheit 
zu denken, bier aber ertappe ich Sie auf dem ſchlimmſten 
Anachronismus. D ja, ed hat Zeiten gegeben, in denen 
ein Regent fagen Eonnte: in meinem Lande wird bie 
Suftiz gerecht und pünctlich gehandhabt, die Finanzen 
find blühenn, vie Verwaltung thätig und umfidhtig, 
der Handel und die Gewerbe gedeihen, ver Aderbau 
fhreitet vor. Alles was zu regieren ift, befindet fich 
in befter Ordnung. Alſo müfjen meine Unterthbanen 
zufrieden feyn, und wenn ein Ginzelner es nicht iſt, 
fo fann dies nur aus individueller Verkehrtheit, oder 
boͤſer Abſicht kommen, die man nicht achten oder flrafen 
fol. Sagen Sie mir aufrichtig: wäre dieſe Schlußfolge 
auch jetzt noch richtig? 
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Oeder. 

Nein, ſie waͤre es leider nicht. Die deutſchen Staaten 
ſind zu keiner Zeit in ihrer Geſammtheit beſſer regiert, 
alle Bedingungen des allgemeinen Wohlſeyns ſind nie 
In höherm Maße vorhanden geweien als jebt. Und 
baneben fteht und wächst in unbegreiflicher Verblen⸗ 
dung ſelbſt in ven Maflen bie grollende, fleberhafte 
Unzufriebenpeit ! | 


Waldheim. 


Dann aber, theurer Freund, wie können Sie hoffen, 
daß ein folder aus allen bisherigen Normen heraus⸗ 
tretender Zuſtand durch die kleinen, verbrauchten Mittel 
des mechaniſchen Staates gebeſſert werden Fönne, Es 
bedarf neuer Wege, großer Thaten, die faͤhig ſind, die 
Seelen zu erwaͤrmen, die beſſeren Gefühle zu beleben, 
es bedarf ſolcher Ziele, die oberhalb und außerhalb des 
Zwieſpaltes der Partheien liegen. 


Sever. 
Wo ſuchen Sie dieſe Ziele? 


Waldheim. 
In den großen nationalen Empfindungen und 
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Waldheim. 

Zaflen Sie mich auf dieſe Trage für jebt nur die 
ungenügende Antwort geben: An vie Stelle des bloßen 
mechanifchen Negierend einen Organismus feken, in 
dem alle vorhandenen pofltiven Elemente des Volks⸗ 
lebens zu ihrem Rechte und ihrer Freiheit gelangen. 
Ih Tann mid; gegenwärtig davon entbinden, hierin 
näher einzugeben, da fie mir zugeben werben, daß 
damals weder auf eine noch die andere Weife auch nur 
unternommen wurbe, den in der Nation Tebendigen 
Kräften und Strebungen irgend eine Richtung anzuweifen. 
Man Tam vielmehr bewußt und unbewußt darin über⸗ 
ein, die neugeborenen Potenzen zu ignoriren ober zu 
befeitigen, und den Staatswagen bald möglichft wieder 
in die Geleife zurüdzuführen, aus welden ihn bie 
Stürme gewaltiger Zeiten herausgeworfen hatten. 


Oeder. 


Konnte man anders? Ich kann mich nicht von 
der Möglichkeit überzeugen. 


Wwaldheim. | 
Ja man Tonnte und man mußte, wenn man bie 
Dergangenheit erwogen, die Gegenwart begriffen und 
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pie Zukunft fo weit geahnet hätte, als dieſe Gabe 
- jevem wahren Staatsmanne verliehen feyn fol. Ic 
Plage Niemanden an; Diejenigen, die zu jener Zeit ihre 
Herren beriethen, haben gewiß in gutem - Glauben und 
f9 gehandelt, wie e8 ihre Natur mit ſich brachte. Der 
Charakter des Menfchen ift fein Schidfal, und mit ihm 
das Schidfal des Berufes, der ihm gegeben worden. 
Aber es ift unmöglich, nicht zu fehen, welche tief ſchmerz⸗ 
lichen Erſcheinungen im deutſchen Volfägeifte aus dem 
Mißverftehen der wahren Aufgabe jenes welthiftorifchen 
Momented hervorgegangen find! Erfcheinungen, deren 
ganzen Umfang zu würdigen dem gegenwärtigen Mo⸗ 
mente vorbehalten if. 


Oeder.. 


Wollen Sie denn aber nicht die wirklich gegebe⸗ 
nen Verhaͤltniſſe in Anſchlag bringen, unter denen die 
Wiener Vereinbarungen zu Stande famen? War denn 
Deutfchland eine tabula rasa, auf ver man belichige 
Biguren verzeichnen Eonnte? Saßen denn in dem Kreife 
derer, welche hierüber zu befchließen hatten, nicht auch 
Andere, deren Anfichten und Intereffen fehr weit von 
Dem ab Tagen, was Sie als heilfam für Deutſchland 
erachten? Es ift das Derhängniß der Männer, bie 
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der Revolutionsparthei bleiben, bis fle ihr entwunden 
if. Blicken Sie auf die allgemeine europätfche Erſchei⸗ 
nung, daß in dem Nationalgefuͤhle eben in unſerer 
naͤchſten Gegenwart eine neue unermeßliche Kraft heran⸗ 
gewachſen iſt. Staaten, die verſchiedene Volksſtaͤmme 
umfaſſen, werden durch die Aeußerung dieſer centrifu⸗ 
galen Kraft in ſtete Gefahr geſetzt, aus einander geſprengt 
zu werben, jo Oeſtreich in feinen deutſchen, magyari⸗ 
ſchen und flavifchen Elementen, fo das britifche Reich 
dem iriſchen Beftandtheile gegenüber, fo Dänemark und 
Holftein. Das Umgekehrte muß da eintreten, wo dieſelbe 
‚Nation unter mehrere Regierungen vertheilt ift; bier 
bat die Gefahr die centripetale Form, wie Italien 
täglich zeigt. Binden wir ung in Deutſchland nicht 
derfelben Gefahr und daher auch derſelben Aufgabe 
gegenüber ? 
Oeder. 

Meinen Sie vielleicht den Gedanken, die Bundes⸗ 
verſammlung als erſte Kammer zu organiſiren und daneben 
eine von dem geſammten Volke ernannte Deputirten⸗ 
kammer als zweite? Dieſes vortreffliche Project habe 
ih nicht allein in ven Broſchuͤren radicaler Scribler, 
fondern fel6ft bei den Rednern einiger flänbifchen Kam⸗ 
mern wieber gefunden ! 
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»waldheim. 

Spielen Sie nicht mit dieſer omindfen Aeußerung! 
Es ift freilich Teicht, die Thorheit folcher Aufwallungen 
einzufehen, aber dad Traurige liegt darin, daß damit 
nicht der Grund gehoben ift, aus dem fie quellen. Wir 
koͤnnen nur nach dem urtheilen, was offen vor unferen 
Augen liegt. Nun wird Fein aufmerkſamer und billiger 
Beurtheiler laͤugnen, daß die Inſtitution des Bundes 
uns wehrhafter gemacht hat, als Deutſchland je geweſen. 
Es iſt ſicher ein großes Verdienſt, ein Nutzen, der 
weit hoͤher anzuſchlagen iſt, als es gewoͤhnlich geſchieht. 
Wenn man nach der weitern Thätigkeit des Bundes 
fraͤgt, ſo kann wieder nicht yerfannt werben, daß er 
manches Unheil abgewehrt hat, das uns drohte. Iſt 
aber mit bloßem negativen Verhalten das erfüllt, was 
die Nation von dieſer großen Anſtalt, von dieſem letzten 
Bande ihres hiſtoriſchen Daſeyns erwarten kann und 
muß? Wo find feine Schoͤpfungen, wo die Werke, ie 
den eigenen Angehörigen Stolz und Zufriedenheit, 
den fremden Voͤllern Achtung einflößen ? | 


Oever. 


Ich kann den reellen Nutzen ſolcher Vereinbarungen 
etwa nur auf dem Felde gewiſſer materieller Ein⸗ 
Geſpräͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 14 
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richtungen zugeftehen. Hier tft freilich Manches zum 
gemeinen Beften zu wünfchen. Hätten wir wie bie 
Sranzofen die Einheit ver Maße, Gewichte, Münzen, 
fo wäre der Verkehr gewiß ſehr erleichtert. Vermoͤchten 
wir den Zollverein bis zum Nordmeere auszudehnen, 
und zur Bundesanſtalt zu erheben, fo flünde er um 
Dieles höher und erfolgreicher da, als jebt. Die deutſche 
Schifffahrt würde erblühen, eine mächtige Flagge fie 
peden, und auch dann erft möglich werben, vie Aus⸗ 
wanderungsfache in georonete Bahnen zu bringen, bie 
jest für fo Viele zum Unglüde, und für die veutfchen 
Staaten zur offenen Wunde wird. Ah ja, auf diefem 
Felde wäre freilich noch Manches zu oronen ! 


Waldheim. 


Und nit auch auf dem Rechtsgebiete? Wir 
Deutſche find ein Rechtsvolk, und was dort Heilfames 
gefhieht, wiegt mehr als alle materiellen Fortſchritte. 
Sit e8 denn gewiß, daß wir nicht noch zu einem ober« 
fien Bundesgerichte gelangen follten, deſſen Berürfnig 
fhon in Wien von den größten Regierungen anerkannt 
wurde? Sollten wir bierin ſelbſt gegen bie Zeiten 
zurüdbleiben, wo das Heilige römifche Neich deutſcher 
Nation feinen Langen Todedkampf kaͤmpfte? Iſt Fein 
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allgemeines Strafrecht, kein Handels und Wechfelrecht 
möglih, das und von den unbiflorifchen und wills 
kürlichen Partieulargefehgebungen befreite. Könnten 
wir vor Allem nicht dazu Fommen die Schmach abzu⸗ 
werfen, daß es noch unbefcholtene Deutjche gibt, Die 
in Deutfchland nirgends eine Heimath haben, weil fle 
bei der Verſchiedenheit der Befege in dem einen Staate 
ihr Heimathsrecht verloren haben, ohne ed in einem 
andern wieder zu gewinnen? Diefer eine Punct macht 
mir, ih Täugne ed nicht, ſchon das Blut wallen, und 
ich werde den Augenblid fegnen, wo ein guter Geift 
und von diefem dunkeln Yleden rein wäfcht! 


Arneburg. 


Man lege nur Hand an, das deutfche Volk wird 
den Fürften zujauchzen, die auf diefer Bahn vorantreten. 


Oeder. 


Ich will nicht Täugnen, daß in Ihren Wünfchen 
manches Wahre und Nügliche Liegt. Aber ich fehe 
nicht ein, wie eine folche Umwandlung auf dem fireng 
verfaffungsmäßigen Wege erreicht werden Tonne, und 
nur von einem ſolchen Tann doch zwifchen und bie 
Rede ſeyn. Eingriffe in die Souverainetät auch des 
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kleinſten Bunbeöregenten find weder möglich noch ges 
rechtfertigt, wie gut auch ber vorgefeßte Zweck fen. 
Freie Dereinbarung aber, wie foll eine ſolche unter 
einer fo beträchtlichen Zahl von Regierungen zu Stande 
fommen, die auch wirklich oft particuläre Interefien 
oder beſtehende Einrichtungen zu beachten haben. 
Deutfchland tft nun einmal, wie ich immer wiederholen 
muß, fein gefchloffiened Reich unter einer und derſelben 
Regierung ; zu verlangen, daß es die Vortheile ge⸗ 
währe, die ein fireng centralifirter Staat darbietet, iſt 
unbillig. Es mag dieſes Vielen anftögig und unane 
genehm ſeyn; es beſteht fo zu Recht und muß geachtet 
werden. 


Waldheim, 


Zu diefen gehöre ih durchaus nicht. Ich beklage 
gar nicht die Theilung der deutſchen Nation unter mehr 
fache und ſelbſtſtaͤndige Fürftenhäufer. Zunaͤchſt nicht, 
weil fie eine rein von aller menſchlichen Willfür uns 
abhängige Geftaltung unferer gefammten Gejchichte, ja 
recht eigentlich ihr charakteriftifches Wefen if. Dann 
aber auch, weil ich ſelbſt mit ven blöden Menſchen⸗ 
augen in biefer göttlichen Fügung deutlich den tiefften 
Grund der Vorzüge erkenne, die und zu Theil gewor« 
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den find. Chen daß ſich nirgenns das Leben ver Na⸗ 
tion in irgend eine unermeßliche Hauptſtadt, an irgend 
einen Hof concentriren konnte, hat es bewirkt, daß 
die reichen Ströme des Geiſtes alle Theile unfered großen 
Landes hefruchtet und allentbalben eine unabhängige 
Entwidelung hervorgebracht haben. Die Mannichfaltigkeit 
und der Reichthum des deutſchen Geiſteslebens Tiegt 
ganz in diefer Thatſache. Daß Fein Eroberer die Ges 
fammilraft dieſes mächtigften Volksſtammes in feine 
Hand vereinigen und gegen Europa führen Tonnte, 
dieſes hat die Sefchichte des Welttheild und hiermit 
ber ganzen chriftlichen Welt recht eigentlich beſtimmt. 
Und noch jeßt ift hierdurch Deutfchlann der Schwer 
punct ded ganzen politifchen Syſtems von Europa, wie 
weltmächtig audy England, wie waffenſtark auch Frank 
reich, wie drohend auch dad große flavifche Reich ſich 
erhoben habe. Deutichland wird feine eigentbümliche 
Herrlichkeit und feine Rolle in ver Weltgefchichte an 
dem Tage einbüßen, wo e3 zu einer abflracen Staats⸗ 
einheit gewaltfam zufammengefählagen mürbe ! 


Oedex. 


Aus dieſen richtigen Betrachtungen ſollten Sie 
aber auch ſelbſt den Schluß ziehen, daß man nicht nach 
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Vortheilen ringen muß, bie nur mit Verluſt höherer 
Bortheile zu erfaufen wären. 


Waldheim, 

Verwechſeln Ste hier nicht zwei Begriffe? Folgt 
daraus, daß in einem Staatenbunde, wie ber deutſche, 
gewiſſe Ziele nicht auf Dem Wege trodener Anordnung 
erreicht werden Tönnen, daß man fie überhaupt nicht 
erreichen Tünne? Gibt ed nicht auch hier bie vorge» 
zeichneten Wege um zu Gemeinſamem zu gelangen, das 
dann ein um fo Föftlichered ift, weil es nur durch ven 
Zwang der Meberzeugung errungen worden? Man wolle 
nur aufrichtig, man gehe nur ernfllih an's Werk, ver 
zeine Wille hat eine große Kraft und bie Wahrheit 
eine noch groͤßere. 


Oeder. 


Lieben Freunde, Keiner von uns weiß, wie viel 
oder wie wenig hierin ſchon verſucht worden iſt. Daher 
laßt uns beſcheiden in unſerm Urtheile ſeyn. Jeder von 
uns hat in ſeinem eigenen Berufe Gelegenheit genug 
gehabt, um zu erfahren, wie ſchnell der Tadel, wie 
laut die Forderung iſt, wie ſchwer es aber dem wird, 
an den fie der Außenſtehende richtet, oft nur einen 
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Eleinen Theil davon zu erfüllen. Daher bedarf Ieber, 
daß man ihm traue, auch da, wo er fi} über bie 
Gründe feiner Handlungen nicht ausweifen kann. Was 
wir in unferem engern Bereiche, Sie in Ihrem Re⸗ 
gimente, Waldheim von feinen Pflegbefohlenen, ich 
von meinen Untergebenen fordern, find wir dies nicht 
nod in weit höherem Maße dem Staatsmanne ſchul⸗ 
dig, der mit unendlich fchwierigeren und flörenveren 
Elementen feine Rechnung zu führen bat? Ich denke 
ja, und möchte nicht auch in beſter Abficht dem ſchlim⸗ 
men Beifpiele folgen, das und jett jedes Zeitungdblatt, 
jedes Kaffeehaus vorführt. Sie, licher Waldheim, 
fprachen unlängft das fchöne Wort aus: Ihr Unterthanen, 
habt Geduld mit Euren Fürften, Ihr Fürſten, mißbraucht 
nicht die Geduld Eurer Unterthbanen! Es Tann ſeyn, 
daß in manchen früheren Zeiten die Regierungen bie 
Geduld ihrer Unterthanen wirklich mißbraucht haben. 
Jetzt ift aber ſichtlich das Umgekehrte eingetreten; Die 
Untertbanen haben Eeine Geduld mehr mit ihren Re⸗ 
gierungen. Laßt und nicht auch im diefe Fehler ver- 
fallen: Doc es ift fpat und ich werbe erwartet, daher 
breche ich ohne Weiteres auf. 


—RAAD- 


Neuntes Geſpräch. 
is 


Cruſius. 


Ich kann Ihnen nicht genug danken, daß Sie ſich 
der Mühe unterzogen haben, meinem lieben Detlev 
in alle Irrgänge und Schlupfwinkel feiner Sophismen 
nachzugehen. Er Hat freilich vor Ihrer wifjenfchaftlichen 
Einfiht mehr Achtung, ald vor meinem fchlichten 
Menfchenverftanve, und wenn mich nicht Alles täufcht, 
fo ift er noch über Vieles fehr nachdenklich geworben. 
Sie haben große Geduld bewiefen. 


Waldheim, 


Dies wird nicht fehwer, wenn man einem Idea⸗ 
liſten des Irrthums gegenüberfteht. Ia, ich laͤugne gar 
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nicht, daß ich ſolche Gemüther nicht bloß mit innigem 
Interefie, ſondern fogar mit dem Bewußtſeyn einer ge= 
wiflen Verwandtſchaft betrachte. 


Cruſius. 
Verwandtſchaft? Sie und Detlev? Der Radi—⸗ 
eale und — — 


Waldheim, 


— und der Ultra, der Obfeurant. Sprechen Sie nur 
ruhig aus, Tiebftee Herr Erufiuß; der Gedanke einer 
ſolchen Allianz bat nicht einmal die Gefahr ver Neu- 
heit; als Vorwurf ift er ſchon oft gehört worven. IH 
muß indeffen doch Hinzufügen, daß ich jene Verwandt⸗ 
fhaft nicht eben bei der ganzen, ſehr gemijchten Ge⸗ 
fellichaft verfpüre, die jeßt unter der rabicalen Fahne 
vereint einberzieht. Männer, die aufrichtig anerkennen, 
daß es im Einzelnleben wie im Staate nicht auf das 
finnlihe Wohlieyn, fondern auf die Verwirklichung 
einer ewigen Idee anfomme, daß dad Sichtbare dieſem 
Unfihtbaren dienen, und von ihm erſt feine Berechti⸗ 
gung empfangen müfle, diefe Männer, fage ich, find 
mir wirklich verwandt, wenn ich auch die zu Grunde 
liegende Idee als eine entſchieden falfche betrachten muß. 
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Ich kann einem foldhen, wenn auch irrigen Gedanken⸗ 
gange einen fttlichen Werth beimefien, und ſtets an 
die Möglichkeit glauben, daß die wahre Erkenntniß fi 
noch Bahn bredjen werde. 


Crufius, 
Ah ja, Detlev ift eine reine Seele, die überall 
nur das Gute will. Wenn man ihn nur vor den 
Uebertreibungen hüten Tünnte, zu denen ihn fein Yeuer- 


- Topf hinreißt! 


Waldheim. 


Mebertreibungen nennen Sie die Schlußfolgen, die 
er aus Ihren Vorderſaͤtzen zieht? Lieber Herr Cru⸗ 
find, e8 fcheint mir, als ob Ihre Wahrheitsliebe ſich 
bei einer jo bequemen Erflärungsmeife unmöglich ber 
zubigen koͤnnte. In ber. Reihe der Folgerungen, die 
Detlev aus Ihrem eigenen Principe ableitet, werben 
weder Sie noch ich eine trügerifche Uebertreibung nach⸗ 
zuweifen vermögen. Wenn es wirklich oberfte Forde⸗ 
zung des fogenannten modernen Bewußtſeyns ift, daß das 
Volk fich felbft regiere, fo Fan der Proceß der Iegalen 
oder gewaltfamen Umwandlungen der Staatsform nicht 
eher ſchließen, bis er bei der abioluten Demokratie 
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angelangt ift. Daſſelbe gilt von ver bkonomiſchen Seite. 
Steht das ſociale Leben ver Menfchheit unter Teinem 
böhern Gebote, als unter dem des gleichen Anfpruches 
an irvifchen Genuß, fo ift ver Eigenthumsbegriff hier- 
mit durchaus unverträglich, und die Gütergemeinfchaft 
in einer ober der andern Form das unabmeisliche, letzte 
Glied in der Kette der focialen Revolutionen. 


Cruſ ius. 

Nun, ſo weit iſt es, Gottlob! noch nicht gekom⸗ 
men. Noch haben wir Kraft genug, um den tollen 
Ausbrüchen eines Haufens Schwaͤrmer und ihres hung⸗ 
rigen Anhanges Schranken zu ſetzen. 


Waldheim. 


Wird dieſe Macht immer in Ihren Händen blei⸗ 
ber? Werden die befigenden Mittelclaffen auch in den 
nächtten großen Krifen, die in keinem Zeitabſchnitte 
ausgeblieben find, das Uebergewicht behaupten koͤnnen, 
das der Ausgang der erſten Revolution ihnen zuge⸗ 
wendet hat? Aber ich frage weiter, und wende mich 
an Ihr Herz. Erlaubt Ihnen und allen den recht⸗ 
ſchaffenen Männern, die auch in Ihrer politiſchen Par⸗ 
thei zahlreich find, das Gewiſſen, daß Sie einen Zuftand 


220 


fefthalten over gar herbeiführen wollen, von dem Sie 
fich felbft jagen, daß er ein fleted Unrecht, eine wahre 
Beraubung Derjenigen if, die nach Ihrer eigefien 
Lehre mit Ihnen ganz gleich berechtigt find? Spreihen 
Sie aufrichtig ! 


Erufius. 

Manche diefer Bedenken will ich nicht zurückwei⸗ 
fen. Uber ich habe den guten Troft, daß wie Die 
Menfchen und die Verhältniffe einmal find und bleiben 
werben, eine Regierung durch die Gefammtmafle nicht 
möglih ift. Ungleichheit ver Intelligenz, des Fleißes, 
der Geſchicklichkeit, und daher auch des Beſitzes und 
des Einfluſſes muß immer unter den Menſchen feyn. 
Eben hierauf gründet ſich das conftitutionelle Repraͤ⸗ 
fentativfoftem. Es tft und bleibt deßhalb auch das 
relativ befte, um die Rechte und die Wohlfahrt ver 
Staatsangehörigen vor der Willkür zu ſchützen. Bei 
fo großen Gütern muß man die Mängel ſchon mit in 
den. Kauf nehmen, und dad Gute genießen, ohne nad 
dem Beſſern zu jagen. 


Waldheim. 
Zwei Bedingungen müflen doch alfo auch nad 


_ 


221 


Ihrer Auffaffungsweife erfüllt feyn, um dem Nepräs 
fentativfofteme den ausfchließlichen Werth zu verleihen, 
welchen man ihm jeßt ziemlich allgemein beimißt. Es 
muß den Schub gegen dad, was Sie Willkür nennen, 
auch wirklich gewähren, und dieſer Schu muß nidht 
auf anderem Wege ficherer und vollfommener erreicht 
werden koͤnnen. 


Crufius. 

Ganz richtig. Cine gute Staatöform ſoll möglichit 
vollkommene Bürgfchaft Teiften, daß überall das allges 
meine Beſte, und nicht die LKeidenfchaft oder der Eigen» 
nutz Ginzelner die Handlungen der Regierung beſtimme. 
Diefes verftehe ich unter dem Schupe gegen pie Willkür. 


Waldheim, 


Erlauben Sie mir dann, daß ih Sie Bitte, noch 
einmal ganz unbefangen den wirklichen Thatbeſtand zu 
überbliden. Daß in den Repräfentativ-Conftitutionen, 
wie fie die jeßt herrfchende Meinung verlangt, und in 
den meiften Laͤndern erreicht hat, ein großer Theil des 
Volkes feine Beduͤrfniſſe nicht weniger als befriediget 
findet, darüber hat Detlev nur ausgeſprochen, was in 
immer lauteren Stimmen durch ganz Europa wieber- 
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Halt. Ich brauche Ihnen nicht zu wiederholen, 
weßhalb die Befiglofen niemald zugeben Tönnen und 
werden, daß eine von den Beſitzenden ausgehenve Ges 
febgebung ihre Interefien ficher ſtelle. Der ganze Ber 
griff von Volkävertretung, der fo viel IUuflonen genährt 
hat, wird bald genug in feiner ganzen Blöße vor 
Jedermanns Augen offen daliegen. Aber auch felbft 
innerhalb der in ven heutigen Conftitutionen wirklich 
vertretenen Schichten des Volkes, wie Viele fehen ihre 
wichtigften Anfprühe immerdar unerfüllt, weil ein 
entgegengeſetztes Intereffe über die Mehrzahl der Stims- 
men verfügt! Ich erinnere Sie beifpieldweife an bie 
englifchen. Korngefeße, den Gegenfland bed Hunderte 
jährigen Kampfes zwifchen den Grunpbeftgern und dem 
Zabrifftande, oder an die franzöftfche Zollgefeßgebung 
welche die ganze Nation zu Gunften einzelner Productions⸗ 
zweige in ver willfürlichften Weife brandſchatzt. Studiren 
Sie die parlamentarifche Gefchichte des Landes, das ja 
wohl aus ten Julitagen als conflitutioneller Muſter⸗ 
ſtaat hervorgegangen iſt, und fragen Sie ſich aufrichtig, 
ob die Charte ven Schug gegen Willfür gewährt, wel⸗ 
hen Sie felbft als die Bürgfchaft vefiniren, daß das 
allgemeine Befte und nicht ver Vortheil Einzelner regiere. 
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Erufius. 


Wenn ich Ihnen aud Alles dies zugeben wollte, 
fo würde ich doch immer wieder ausrufen müſſen: 
befier alle diefe Mängel, ald die Ruͤckkehr in die Feu⸗ 
dalregierung! Was Sie mir au fonft einwenden 
mögen, hierin flimmt mir ohne allen Zweifel die uner⸗ 
meßliche Mehrzahl des ganzen lebenden Gefchlechts in 
Europa bei. 


Waldheim, 


Sie wählen die Bezeichnung defien, was Ihnen 
Adfchen erregt, nicht eben fehr richtig. Es wuͤrde mich 
indefien zu weit führen, wenn ich Ihnen zu zeigen 
gerjuchte, wie es mit den dÖfter gefchmähten als ver⸗ 
ſtandenen Feudaleinrichtungen befchaffen war. Ich glaube 
Sie jedoch vollfommen zu verflehen, wenn ich annehme, 
dag Ihnen eigentlich das Staatsweſen vorſchwebt, wie 
ed fih am Ende ded vorigen Jahrhundertd in den 
meiften europäifchen Ländern geftaltet Hatte. 


Cruſius. 
Welches. ſonſt? Die unumſchränkte, willfürliche 
Cabinetöregierung, die den Launen und Leidenfchaften 
der Fürften und ihrer Diener die Rechte, das Eigen 
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thum und die Perfonen der Unterthbanen Preis gab, die 
auch im günftigften Balle dad Wohl und Wehe ganzer 
Nationen von den vorgefaßten Meinungen abhängig 
machte, die gerade am Hofe in Cours waren. 


Waldheim, 


In dieſer Ihrer Abneigung gegen die abfolutiftifche 
Millkürherrfchaft Liegen wir nicht weit aus einander, 
lieber Herr Erufius In ihren beiven Formen, da, 
wo fie als ſoldatiſches Imperatorentfum auftritt, ober 
wo fie ſich als Beamtenregiment verkörpert, erkenne ich 
gleichmaͤßig nur traurige Ausartungen der wahren, 
rechtlichen Staatsordnung. Meine Vorwürfe gegen den 
Nepräfentativ-Eonftitutionalismus beziehen fich daher nicht 
fowohl auf die Schranken, welche er den Regierungen 
feßen will, fondern auf die Befugnifle, die er den fo» 
genannten DVolfövertretern beilegt. Nicht in dem Ne⸗ 
girenden, in dem was er abwehren möchte, ſteckt fein 
Fehler; dieſe Negationen find vielmehr faft immer nur 
verjuchte Reparaturen ver Riſſe, welche Die europäifchen 
Staatdgebäube durch die defpotifchen Eingriffe von oben 
herunter erhalten baben, Verſuche, um irgend einen Rechts⸗ 
Hoden- wieder zu gewinnen. Das Poſitive hingegen, die 
unbeſchraͤnkte Gewalt, die dem conftitutionellen „Staate“ 
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wieder vindicirt wird, biefe iR es, in welcher ber 
verwerfliche Charakter des Syſtemes an den Tag tritt. 


Cruſius. 


Darauf muß ich Ihnen immer wieder antworten, 
daß wir und lieber ver Gefahr unterziehen, die parla⸗ 
mentarifche Gewalt einmal in ſchlechte Hände gerathen 

za chen, als daß wir uns einer abfoluten Herrichaft 
Velen. Wir find lange genug gegängelt, bevor⸗ 
munbet, gezwängt und verlegt worden; wir wollen ans 
der Knechtſchaft in Die Freiheit, aus dem Policeiftante 
in den Rechtsſtaat gelangen; feine Macht uf Erben 
wirb biefe Bewegung aufhalten! 


Waldheim. 


Hier Eommen Sie dem Puncte näher, wo ich Sie 
mit meiner zweiten Frage erwarte. Don allen Phrafen 
abgeſehen, mit welchen die Afterpolitik unferer Tage bie 
einfachflen Wahrheiten bis zum Unkenntlichen umſpon⸗ 
nen bat, verlangen Sie, Lieber Herr Cruſius, eigent« 
lich doch weiter nichts, als daß Ihre geiftigen und 
materiellen. Rechte unverleglich, Ihr geſammtes Cigen⸗ 
thum vor jedem Eingriffe gefchügt fey, er Tomme von 
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welcher Seite und unter welchem Vorwande er wolle, 
- Diefen Zufland nennen Sie Freiheit, | 


\ Erufius. 

Was kann die vernünftige Freiheit anders feyn? 
Die Einrichtung, welche einen folchen freien Zuſtand 
für Jedermann verbürgt, nenne ich eben den Rechts⸗ 
ſtaat. Er iſt 28, der allen feinen Angehörigen ven 
fleten Schuß gegen willfürlicdde NRechtöverlebung gewäh⸗ 
ren foll. 


Waldheim. _ 


Ganz richtig. Aber auch gegen jede Willkür, 
daher auch gegen die Rechtsverletzung im Namen irgend 
einer, etiva dem momentanen Zeitgeifle beſonders zu⸗ 
ſagenden Meinung? 


Erufius, 


Wenn 23 eine unrichtige Meinung ift, ja! 


Waldheim, 
Sie machen einen Nüdfchritt, lieber Herr Cruſius, 
und heben Ihre eigene oberfle Forberung, die Heiligkeit 
eines unverlegbaren Nechtöflannes, wieber auf. Wo 
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diegt dad Kennzeichen des Richtigen und Unrichtigen 
auf diefem Gebiete? Wird nicht ver Verletzte, der Leis 
dende fletd daran fefthalten, daß die Dieinung, aus deren 
Anlaffe man fein unzweifelhaftes Recht zertrat, eine un« 
richtige ſey? Taͤuſchen Sie fih nicht mit dem geheimen 
Gedanken, daß etwa die jebt vorwaltenden Lieblings⸗ 
meinungen ver Zeit eine dauerndere Geftalt zeigen werben, 
als die früheren. Was Ihnen in den Inftitutionen des 
Mittelalterd als die fräflichfte Unterdrückung durch 
Geiftlichkeit und Adel erfcheint, ja, was auch ich in 
jenen Zeiten ald tadelnswerth bedauere, war recht eigent« 
Th nur Product des berrfchenven Zeitgeifted. Jedes 
nähere Eindringen in die Gefchichte jener. Epoche wirb 
Shnen beftätigen, daß dad, was man die öffentliche 
Meinung nennt, damals ganz ebenfo für die Ausbrei« 
tung der abeligen und geifligen Macht Fampfte, wie 
fie jebt der Macht des Mittelftannes dieſelben Dienfte 
eriveifet. Wie nun, wenn ein neuer Umfchwung biefe 
wandelbare Meinung in das Lager des befittlofen Volkes 
hinüber führte? Wenn dann die Proletarier unter 
dem Paniere des Zeitgeifted den Rechtsboden des Mittel» 
ſtandes verheerten? Es fann Ihnen nicht entgangen 
feyn, daß es an bevenklichen Symptomen nicht mangelt, 
. 15* 
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die jebt fehon das Herannahen eines ſolchen Wenbe⸗ 
puncteß anzeigen. 


Erufius. 

Es würde dies freilich nur dad Signal zum ms 
ſturze aller gefelligen Ordnung und zum Nädfalle in 
eine neue Barbatei fegn! Schon ver bloße Verſuch 
des Jahres 1793 Hat namenlofed Unglück über ein 
ganzes Land und fo wenig die gewollte Rechtsgleichheit 
gebracht, daß Siéyes das Reſultat in die denkwür⸗ 
digen Worte faßte: inegalitE renversee de droits, et 
egalit6 de misere! Nein, hiervon will ich durchaus 
nichtö wiſſen. 


| Waldheim. 

Dann aber werben Sie den zu irgend einer Zeit 
herrſchenden Anfichten auf nicht die Befugniß einräu- 
nen Eönnen, in bie beftchenbe, rechtliche Ordnung ein⸗ 
zugreifen. 


Cruſius. 
Eingreifen, nein! Aber es kann doch unmoͤglich 
Alles beim Alten bleiben, die Beduͤrfniſſe des Kindes 
find nicht die des Mannes; die Voͤlker wachſen und 
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zeifen, und bie Staatsinftitutionen Tonnen nicht hinter 
dem Entwidelungsproceiie zurüchleiben. 


Waldheim. 


Wer verlangt das, wer hält es für möglich? 
Aber um bei Ihrem GBleichniffe zu bleiben, ift dieſer 
Entwickelungsproceß des Körperd, dieſes Wachſen und 
Meifen, etwas von einem Vorſatze Eingegebenes, von 
einer Verſtandesoperation Bedingtes? Ich venke, daß 
alle Veränderungen, die Sie erwähnen, von der menſch⸗ 
lichen Willfär, von ihren Abfichten und Anſichten völlig 
unabhängig vor ſich gehen. 


Erufius, 


Das Hieße ja, auf das Staatsleben angewendet, 
Alles einem blinden Zufalle anheimftellen! 


Waldheim. 


Ungefähr das Umgekehrte. Ich wilt Ihnen nicht 
zumutben, in der Gefchichte mit mir nur eine Erſchei⸗ 
nungsreihe göttlicher Willendacte zu erbliden, obgleich 
ih auch an Ihren religidfen Standpunct die Yor- 
verung ftellen koͤnnte, eine ewige Weltregierung in den 
irdiſchen Dingen zu bekennen. Aber ed genüge, Sie 
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auf die organifchen Proceſſe hinzuweiſen, die von Willfüu 
wie von Zufall.gleich entfernt, das gefammte Leben der 
Schöpfung erhalten, fortbilden, umgeftalten, oder wenn 
Ihnen ver Vergleich befier zufagt, an ven Entwickelungs⸗ 
dang der. Sprache, bei der die Analogie mit der Rechts⸗ 
bildung deutlich in die Augen fpringt. Dur Menfchen 
gehegt und gepflegt, zu täglicher Anwendung bingegeben, 
in fletem Wandel begriffen, ift fie gleichwohl in ihrem 
Unfthtbaren und ungreifbaren Lebendgange allen vors 
täglichen Einwirkungen völlig entzogen, Nur die ſchon 
vorhandene Sprache vermag die Grammatik in Regeln 
zu fafien und barzuftellen, ganz ebenfo das Geſetzbuch 
oder die Conftitution nur das ſchon vorhandene Recht. 
Diefes natürliche Verbältnig umfehren, aus der Meis 
nung eines Einzelnen over irgend einer Verfammlung 
heraus in die unendliche Mannichfaltigkeit ver Rechte 
und Pflichten einzugreifen, welche die Privaten unter 
fih und mit ver Regierung berbinven, dieſes nenne 
ich Abſolutismus, er gehe von einem Regenten, von 
einer Beamtenſchaft oder vor einer Deputirtenkam⸗ 
mer aus. Wo die Unterthanen, over nach Ihrem 
Sprachgebrauche, die Staatsbürger, folcher Eingriffe in 
ihre rechtliche Eriftenz ausgeſetzt find, va iſt ihr Zus 
ſtand ein unfreier. Es if Hierbei völlig gleichgiltig, 
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ob die Verlegung durch nadte Gewaltthätigkeit oder 
durch Gefege erfolgt. Eben fo gleichgiltig ift dabei bie 
Staatöform, fie trage den Namen monarchiſch, ariſto⸗ 
Fratifch oder demokratiſch. 


Erufius. 


Freilich werden die Luzerner Liberalen nicht das 
Durch über die Tyrannei ihres großen Rathes getröftet 
-jeyn, daß fie in verfafiungsmäßiger Form aucgedbt 
wird! 

Waldheim. 

Eben fo wenig aber auch die Katholiken des Freien» 
amtes oder die gläubige Beiftlichfeit nes Waadtlandes 
über die gefeßgeberifche Thätigkeit ihrer Volksregierun⸗ 
gen! Die neuefte Gefchichte Der Schweiz ift überhaupt 
des ernfteften Studiums werth; wie viel liegt dort 
offen zu Tage, was in unferen beutfchen Staaten noch 
in trügerifchen Schimmer verhüllt ift! 


| Erufins. | > 

Wenn ih Sie recht verftanden, fo kommen Sie 

alfo bei dem fonderbaren Nefultate an, daß die Repräs 

fentativverfaffung deßhalb zu verwerfen ſey, weil fe ber 
Sreiheit Abbruch thue.? 


ZI 


Weldpeim. 

Genau mein Gedanke! Da, wo meine theuerſten 
Befigthümer, mein gefammter, poſitiver Aechtsſtand den 
Beichlüffen der eben in einer Deputirteafammer herr⸗ 
ſchenden politifchen oder kirchlichen Parthei Preis ges 
geben ift, va beſteht Keine Freiheit! Die Form, unter 
welcher die Geſetze gegeben, unter weldhen regiert wird, 
ſteht im gar Teinem unmittelbaren Zufammenhange mit 
der wirklichen Freiheit. Diefe bat nur einen einzigen 
Gegner : den abfoluten Staat, die Lehre, daß bas 
Recht aus den Gefehen fliege, ober daß Jedem über- 
haupt nur zuflehe, was bie Staatögewalt zuerfennt. 
Keine Zeit hat mehr von der Freiheit geiprochen, als 
bie jegige, und Zeiner iſt ihre wahrer Begriff mehr abe 
handen gekommen, fonft hätte fte fich nie ben Wechſel⸗ 
balg der Formen unterſchieben Iaflen. 


Cruſius. 


Aber die eine dieſer Formen kann doch der Er⸗ 
zeugung der Freiheit günſtiger ſeyn, als die andere? 


Waldhein. 


Wenn dies ver Fall iſt, fo behaupte ih, daß bie 
älteren fürftlichden Herrſchaften ein weit größeres Maß 


zeeller Freiheit zu gewähren vermochten, als bie and 
ber falſchen Staattidee enifprofienen moberuen Gonfi- 
uti 


Cınfins, 

Sie erwarten gewiß nicht, daß ich Ihnen bis in 
Die Spitze dieſes Railonnements folge, aber ih will 
nidht läuguen, daB Manches darin mir ald wahr er- 
ſcheint. Gewiß, anch vie eomfitutionelle Berfaffung, 
wie wir fie jebt verfichen, Tann für die Privatrechte 
Gefahren haben und noch größeren die Bahn breihen. 
Aber beſtreiten Gie nur andy nicht, daß vie Völker zu 
folgen vielleicht bedenllichen Schutzmitteln hingedrängt 
worden find, nachdem das, was Sie bie ältere fürſtliche 
Herrſchaft nennen, zum Sultanismus verzerrt war, 
nachdem die Regierungen überall die Heiligkeit des 
Rechts ihrem abſoluten Willen unterworfen hatten. 


Waldheim. 

Beſtreiten? ich befreite dieſen Gap nicht allein 
gar nicht, ſondern gebe ihn im vollem lmfange zu. 
So lange dad Recht als alleinige Baſis bed Staats 
aunerlannt, und daher alle einzelnen Rechte ſowohl des 
Brivaten als der Gorporationen unantaflber gehalten 
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wurden, durften die Epelleute, die Bürger, die Bauern 
die obrigkeitliche Gewalt unverkürzt in den Händen 
Derer wiflen, denen fie Gott anvertraut hatte; fie 
Tonnten nie ein wirkliches Bedürfniß empfinden, Die 
Rechte ihres Fürften anzutaflen, da in ihnen die Bürg⸗ 
haft, ver Schuß ihrer eigenen ganz ebenfo unantaftbaren 
rechtlichen Eriftenz Ing. | 


Erufius. 


Iſt diefer Zuſtand aber nicht alfenthalben von oben 
herunter umgeflürzt, von der Allmacht des abfoluten 
Königthumd verdrängt worden? Zieht fih nicht feit 
zwei Jahrhunderten eine ununterbrochene Kette von 
deſpotiſchen Eingriffen, von freventlihen Verletzungen 
durch die Stantögefchichte aller europäifchen Länder ? 


Waldheim. 


Vielleicht find bei diefer Umwandlung des fürft« 
lichen Regiments weniger Herrſchbegierde und andere 
Schlechte Iriehe in Thätigkeit geweien, ald es ven An⸗ 
Schein Hat. Weit einflußreicher iſt es, daß um jene 
Zeit die aus irriger Uebertragung antiker Staatsideen 
und falſchem Philantäropismus entfprungene Lehre alle 
gemeinen Eingang fand, die den Beruf des Staats In 
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bie DVertretung des fogenannten Gemeinwohles ſetzk 
Mit dieſem, überbem in ber niebrigften Weife aufgefaß⸗ 
ten Zwede mußte nothwendig felbft unter den wohl« 
meinendften Regierungen die ältere Rechtsibee in unlöse 
lichen Ziwiefpalt gerathen, und bie fürftliche Herrſchaft 
in unfeliger Verblendung ihr eigened Grab bereiten, 
Wenn die Heiligkeit des Eigenthums und der Privats 
rechte, die Sonverthümlichfeit der Interefjen aufhören, 
und einer im Sinne ber jogenannten Staatszwecke forte 
fhreitenden Gefeßgebung Pla machen folle, fo Tag 
nichts näher ald der Gedanke, dag man diefe ungeheure 
Befugniß nicht mehr Den aus ganz anderen Vorverz 
fügen hervorgegangenen Obrigfeiten überlaflen könne. 


Cruſius. 
Und wohl mit vollem Grunde! Was das Recht 
verlangt, weiß, in ſoweit es ihn ſelbſt angeht, Jeder, 
wenn er nur will. Wo Conflicte mit Anderen ein⸗ 


treten, ſind die Gerichte da, um den Streit zu entſchei⸗ 


den. Was aber das allgemeine Beſte erheiſcht, darüber 
Zönnen doch Diejenigen wohl forvern, allein gehört zu 
werben, die ihren Leib und ihr Gut folchen Geſetzen 
anterwerfen follen. SElaven, Narren und Kinder leitet 
aan. am Gängelbande; Männer müflen verlangen, daß 


die Gefehe, nach denen man fie beglüden will, auch 
aus ihren eigenen Ueberzeugungen hervorgegangen feyen. 


Waldheim, 


Da haben Sie die Geneſis des Repraͤſentativſyſtems! 
Abgefehen von den eigentlichen Revolutionairs, Kat 
diefe Staatseinrichtung au nur deßhalb in unferer 
Zeit einen fo großen Anklang gefunden, weil Jedem 
einleuchtete, daB man aus dem Zuſtande des admini⸗ 
firativen Defpotismus berausfommen müſſe. Daß man 
dieſe Scylla nur vermeide, indem man in die Charyb⸗ 
Dis der in ben Kammern eben herrſchenden Factionen 
gexathe,, daß beides überhaupt nur zwei Formen tefe 
felden Staatsabſolutismus ſeyen, dieſes ift freilich erſt 
den Wenigſten klar geworden. 


Cruſius. 


Eine Frage muß ich doch noch an Ihre ſo laut 
ausgeſprochene Abneigung gegen das Repräͤſentativ⸗ 
Iyſtem knüpfen. Nach Ihrer Anficht iſt Die monarchiſche 
Willkür erſt aus einer Verderbniß des Altern Zuſtan⸗ 
bed erwachſen. Sp viel ih davon weiß, beſtanden aber 
In ben Zeiten, die jener Veränderung vorhergingen, 
in allen Monarchieen Stänve, und zwar Stände mit 
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großen Rechten und Befugniflen. Wenn diefe nun in 
dem von Ihnen gepriefenen Staatsweſen ihren anges 
wieſenen Platz einnahmen, wenn man fie für völlig 
gereinbar mit einer guten und Träftigen Regierung hielt, 
weßhalb hegen Sie einen ſo großen Widerwillen gegen 
ähnliche Einrichtungen, die jebt den Namen Deputirtens 
Tammern angenommen haben. 


Waldheim. 
Darauf Fann ich fehr beftimmt antworten: weil 
beide gar nichtd mit einander gemein haben. 


Erufius, 

Run, die Stellung, die wir jebt für die Vertreter 
des Volkes anfprechen, ift doch aber in letztem Ende 
weiter nichts als eine höhere Stufe in derſelben polis 
tifchen Drganifation. Was den Prälaten, Vaſallen 
und Magiftraten zuſtand, das verlangen wir für bie 
Repräfentanten aller Volksclaſſen; was dort unvoll⸗ 
fländig und unbeflimmt war, ſoll jetzt vollſtaͤndig und 
beftimmt ſeyn. Sch ſehe in Allem viefem immer nur 
einen Unterſchied von Mehr und Minder, eine volle 
kommnere Ausbildung deſſelben Principe, daß die Re⸗ 
gierung einer Beichränkung und Eontrole bedarf, um 
anf dem richtigen Wege erhalten zu werben. 
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Waldyeim, 

Sp verführerifch diefe Meinung auch ift, fo muß 
ich fie dennoch ald grumbirrig bezeichnen; fie hat un« 
endlich viel dazu beigetragen, um rechtſchaffene, loyale 
Männer in das Lager des modernen Conſtitutionalis⸗ 
mus hinüber zu Toden. Nein, das flänpifche Weſen 
ift nichts weniger ald eine untere Stufe oder ein Keim 
der jebigen fogenannten Volksvertretung; es fteht dieſer 
vielmehr diametral entgegen, und gehört einer durch⸗ 
aus verfchienenen Staats⸗ und Lebensordnung an. 


Cruſius. 
IH wünſchte doch, daß Sie dieſen Gegenſatz 
etwas deutlicher nachwieſen. Bis jetzt leuchtet er mir 
noch keinesweges ein. 


Waldheim. 


Wenn dies nur fo einfach möglich wäre! Eben 
dn dem Umftande, daß die älteren ſtaͤndiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe nie deutlich zu begreifen find, ohne ein vollkom⸗ 
mened Eingehen in das ganze Weſen des Patrimonial« 
ftaated, eben darin liegt die Urſache, daß eine fo grobe 
Verwechſelung möglih und Häufig if. Sie werden 
weder verlangen, noch wünfchen, daß ih in ben 


239 


kurzen Momenten unferes Zufammenfeynd barzulegen 
unternähme , wie bie auf den ‘Privatrechten und 
Pflichten beruhende Altere gefellige Ordnung in die 
jetzige abftracte Staatseinheit übergegangen iſt. Daher 
muß ih mich auch beſchränken, ven Gegenfaß beider 
Syſteme nur in einigen ihrer auffallenpften Wirkungen 
zu zeigen. Das fländifche Weſen ift eine Vertretung 
Der Rechte, das Nepräfentativfyften eine Vertretung 
der Meinungen. Bei erfterem kommen daher nur Dies 
ienigen unmittelbar in Betracht, welche Rechte beiten, 
und ihre Wirkfamkeit reiht nur fo weit, ald man 
etwad von ihnen verlangt, was dieſe Rechte angeht. 
Die Nepräfentanten hingegen vertreten den eben herr- 
ſchenden Zeitgeift, und da dieſes Jeder Tann, fo ift auch 
Jeder dazu berufen, der etwa eine gewiſſe Bildung hat. 
Die Stände haben eine ganz beflimmte Baſis, fte find 
auf das Erhalten des Beſtehenden angewielen; die Re⸗ 
präfentanten hingegen haben Teine andere Baſis, als 
nie ſtets wechfelnde der Meinung, daher auch Kein ſteti⸗ 
ges Ziel ihrer Thätigfeit. Da aber eben die fogenannte 
öffentliche Meinung als vie oberfte Norm für das ge= 
fammte Staatöleben gilt, fo muß der Genehmigung ber 
Nepräfentanten dieſer Meinung jever öffentliche Act 
unterzogen werben. Hierdurch werben fie nicht bloß zu 
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Theilhabern der Regierung, fondern ihr Streben wirh 
naturgemäß Immer dahin gehen, bie eigentliche Regie⸗ 
zung in ihre Bitte zu verlegen! Ein Streben, das 
weder in dem Intereffe noch in dem Berufe der Stände 
liegen, hoͤchſtens nur als augenblickliche Ufurpation 
auftreten konnte. 


Erufins. 


Wenn viefes wirklich die untrennbare Folge des 
eonftitutionellen Syſtems wäre, fo behielte der commu⸗ 
nifttfche Schneider von Magdeburg mit feiner Behaup⸗ 
tung Recht, daß In einem gut organifirten Staate gar 
Peine Regierung, fondern nur eine DBerwaltung ſeyn 
dürfe! 


Waldheim. 


Er Hat damit nur den unbemußten Gedanken ver 
Mehrzahl unferer Politiker präcis ausgefprochen. Ich 
babe es überhaupt nie dahin bringen können, Weit- 
Ting lächerlich zu finden, die Geftalt dieſes Handwer⸗ 
kers, der mit mehr Talent und Chrlichkeit als hundert 
unferer Tageöpubliciften nach einer neuen Drbnung in 
Kirche und Staat ringt, ift mir eher rührend und 
tragiſch. 
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Erufius. 

Nun, vorläufig bin ich ſchon damit zufrieden, daß 
auch in Ihrer politifchen Gedankenwelt der Fürften- 
und Miniftergewalt Schranken gefegt find. Wenn man 
der Regierung nicht die Befugniß beilegt, über die per⸗ 
fönlichen und Eigenthumsrechte der Bürger ohne deren 
freie Zuflimmung zu verfügen, fo bleibt fie auf ven 
Beruf als Schutzmacht im weiteſten Sinne befchränft. 
Diefen zu fehwächen oder zu hindern, wird Fein ver- 
nünftiger Mann beabfihtigen. Könnten Sie alfo von 
einer Staatdeinrichtung nachweifen, daß fle dieſe Bürg« 
ſchaften ficher gewährt, fo möchte es freilich weniger 
darauf ankommen, ob ed gerabe unter der Form einer 
Repräfentativ-Conftitution gefchähe. Nur Zreiheit und 
Recht für Jedermann! 


Waldheim. 
Darin ſtimme ich vollfommen mit Ihnen ein. 


| Erufius. 


Lafien Sie mich noch Hinzufügen, daß es mich 
überrafcht, fo freifinnige Grundfäge von Ihnen zu ver⸗ 
nehmen. Ich geftehe Ihnen offenherzig, daß ich bei 
aller Achtung für ihren Charakter und Ihre Einficht 
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doch geglaubt habe, Sie als einen Gegner der Volks⸗ 
freiheit betrachten zu müflen. Wenn ich auch recht gut 
fühle, daß wir in ver Wahl der Mittel noch vielfach 
aus einander gehen, fo ſcheint e8 mir Doch, als müßten 
wir uns in beſtimmt gegebenen Fällen wohl über das 
Wahre und Rechte verftändigen Fönnen. Dies übers 
zafcht mich! 
Waldheim. 

Ste haben, lieber Herr Cruſius, hierin nur 
eine Probe der jebt herrſchenden Verwirrung in Bes 
griffen und Worten. Wenn ein folcher Zuftand im 
Giviltechte flattfände, fo würde ich mich hüten, einen 
Wechſel einzuflagen, aus Beſorgniß, daß der Richters 
ſpruch dahin audfiele, mich felbft gefangen zu ſetzen. 
Mer gegen die Tyrannei der Volköfouverainetät are 
Tämpft, wer dieſer brutalften aller Sflavereien gegen 
über auf die einzige ächte Freiheit binzeigt, der wird 
son dem Liberalismus des Tages als Abfolutift ges 
brandmarkt. Derfelbe aber, wenn er für eben biefe 
Freiheit gegen den Adminiſtrations⸗Deſpotismus fpricht, 
Heißt im Sprachgebrauche der Offtcianten revolutignair. 
Ich Habe das Eine wie dad Andere eriahren. Nun 
Herzlich Lebewohl. | 

—EXX 





Zehutes Gefpräch. 
— 2»—— 


Arneburg. 


Seltſam genug, Ihr lieben Freunde, daß wir ſtets 
damit beginnen, unſern tiefen Kummer über die Leiden 
und Gefahren der Gegenwart zuſammen zu bringen, 
und dann wieder fofort in unferen Wegen aus einander 
gehen! Das ift ver Fluch auf diefer zerrifienften aller 
Zeiten, daß auch nicht drei Menſchen mehr in volle 
Semeinfchaft treten Tönnen! 


Oeder. 


Wie ſollte es anders ſeyn! Sie heben jede poli⸗ 
tiſche Betrachtung gleich in ſchwindelnde Regionen empor, 
und ich liebe es nicht, den feſten Boden unter den 
Fuͤßen zu verlieren. 

16 * 
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Arneburg. 

Fühlen Sie aber denn nicht, daß Sie den Ras 
dicalen gegenüber gerade allen feften Boden einbüßen, 
wenn Sie die königliche Macht nicht auf die chriftliche 
Grundlage flellen? Wo wollen Sie felbft fonft die 
Kraft Hernehmen, Ihrem Herrn auf 2eben und Tod 
zu dienen, als aus dieſer Innern Gewißheit? Ich ver= 
ehre in der Perfon des Königs Gottes gefalbten Stell» 
pertreter,, der die Geſchicke der Völker Ienft, und nur 
dem ewigen Herrn Nechenfchaft ſchuldig if. Daher ift 
feine Macht unbegränzt, jo meit ed die Natur der 
Körperwelt geftattet, fie ift unbegreiflidh, denn fle ent⸗ 
fpringt einer hoͤhern Weltorbnung. 


Oeder. 


Halten Ste ein, lieber Obriſt! ſolche Reden ſind 
es, mit denen man die gute Sache der Regierungen 
nur verdaͤchtig macht. Wir haben wahrlich ſchon ge⸗ 
nug mit unſeren politiſchen Widerſachern aller Farben 
zu thun, um uns nicht noch durch die Zuſammen⸗ 
ſchmelzung mit dem religidfen Myſticismus alle Heller⸗ 
denkenden ver Lebenden Generation zu Weinden zu 
machen. Mit nichts fehlägt man den Regierungen tie⸗ 
fere Wunden, als wenn man fie in den Kampf bee 
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kirchlichen Bartheien hinunter zieht, der eben durch folche 
Unvorfichtigkeiten wieder ganz Deutfchland in Brand zu 
feßen droht. Wer, wie Sie, feinen Fürſten liebt, follte 
auch an feinem Theile Alles vermeiden, was ihm in 
einer fo gefahrvollen Zeit neue Gefahren bereitet. 


Arneburg. 


Und wenn es fo wäre, wenn bie Mächte ver Hölle, 
die freilich jetzt losgebundener find als je, ven Thron 
auch um des Altard willen beflürmen, foll eine chrift« 
liche Obrigkeit deßhalb feig zurüdbleiben? Sol fie aufs 
hören ihre erfte Pflicht zu erfüllen, die. ewige Wahr 
beit zu fchirmen? | 


Oeder. 


Was Sie und die Ihrigen Wahrheit nennen, iſt 
es nicht für Jedermann! Dieſe Thatſache werben Sie 
nicht in Abrede ſtellen, und eben ſo wenig, daß es nicht 
Sache des Staates iſt, zwiſchen Ihnen und den zahlreichen 
anderen Auffaſſungen des Chriſtenthums zu entſcheiden. 
Wir wollen uns weder die Zeiten der byzantiniſchen 
Hoftheologie, noch die des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
zurückwünſchen; was damals blos widerwaͤrtig und laͤcher⸗ 
lich war, würbe uͤberdem jetzt mehr als verderblich 
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feyn. Die Regierung bat dafür zu forgen, daß bie 
Religionsgeſellſchaflen nicht über ihre Schranken greifen 
und mit ven höheren Staatszwecken in Conflict gera⸗ 
then; mit ihrem dogmatiſchen Gehalte Hat fie durchaus. 
nichts zu ſchaffen. Recipirte Kirchen foll der Staat 
bei ihren verfaflungsmäßigen Rechten erhalten, wie jede 
andere Corporation; ihre Bekenntniſſe aber braucht er 
fo wenig zu ſchützen, als fie ihn zu flüßen. 


Arneburg. 


Sie fehen fehr wegwerfend auf den Beruf, den 
man in befleren Zeiten als den heiligften jedes Landes⸗ 
herrn erkannte. Sind Ale aber nicht,. felbft nach dem 
jetigen Maßftabe gemeflen, in einer großen Täufchung 
befangen, wenn Sie glauben, daß irgend ein Staats⸗ 
weien ohne den innigften Zufammenbang mit feiner 
religiöfen Grundlage beftehen könne? Ich denke doch, 
daß die Heiligkeit des Rechtes noch überall in jedem 
chriſtlichen Staate der Anfang und das Ende Alles 
befien ift, was man Gemeinwefen nennt, wie verfchie- 
den dieſes auch fonft ausfehen möge Das Recht aber 
ift kein Menſchenwerk, es iſt ver ausgeſprochene Wille 
Gottes, dem Menſchen kund gethan in der heiligen 
Schrift und ſeinem Gewiſſen. 
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Oeder. 

Immer wieder ſolche allgemeine Phraſen! Mit dem 
geſammten göttlichen Rechte wuͤrden Sie nicht den einfach⸗ 
ſten Rechtsſtreit ſchlichte Tonnen. Wenn ich meinen 
Vater beerben und mit Stiefgeſchwiſtern theilen ſoll, ſo 
entſcheidet darüber nicht die Bibel, noch mein Gewiſſen, 
ſondern es iſt rein menſchliche Beſtimmung, ob ich nach 
Kulmiſchem Rechte, oder nach der Danziger Willkür, oder 
nach dem gemeinen Rechte, oder nach dem preußiſchen 
Landrechte erbe. Wenn ich einen Schatz in dieſem Hauſe 
finde, fo entſcheidet nicht die Bibel ober mein Gewiſſen, 
9b er mir, oder dem Haudeigenthümer, ober dem Landes⸗ 
herrn gehöre, ſondern das Geſetz, das in einem beftimmten 
Sabre von einem beflimmten Gefeßgeber erlaflen ifl. Und 
wahrhaftig, e8 ſollte Ihnen ſchwer werden, darzuthun, 
daß das römifche Privatrecht, oder das ältere deutſche 
Recht, oder ver Code Napoleon over das badiſche Lands 
recht von 1811 einen integrirenden Theil der Bibel aus⸗ 
machen, ober aus ſonſtigen Offenbarungen gefchöpft feyen! 


Arneburg. 
Weßhalb ſchweigen Sie fo hartnädig, lieber Wald» 
beim, und geben mich meinem juriflifchen Gegner 
gänzli Preis? 
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Waldheim. 
Weil ich nach meiner Anfchauungsweife bei meinen 
beiden Freunden ein Stück Wahrheit finde und über 
das Verhaͤltniß Beider zu einander nachdenke. 


Arneburg. 

Mollen Sie etwa eine Bermittelung nad) der bes 
Viebten Art verſuchen, wobei man die beiden Extreme 
abfchneidet und dann den Reſt zufammenmwirft? 

& 


| Waldheim. 

O nein, dazu verfpüre ich weder Neigung in mir, 
noch Veranlafiung in ver Sache! Jever von Ihnen 
bat vielmehr eine Seite der Frage vollftändig ergriffen, 
und irrt nur darin, daß er die andere eben jo befugte 

ausschließt. 


Arneburg. 


Mißverſtaͤndniſſe fommen, wie Asmus ſehr ſcharf⸗ 
finnig bemerkt, daher, daß ſich die Menſchen nicht ver⸗ 
fteben. Helfen Sie alfo zum Verftänpniß. 


Waldheim. 
IH follte meinen, jede aufrichtige Betrachtung 
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Iehre, daß das Recht ebenfowohl eine göttliche als 
eine menfchliche Seite Hat. 


Arneburg. 


Gibt e8 denn aber, um von dem Nächften zu reden, 
ein Eigenthum ohne das göttliche Gebot: du follft nicht 
fteblen? Würden alle diefe Gefeßbücher, die der Minis 
ſterialrath herzaͤhlt, im Stande geweſen ſeyn, dieſes 
allen Voͤlkern, wenn auch zu verſchiedenen Zeiten und 
in verſchiedener Form geoffenbarte Gebot zu erfinden 
oder in die Herzen der Menſchen zu pflanzen? 


Waldheim. 

Sicher nicht. Das Menſchengeſchlecht iſt mit der 
Wahrheit zerfallen und hat ſie daher nicht mehr in ſich; 
wie der Planet bedarf es einer beſcheinenden Sonne, 
um erleuchtet zu werden. Die Beſtimmung, daß Jedem 
das Seinige bleiben ſoll, ſo einfach ſie klingt, konnte nur 
durch göttliche Autorität Eingang finden, und ohne 
Diefe wäre felbft der Begriff eines Eigenthums undenk⸗ 
bar. Diefes ift daher auch die göttliche Seite des 
Rechtes, niedergelegt für die Völker in ihren Offen⸗ 
barungen, für den Einzelnen in feinem Gemiflen, un⸗ 
abhängig und unerreichbar für jeden menfchlichen Willen. 





250 


Hiermit ift jedoch immer nur die eine Seite erwogen. 
Was nämlich für Seven als das Seinige, als fein 
wohlerworbened Eigenthum anzufehen fey, hierüber kann 
nicht verfucht werden, Aufſchluß in den heiligen Schriften 
oder in dem einzelnen Gewiflen zu finden, ſondern es 
muß bierzu allervingd noch die menſchliche Seite des 
Rechts in Vetracht gezogen werden. Zwifchen dem 
göttlichen Rechte in dem einzelnen Falle ſteht immer 
noch ein Drittes, Mittleres, das poſitive Recht im 
juriſtiſchen Sinne. 


Arneburg. 


Alſo ſoll es zuläſſig und geſtattet ſeyn, daß menſch⸗ 
liche Willkür, die Theorieen einer glaubensleeren, anti⸗ 
chriſtlichen Zeit, dem ewigen Rechte der geoffenbarten 
Wahrheit zum Hohne, über die wichtigſten Angelegen⸗ 
beiten der Völker verfügen? Dieſe Lehre hätte ich in 
Ihrem Munde nicht erwartet! 


Waldheim, 


Sie legen ſie aber auch erſt in meinen Mund. 
Vielleicht leuchtet Ihnen mein Gebanfe beffer ein, wenn 
ich flatt der menfchlichen, von der hiftorifchen Seite des 
Rechtes fpreche. Eben fo wenig willfürlich, eben fo 
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wenig vom menſchlichen Fuͤrwitze gewollt und gemacht, 
ald ver ang der Gefchichte überhaupt, eben fo wenig 
ift es Die Hiftorifche Nechtäbildung. 


Arneburg. 


Wie entfieht denn aber nun dieſes pofltive Necht, 
worin liegt die Bürgfchaft, daß es nicht in Wiberfpruch 
mit ben geoffenbarten Geboten trete? 


Waldheim, 


Sch antworte Ihnen: es entfleht durch Gewohnheit 
und Gefeh. Die Gewohnheit geht aus dem gefammten 
Gulturzuftande und Leben ver Nationen hervor; durch 
die fortgefehte Befolgung der Negel wird fle zur Sitte; 
Dadurch, daß fie auch von der Obrigkeit ale etwas fich 
von ſelbſt Verſtehendes anerkannt wird, zur eigentlichen 
Rechtsgewohnheit. Das Geſetz hat urſpruͤnglich nur 
den Beruf, die Lücken des Gewohnheitsrechts zu er⸗ 
gänzen, die Widerſpruͤche zu loͤſen, das Ganze überſichtlich 
zufammenzufaflen. Geht ein Geſetz über dieſe Aufgabe 
hinaus, ändert und verlegt es wohlerworbene Rechte, 
fo iſt es ein ungerechtes, gleichviel von wem ed aus⸗ 
gegangen. Ia, ed wirb für ven Gefebgeber zur wirk⸗ 
lichen Sünde, denn wenn Jemand durch menfchliches 
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Recht einen Bells, ein Eigenthum einmal rechtlich er⸗ 
worben bat, fo fügt ihn das göttliche Gebot in feinem 
Rechte, und wer ihn darin flört, ver befliehlt ihn, um 
es kurz zu fagen. 


Oeder. 


Bis zu dieſem Aeußerſten wollte ich Sie gelangen 
laſſen; es richtet fich ſelbſt! Da in Ihrem Rechtsbil⸗ 
dungsproceſſe Alles entweder göttlih oder geſchichtlich 
hergeht, fo ift für das eigentliche Vernünftige nirgends 
eine Stelle frei. Statt das Organ des präfumtiven, 
vernünftigen Gefammtwillens zu feyn, als Geſetz außs 
zufprechen, was die Verwirklichung des höhern Zweckes 
erbeifcht, verbleibt dem Staate nur die nievrige Rolle: 
zu fhügen,, was ohne ihn entflanden ifl. 


Waldheim. 


Freilich habe ich auch nicht vom Privatrechte reden 
können, ohne hiermit zugleih den Mittelpunct und 
Kern unferes alten Zwiſtes über das Weſen des Staates 
zu treffen. Ich will ihn nicht im Einzelnen erneuern, 
Tieber Freund, aber ich muß aus tiefflem Herzensgrunde 
wiederholen, daß dieſe unfelige Theorie von einer Staats⸗ 
geſetzgebung, die zu Allem berufen und berechtigt fey, 
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mehr ald alle Leidenfchaft, als aller boſer Wille an 
dem Gebäude des europälfihen Staatslebens gerüttelt 
und in dem politifchen Gefühle des Menfchengefchlechtes 
den verhängnißvollen Umſchwung erzeugt bat, der feit 
einem halben Jahrhunderte ven Welttheil bedroht. 


Arneburg. 

Aber auch ich, Lieber Waldheim, muß mich gegen 
Ihre Anſicht verwahren, da fle dem Zeitgeifle, den Sie 
beftreiten, gefährliche Zugeftändnifie macht. Der Staat 
ift Feine Rechtsanftalt ‚, fondern ein Haushalt, in wel⸗ 
chem Gott der Hausvater, der Fürſt fein irbifcher Stells 
vertreter- ift, und die Unterthanen feine Kinder. Darum 
follen fie nicht bloß dem gütigen Seren, fondern auch 
dem wunderlichen gehorchen, darum folfen fie unterthan 
feyn der Obrigkeit, die Gewalt hat. Er iſt e3, der die 
Kleinen und bie Großen gemacht, der in allen Landen 
Herrfchaft gefeßt hat, und wer dieſer wiberfireht, ber 
wiberfirebt Gottes Ordnung in den menfchlichen Dingen. 
Diefe Lehre mag den Ohren der Mitwelt hart klingen, 
aber fie iſt von dem Geifte ver Wahrheit verfündet, und 
wird bauern, wenn alle Gefpinnfle ver Afterweisheit 
langſt zerrijfen find! 
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Waldheim, 

Wie und wo foll ich es anfangen, Ihnen entgegen 
zu treten, theuerfler Arneburg! Alle großen, eblen 
Ierthümer find ja immer nur daraus eniflanden, daß 
ewige Wahrheiten aus ihrem Zufammenhange gerifien 
und vereinzelt wurden! So auch hier. Suchen Sie ſich 
- in das Wefen ver hriftlich-germanifchen Monarchie ganz 
binein zu verfeßen, fo werden die von Ihnen bingeftellten 
Schriftworte dort ihre volle Erfüllung, zugleidh aber 
auch ihre nothwendige Ergänzung finden. Ohne biefe 
und in dem Sinne genommen, ber Ihnen jeht vor⸗ 
ſchwebt, verfallen fie dem Geſchicke aller von ihrer 
lebendigen Umgebung entkleiveten Texte: fle öffnen Pie 
Ihüre zu verkehrten Auslegungen und irrigen Syſtemen. 


Oeder. 

Muß ich wieder auf eine jener pretibſen Redens⸗ 
arten ſtoßen, die mit allem Rechte das Stichblatt der 
Witzeleien ver Radicalen und des Mißmuthes beſon⸗ 
nener Männer geworden ſind! Chriſtlich⸗germaniſche 
Monarchie! 


Waldheim. 
Mag ſeyn, daß dieſe Bezeichnung die Heiterkeit 
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der Einen und den Verdruß ver Anderen reizt; ich 
wünfchte wohl ſelbſt, daß ein Wort in den Sprach⸗ 
gebrauch überginge, das den Gegenfag zu dem Abfo- 
lutismus in allen feinen Geftalten fhärfer und einfacher 
ausdruͤckte. Bis dahin aber bleibe ich bei meinem Ter⸗ 
minus, der mindeflend den Vortheil hat, die beiden 
eonftitutiven lemente des wahren Staates deutlich 
neben einander zu ftellen. . 


Arneburg. 


Weßhalb nicht Lieber bloß von einer chriftlichen 
Obrigkeit fprechen, wie eine befiere gläubige Zeit die 
Regierungen benannte? 


Waldheim. 


Weil hier bedenkliche Mißverſtaͤndniſſe mit unter⸗ 
laufen koͤnnen, wie fie ed an fi} felbft beweifen, mein 
lieber Freund! Geftatten Ste mir, den Nachweid hies 
für etwas näher zu führen. Die antife Staatsidee, 
die auf der Vergötterung des Lebens in feiner Er⸗ 
ſcheinung beruft, und fi daher als das unbeningt 
Höchfte fegen mußte, ift eben durch jene beiden Mächte 
gebrochen worden, die ungefähr zu gleicher Zeit in 
Die Geſchichte eintreten: das Chriſtenthum und bie 
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des chriſtlichen und des germanifchen Elementes feken. 
Der Gehorſam des Chriſten und die Br bed Ger⸗ 
manen! 


Waldheim. 

Bortrefflich! Dieſes Berhältniß ift es aber auch, 
in welchem noch bis zum heutigen Tage Alles wurzelt, 
was den gefunden Kern unferer ganzen europäifchen 
ftantlichen und gefelligen Orbnung ausmacht, ungeach⸗ 
tet des theofratifchen Abſolutismus des flebenzehnten 
und des philanthropifchen Abfolutismus des achtzehnten 
Jahrhunderts, ungeachtet der wilden Revolution der 
Jacobiner und ber zahmen Revolution der Liberalen 
Beamten und Deputirten! 


Oeder. 


In allem dem mag neben vielem Rebelhaften auch 
einiged Richtige Liegen. Uber Yafien Sie mi von 
diefen Abfchweifungen zur nächften Gegenwart zurüds 
fehren und eine Frage wieberholen, der Sie ſchon ein⸗ 
mal auswichen. Wie verfi;ieden wir auch über ben 
Urfprung und Verlauf der jeßigen politifchen Gefahren 
urtheilen mögen, daß ſie leider in drohender Geftalt 
vorhanden find, daß es Hohe Zeit wäre, ihnen 
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wirffamer als bisher zu begegnen, darüber Tann unter 
denen, die es mit ihrem Lande reblich meinen, kein 
Zwiefpalt feyn. Ich Habe früher wohl ſelbſt die vor⸗ 
bandenen Mittel der Verwaltung, energifch angewendet, 
für hinreichend gehalten, will aber nicht TAugnen, daß 
eine Serbeiziehung neuer Kräfte fehr wünfchenswerth 
wäre. Was können und follen denn nun die Regie⸗ 
zungen nach Ihrer Anficht unternehmen, um dem Zer⸗ 
flörungswerfe Einhalt zu thun? 


Waldheim. 


Unermegliche Frage! Der Verſuch, hierauf allges 
mein zu antworten, wuͤrde bie leerſte Abftraction ſeyn! 
Wenn irgend etwas, fo ift viefe Aufgabe nach Zeit 
und Ort durchaus verfihieven. Was vor dreißig Iahren 
nad) der großen Reftauration bei Flarer Erkenntniß 
und aufrichtigem Willen leicht geweien, war im Jahre 
1840 ſelbſt bei höchfter Vorſicht nur noch annähernd 
zugänglich. Was vor fünf Jahren noch vielleicht Direct 
erreichbar fchien; eine klare Verſtaͤndigung mit dem 
befiern Geiſte der Nation, mit feinen reellen Bepürfs 
niffen und Anſpruͤchen, ift jebt fchon in dem Strome 
der Partheiungen mit fortgerifien. Was in Tleinen 
Zändern möglich und zweckdienlich iſt, paßt nicht auf 
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die großen, in die Weltverhältnifle verflochtenen Mächte; 
was bort ausführbar erfcheint, wo ver politiſchen Wahr 
beit nur die Formen bed abminiftrativen Abſolutismus 
gegenüberfiehen, darf da nicht verfucht werben, wo eine 
moderne Eonftitution dem Staatsabfolutigmus eine 
rechtliche Exiftenz gewährleiftet hat. 


Oeder. 


Nach Ihrer eigenen frühern Forderung werden 
Sie aber doch wenigſtens ein beſtimmtes Ziel andeuten 
müſſen, auf das die Regierungen in Ihrem Sinne los⸗ 
ſteuern ſollen, wenn auch unter den verſchiedenartigſten 
Mopificationen. 


Waldheim. 
D ja! Dergleichen ift ja dem Eonjectural- Politiker, 
vulgo politifchen Kannengießer, ſtets geflattet. 


Oeder. 
Kein unzeitiger Scherz in einer ſo ernſthaften 
Materie! 


Waldheim. 
IH verfalle aus bloßer Beaͤngſtigung in dieſen 
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fchlechten Ton, da Ihr politifches Verhoͤr mich etwas 
angreift. Alfo wenn ich berufen wäre, Rath zu ertheilen, 
fo würde ich fagen: die Regierungen möchten verfuchen, 
die falfche Freiheit durch die wahre Freiheit zu befämpfen. 


Oeder. 


Mit dieſem ſybilliniſchen Rathe wäre wohl Nies 
manden fonderlich gedient. Laſſen Sie e8 ſich Tieber gefällig 
feyn, aus dem Orakeltone in die nüchterne Wirklichkeit 
berabzufteigen und etwa die noch befchränktere Frage zu 
Betrachten: welchen Weg Tonnen unter den gegenwär⸗ 
tigen Umftänden folche Regierungen einſchlagen, bie, 
noch nicht durch Repräfentativ-Gonftitutionen an Haͤn⸗ 
den und Füßen gefnebelt, heilfamer Entfchlüfje unfähig 
geworben ſind? | 


Waldheim. 


In der Rolle, die Sie mir in unſerm Zwie⸗ 
gejpräche zutbeilen, müßte ich dem Zuhörer ziemlich 
anmaßend und lächerlich vorkommen. Da wir deren aber 
teine haben, ſo wage ich allerdings wenig dabei, mein 
Programm aufzuftellen: die Regierungen follen erflens- 
viele Dinge gar nicht mehr regieren, fondern fie Denen 
zu beforgen überlaflen, die ed angeht. 

® 
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Oeder. 

Dieß iſt allerdings eine ſehr einfache Loͤſung we⸗ 
ſentlicher Schwierigkeiten! Man regiere gar nicht mehr, 
entſchlage ſich der hoͤchſten Pflicht des Staates, für die 
Wohlfahrt der anvertrauten Unterthanen zu ſorgen, 
und laſſe die Dinge gehen, wie fie eben wollen. 
Ob dabei der Staat von einer hohen Eulturftufe auf 
die unterfle zurückſinkt, ob die Schulen beflehen, bie 
Mege fahrbar, die Flüffe fchiffbar find, ob der Gemeinde 
Haushalt überwadht, die Sicherheitpolicei gehandhabt, 
die Gewerbe abgegränzt und beauffichtigt, dad Armen⸗ 
und Krankenweſen georbnet fey, Alles das find unter- 
georbnete Rückſichten, Feiner Betrachtung werth ! 


Maldheim. 

Diefed Mal find Sie Derjenige, welchen die Nüchtern= 
heit verläßt, der in wilde Uebertreibung geräth. Das 
mit, daß ich behaupte von ben Dingen, die Gie 
berzählen, Fönnten manche ohne materielle Nachtheile und 
mit entjchiebenem politifchen Vortheile aus den Händen 
der Stantöverwaltung in die der Privaten, Corporatio⸗ 
nen, Gemeinden, Kreis⸗ und Provincialverbände zurüde 
gegeben werben, habe ich noch Feinesweges unternommen, 
die angemefjene Linie zwifchen beiden Gebieten zu ziehen. 
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Sch beſchraͤnke mich auf die Vieberzeugung, daß die cen⸗ 
traliſirende Allesregiererei eine der gefährlicäften Krank 
heiten des modernen Staatsweſens ift, und daß man 
aufrichtig an ihre Heilung gehen müfle, wenn für Die 
wahre Sreiheit wieber Luft und Raum gewonnen werden 
ſoll. Laflen Sie mid hieran noch eine zweite Forderung 
fnüpfen: die Regierungen follen andere Dinge nur in 
voller Gemeinſchaft mit Denen regieren, die ed angeht. 


® ever. 


Diefe Redensart ind Verftänpliche überfegt, heißt 
alſo: Stände, ſchreiende, flörende, verwirrende, hem⸗ 
mende, mitregierende Stände! 


Waldheim. 


Nach Abzug der ſchmückenden Beiworte, antworte 
ich: Ja! 


Arneburg. 


Um bei dieſem Reſultate anzulangen, hätte es 
der Verwahrungen gegen die Verirrungen des Zeit⸗ 
geiſtes wahrlich nicht bedurft! Die noch aufrecht ſtehen⸗ 
den Obrigkeiten ſollen den Widerſtand gegen die Re⸗ 
volution aufgeben und ſich die Feſſeln ſelbſt anlegen! — 
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Nein, Yieber fallen im ehrlichen Kampfe für. das gute 
Recht unferer Könige, für den Thron, auf den fie ber 
göttliche Wille und die Thaten ihrer Vorfahren gefeht, 
für die Tegitime Serrfchaft unter der die Staaten groß 
und glorreich geworben find! Keine Theilung der Sou⸗ 
gerainetät, Feine Beſchraͤnkung einer Gewalt, die ſtets 
unbefchräntt gewefen, und es zum Seile der Völker ſtets 
bleiden muß! | 


Waldheim. 


Stets unbefchräntt gemefen? ih muß Sie zunächſt 
bei diefer Behauptung fefthalten, Lieber Arneburg. 
Erlauben Sie mir, daß ich mich gegen Sie einer Ar⸗ 
gumentation bediene, die noch dazu das Interefjante 
bat, daß unlängft ver erjte Dinifter des heutigen Frank⸗ 
reich fie zu ähnlichen Zwecke gegen einen unjerer 
Breunde gebrauchte. Sie haben Si, wie ich weiß, 
gründlich mit der Geſchichte des franzöftfchen Mittel- 
alter befchäftigt und von der Chronique de St. Denys 
an bid zu Enguerrand de Monftrelet fleißig aus 
den Duellen gefchöpft. Glauben Sie wohl, daß ein König 
in der blühendſten Epoche des Patrimonialftaates, daß 
etwa Ludwig der Heilige irgend eine große Regie⸗ 
rungshandlung habe durchführen Eönnen, wenn er dabei 
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im entfchiedenften Widerſpruche mit feinen Prälaten und 
Baronen geftanden hätte? Ober ein etwas fpäterer König 
noch außerdem mit den Communen und Parlamenten? 
Würde er ein tief eingreifendes Staatsgeſetz erlaffen, 
eine Aenderung in ver Thronfolge beliebt, einen großen 
Krieg unternommen, ja nur eine neue allgemeine 
Steuer außgefchrieben haben, wenn eine ſolche Maße 
regel die beftimmte Mehrheit der Meiftberechtigten in 
der Monarchie offenbar gegen ſich gehabt hätte? 


Arneburg. 


Ich getraue mich allerdings nicht, dieſe Frage zu 
bejahen. 


Waldheim. 


- Sagen Sie lieber beflimmt Nein. Der König war, 
dem pofltiven Rechte und noch weit mehr der Natur 
der Dinge nad), daran gebunden, feine weentlichften 
Handlungen im Cinklange mit den bebeutenden Maͤn⸗ 
nern des Landes zu erhalten. Wie wenn nun jeßt 
—blos eine Veränderung darin eingetreten wäre, daß 
dafielbe, wad dem Könige damals gegen einige hundert 
geiftlihe und weltliche Vaſallen oblag, jeht gegen 
Hunberttaufend Perfonen zu beobachten ift, bie ein 
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gewiſſes Maß von Steuern bezahlen? An die Stelle 
der Evelleute und Prälaten wären hierbei die Wähler 
getreten; eine Veraͤnderung in ver Zahl und Art, bei 
der aber dad Berhältniß ver Tönigliden Machtvoll⸗ 
Tommenbeiten zu deren Beichränfung ungefähr daſſelbe 
bliebe. Der König müßte die Meinung ver Wähler 
für feine Abftchten gewinnen, wie damals die Meinung 
ver Bafallen. 


Arneburg. 


Unmöglihd wollen Sie doch dDiefen Vergleich in 
feinem ganzen Umfange gelten laſſen. Sie ergögen ſich 
lediglich an einer finnreichen Zufammenftellung. 


Waldheim. 


Damit legen Ste wohl dem Gedanken weniger 
Werth bei, ald er verdient. Das Repraͤſentativſyſtem 
ſteht als Zerrbild doch dem mittelalterigen Feudalſtaate 
näher, als die Hofe und Beamtenregierung feit Lud⸗ 
wig XIV. Uebrigens follte das Guizot'ſche Eitat 
auh nur dazu dienen, Ihren Ausfpruch über die Uns 
beſchraͤnktheit der koͤniglichen Macht etwas näher zu 
beleuchten. Das Schiefe, Irrige in jener Vergleichung 
gebe ich Ihnen in vollem Maße preis. 
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Arneburg. 

Schon die Perfonen, die in dieſen beiden Zeitab⸗ 
ſchnitten den Königen gegenüber fanden: die rechtmäßigen, 
biftorifchen Stände und die jeßigen Volksvertreter! Dies 
erinnert mich an Geijer's Abhandlungen, die ich unlängft 
gelefen. Wie bat #8 diefem geiftuollen, auch auf feinen 
jegigen Abwegen unendlich belehrenden Forſcher begegnen 
fönnen, zu glauben: der Sauptcharakter der Gegenwart 
beftehe darin, daß das Perfünlichkeitäprincip vorwiege! 
Ich Hin geneigt, genau das Umgekehrte zu behaupten, uni 
einen Sauptunterfchien früherer und jebiger Zeit in das 
Berhältniß vom Seyn zum Haben zu verlegen. Die 
Bedeutung eined Menschen in befieren Zeiten hing davon 
ab, daß er etwas war. Ich bin Bürfl, Edelmann, ich 
bin aus dieſem oder jenem Gefchlechte, ich bin Bürger 
Diefer oder jener Stadt; diefed gab die Entſcheidung für- 
die Stellung im Leben. Wenn aud) das fpäter Erlangte 
binzutrat, immer Elebte die ganze Stellung an der Berfon 
als folcher, an ver Perfönlichkeit. Im fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderte entwidelte fich ein bedeutungs⸗ 
volles Mittelgliev: der Beamtenfland. Der Canzler, der 
Richter, ver Amtmann ift zwar etwas, aber doch nur 
in fo fern er dieſes Amt Hat. Er verliert jene Eigene 
fchaft, wenn er den Befig des Amtes verliert. 
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Waldheim. 

Laſſen Sie mich Ihren Gedanken noch an einem 
ſehr überzeugenden Beiſpiele klar machen, an dem Ge— 
genſatze des katholiſchen Geiſtlichen zu dem proteſtanti⸗ 
ſchen. Der Prieſter iſt Prieſter, ganz unabhängig 
von dem beſondern geiſtlichen Amte, das er etwa be= 
leiden mag; ber character indelebilis bleibt ihm, wenn 
er die Pfarre verliert. Der proteflantifche ift hingegen 
als Geiftliher nur dann etwas Beflimmted, wenn er 
ein beftimmtes geiftliche8 Amt befleivet; wenn er dieſes 
einbüßt, fo hindert ihn nichts, in jeden andern Lebens⸗ 
weg einzutreten. Nicht wahr? 


Arneburg. 


Ich nehme ven Handſchuh nicht auf, weil e8 mir 
Hier nicht auf den Vorzug ober die Verwerflichkeit eines 
bejondern Priefterftandes, fondern nur auf dad Factum 
ankommt. 


Waldheim. 
Fahren Sie ja ungeftört fort. 


Arneburg. 
In der jegigen Zeit tritt nun das Clement des 
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Befiged immer mehr in den Vorbergrund. Man bat 
eine Tabrik, ein Handelögefchäft, ein Landgut, man 
hat überhaupt Geld. Hierdurch, durch diefen Beſitz, 
abgejehen von jener Perfünlichkeit, wird man angefehen 
und einflupreih. Man tritt an die Spibe der modernen 
Sefellfchaft, man wird Volkörepräfentant, Gefchworener, 
Gemeinderath, Dfficier ver Nationalgarvde. Daneben hält 
fi) noch die Stellung durch dad Amt gerade durch ihre 
gemifchte Natur. Die reine Perfönlichkeit hingegen tritt 
immer mehr zurüd ober fucht zu capituliren: der Fürſt 
wird Staatöoberhaupt, der größere Evelmann Pair. 


Waldheim. 


Wollen Sie nicht noch das letzte Glied dieſer 
Kette hinzufügen? Das Ende und zu gleicher Zeit der 
totale Umſchwung laͤge ja offenbar in der conſequenten 
Durchführung der Demokratie, in der wieder Alles auf 
die nackte Perfönlichkeit, auf die allgemeine Eigenſchaft, 
ein Menfch zu feyn, baftrt if. Auf weitem Umwege 
kommen wir fo wieder bei Geijer's Satze an. 


Oeder. 


Schlagen Sie überhaupt keine fo weiten Umivege 
und Abwege ein, und geben Sie und lieber einen 
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getreuen Abriß Ihrer ſtaͤndiſchen Muſtermonarchie. Die 
Megierung hat alfo hinführo mit dem gemeinen Wohle 
nichts mehr zu ſchaffen, und was ihr dann noch etwa 
übrig bleibt, das theilt fie mit den Ständen auf bie 
Gefahr hinaus, was bei diefer societas leonina dann 
herausfomme. 


Waldheim. 


Scerzen Sie jegt nicht in einer ernſten Materie? 
Ih bin weder der Anficht, daß der Landesherr fich in⸗ 
different gegen das materielle Wohl feiner Unterthanen zu 
verhalten babe, noch daß er verpflichtet fen, feine ſaͤmmt⸗ 
lichen Regierungdacte an die Genehmigung der Stände zu 
binden. Weder im Rechte, noch in dem wohlverſtandenen 
Vortheile der Stände ift eine folche Forderung begründet, 
Die allerdings eine wirkliche Revolution in fich fchlöffe. 


Oeder. 


Um ſo mehr erbitte ich mir dann eine naͤhere 
Abgraͤnzung Ihres ſtaͤndiſchen Syſtems. 


Waldheim. 


Sie werden mir freilich erlauben müflen, weiter 
auszuholen. Ich unterfcheine in dem föniglichen 
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Berufe zwei Seiten, gewiſſermaßen eine negative und 
eine poſitive, die Pflicht, den beſtehenden Rechtszuſtand 
zu ſchützen, und bie Sorge für die Wohlfahrt der Unter⸗ 
thanen. Die erflere umfaßt wieder den Schub nad 
Außen, durch dad Kriegsheer und die auswärtigen 
Relationen, und den Schuß nach Innen: die Gerech⸗ 
tigfeitöpflege. Die Handhabung des innern uud des 
&ußern Friedens iſt allein Recht und Pflicht des Ko⸗ 
nigs; Niemand ift berufen und befähigt, die Ausübung 
dieſes Amtes mit ihm zu theilen. 


Arnehurg. 


Gewiß nicht; Gottes Einſetzung fpricht hiefür eben 
fo laut, als ſelbſt die gemeinſte Erwägung des wahre 
haft Dienlichen, ſobald ſie nur nicht ſchon vom Schwin⸗ 
delgeiſte vorweg verfaͤlſcht iſt! 


Waldheim. 


Anders verhält es ſich mit der Sorge‘ für bie 
Yeibliche und geiftige Wohlfahrt des anvertrauten Vol⸗ 
kes. Was Hierin gefchehen kann und fol, dem kann nun 
entweder ſchon durch Die eigenen Mittel des Landes⸗ 
herrn genügt werben, ober die erforverlichen Mittel grei— 
fen in die Privatrechte ver Untertanen ein. 
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Oeder. 
Der Unterſchied iſt mir nicht deutlich. Beiſpiele! 


Waldheim. 


Beiſpielsweiſe alſo zaͤhle ich zu den erſteren die 
Handhabung der Policei, inſoweit fie keine Freiheits⸗ 
befhränkungen in ſich ſchließt, die Einrichtung des 
Öffentlichen Schulweſens, die weltliche Hilfe für Die 
Zwede der Kirche, die Armen⸗ und Krankenpflege, 
genug Alles, was bie materiellen, fittlichen und intellec- 
tuellen Fortſchritte des Volks zu fürbern geeignet ifl, 
foweit die Regierung es wirfli in ihren Kreis ziehen 
muß, und fomeit fie hiezu Feinerlei pofitive Opfer von 
ben Unterthanen in Anfpruch zu nehmen hat. Hieraus 
iſt klar, was ih zu der andern Kategorie rechnen 
muß: alle ſolche Anflalten und Maßregeln zum gemeis 
nen oder particularen Beften, die nur durch DVerändes 
rungen in dem beſtehenden Rechtözuftande und Auferlegung 
von Opfern ind Leben treten Eönnen. 


Oeder. 


Einfacher geſagt: Sie wollen unterſcheiden zwiſchen 
ſolchen Maßregeln der Regierung, wo ſie bloß gibt, 
und denen, wo ſie vorher nehmen muß. 
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Waldheim. 

Sehr gut! Trotz ihrer Abneigung gegen doctri⸗ 
nelle Sormeln haben Sie dieſes Mal felbft die kürzeſte 
gefunden. Ich halte nun dafür, daß der Landesherr 
fih zu diefen beiden Kategorien von Regierungsmaße 
regeln, Gefegen oder Verorbnungen in einer ganz ver= 
ſchiedenen Stellung befindet. Im erſtern Valle Täge 
der Entſchluß zwar noch innerhalb feiner eigenen Bes 
fugnifſe; man darf aber Niemanden gegen feinen Willen 
beglüden, und ed ift vermeflen, über dad Wohl und 
Wehe Anderer zu verfügen, ohne ſich davon zu über» 
zeugen, was fie jelbft dafür erkennen. Der Landesherr 
wird daher auch in befter Abſicht Nichts auf dieſem 
Gebiete befchliegen, ehe er nicht ben vollen Rath und 
dad Gutachten ver Betheiligten eingezogen hat. Im 
andern Balle, wo es ſich um aufzulegende Opfer und 
Eingriffe in die Rechtsſphäre der Unterthanen handelt, 
fey es durch Gefehgebung oder Verwaltung, darf in 
der gerechten Monarchie nichts gefchehen ohne freje Zu⸗ 
flimmung Derer, welchen die Opfer, die Rechtöänderuns 
gen zugemuthet werben, 


Oeder. 


Bei Handlungen, die nicht bloß den Schutz des 
Geſpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 18 
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Borbandenen, fondern die weitere Entwidelung Des 
Staatslebens betreffen, bedarf alfo der Landesherr nach 
Ihrer Anſicht im erfiern Zalle des Rathes der Stände, 
im andern ihre Zuflimmung ? 


Waldheim. 


Allerdings, Wenn dieſe, wie ich glaube, aus dem 
wahren Wefen veutfcher Fürftenherrichaft entnommenen 
Grundſaͤtze feftgehalten werben, fo fcheint mir Die Form 
der fländifchen Inftitutignen nicht von befonderer Wich⸗ 
tigkeit. 


© ever. 


Saben Sie wohl die naheliegende Frage einiger- 
maßen erwogen, wie ſich die Finanzen, der eigentliche 
Mittelpunct ver heutigen Staatsmafchine, zu Ihrem 
ſtaͤndiſchen Syſteme verhalten würden? Es kommt mir 
vor, als wenn dieſe allein hinreichten, um es aus den 
Angeln zu heben. 


Waldheim. 


Ich verkenne gar nicht, daß dies der ſchwierigſte 
Punct iſt, um aus dem abſtracten Staate herauszu⸗ 
kommen. In der Altern Monarchie beſtritt der Landes⸗ 
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berr bekanntlich die Ausgaben, foweit hierzu die dem 
regierenden Haufe aud den Domainen, NRegalien und 
nugbaren Nechten zufließenden Einnahmen hinreichten. 
Was darüber hinaus erforberlich war, brachte das Land 
durch feine Steuern auf, nachdem ihm die Nothwendig⸗ 
feit de8 Ausgabepoſtens dargethan worben war. Die 
financielle Wirkſamkeit der Stände hatte daher ein für 
beide Theile ſcharf begränztes Feld; nur vie Zölle blie⸗ 
ben gemifchter Natur. Bon fchlechten Theorieen ver 
Ieitet oder gezwungen, haben die regierenden Haͤuſer 
ihren eigenen Befig großentheild eingebüßt, und hiermit 
das Fundament des ganzen Staatshaushaltes. 


Oeder. 


Eben deßhalb iſt ja aber die Rückkehr zu Ihrem 
Ideale unmöglich. 


Waldheim. 


Davon kann ich mich noch nicht überzeugen. 
Freilich würde eine Budgets⸗Verhandlung nach jetzigem 
Zuſchnitte auch das beſte ſtändiſche Weſen in ven Re⸗ 
praͤſentativſtaat umſchlagen machen. Aber man unter⸗ 
ſcheide zwiſchen dem exceptionellen Uebergangszuſtande 
und der Zukunft. Den Beſtand der Monarchie in 
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Frage zu ſtellen, in den Beringungen ihrer Eriftenz 
zu wühlen, biefe unermeßliche Berantwortlichkeit kann 
und darf Niemand auf fi laden. Die jetzigen 
Einnahmen find daher als fefter Ausgangspunct anzu⸗ 
nehmen, über welche, ald vem langjährigen, erfahrungss 
mäßigen Bepürfniffe, Feine Transaction geftattet ift. 
Wo Hingegen in Zukunft neue Steuern audgefchrieben, 
wo neue Staatöfchulden eingegangen werben follen, da 
ift die Zuſtimmung der Stände allerdings unerläßlich. 
Eine Budgets⸗Verhandlung folgt daraus begreiflicher- 
weife noch keinesweges, fondern nur die genügenbe 
Rechtfertigung der neuen Ausgabe und der aufrichtige 
Nachweis, dag die bisherigen Einnahmequellen fie nicht 
decken. 


Oeder. 

Welche Regierung würde ſich aber freiwillig ſolche 
Beſchraͤnkungen auferlegen wollen? welche Gattung 
unſerer Reformer ſich mit einem ſolchen Verfaffungs« 
zuſtande begnügen? 


Waldheim. 


Bielleicht weit mehrere, ald wir, an dem Maße 
flabe der Kammerreden und Zeitungsartikel gemeffen, 
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jest glauben! Auch ich glaube den politifchen und 
focialen Entwickelungsgang unferd Volkes feit einer 
Neibe von Jahren aufmerffam und nicht ohne Frucht 
beobachtet zu haben. Neben den leider tüberlauten 
Stimmen der eigentlichen revolutionären Parthei iſt 
felbft in den Reihen ber Oppofition noch die Zahl 
der Männer fehr groß, die lediglich einen fichern 
Schuß ihrer Eigenthums⸗ und Perſonenrechte gegen 
Willkür jeder Art verlange. Daß fle bisher vielen 
Schub nur in dem Repräfentativfyfleme zu finden ges 
wähnt, ift die größte politifche Calamitaͤt der Gegenwart. 
Mit Solchen ift eine Ausfühnung, eine aufrichtige 
Berfländigung noch möglih. Der Regent trete aus 
dem ververblihen Dunkel des abfoluten Staates hers 
aus, mit feinen Rechten und Pflichten den Unterthanen 
offen gegenüber. Er fpreche vollfländig und ohne 
Rückhalt aus, mo die Gränzen feiner Befugnifie ge⸗ 
zogen find, er entfage ber Senitralifation und dem Ver⸗ 
waltungs«Defpotismuß, er feße die rechtmäßigen Stände 
in ihre volle Wirkfamkeit ein, er erkläre dabei, daß fie 
vie Dertreter aller pofitiven Rechte, aber weber vie 
Mächter feiner Negierung, noch weniger feine Mit- 
zegenten ſeyen. Wahrlich, Hiermit allein würde Allen, 
die der Belehrung und des unbefangenen Urtheild noch 
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fähig find, ein fefter Anhalt gegeben ſeyn; fie würben 
erkennen, daß jenes gute Recht geſchützt, jener Wille 
für Schranken gefeßt, und dabei Doch die Bedingun⸗ 
gen feftgehalten feyen, auf denen die Ehre, die Macht 
und die wahre Wohlfahrt Deutſchlands unabännerlich 
beruhen! 


Oeder. 


Wie gern möchte ich Ihrem Traumbilde Leben 
wünfchen, felbft feine großen Schwächen überpeden, 
wenn es vor dem Schlimmern fihirmte! Aber ich kann 
diefen fanguinifihen Hoffnungen nicht folgen. Sobald 
das Schiff des Staats aus dem Hafen, der es bisher 
barg, hinaus auf das offene Meer geworfen wird, Tann 
ihm Niemand mehr die Richtung geben; die übermächtige 
Strömung wird ed auf die Klippen treifen, an denen 
fo viele andere bereits gefcheitert find. Entweder bie 
unbefchränfte Stahtögewalt oder die - Repräfentativ- 
Eonftitution! 


Arneburg. 
Und mit ihr die Regierung des Mittelftandes, 


und mit dieſer der. Untergang des alten chriſtlichen 
Guropa ! 
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Waldheim. 

Wäre Ihre ſchneidende Alternative wirklich die 
einzige, vermöchten es unfere Zürften nicht mehr, das 
Neffushemde des Staatsabſolutismus abzuftreifen, ohne 
dadurch der Revolution ſelbſt die Thuͤre zu oͤffnen, ſo 
waͤre damit zugleich ausgeſprochen, daß es überhaupt 
feine andere Rückkehr mehr gibt, als das Aeußerſte 
des Uebels. Alle europäifchen Staaten wären dann 
- dazu verdammt, den Kreislauf zu vollenden, der von 
dem Eonflitutiondtreiben durch die anarchifche Repu⸗ 
blik hindurch in den Militair- Defpotismus führt, 
und aus dieſem heraus nach langen unendlichen Leinen 
wieder in einen politifchen Zuftand, der im Einflange 
mit den ewigen Wahrheiten allein Dauer verbeißt. 
Sch ſtehe noch nicht auf dem Puncte, der Hoffnung 
zu entfagen, daß es einem Fürſten, ver vie Erfennt- 
niß mit dem Willen verbindet, unmöglich fallen follte, 
feinen Staat auf der Grundlage wahrer Breiheit zu 
reſtauriren. Wäre e8 aber in Gottes unerforfchlichem 
Rathſchluſſe anders befchlofien, fo gebe Er, daß wenn 
fein Gericht einft vworübergegangen ifl, die theure 
Lehre beſſer genubt werde, als in jenem welthiſto⸗ 
rifhen Abdfchnitte, den man NReflauration zu nennen 
pflegt! | 
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Arneburg. 

Noch gebe ich den Kampf nicht auf, noch find 
auch für unfere Fürſten die Hilfen nicht erfchöpft, um 
im Streite gegen die triumphirende Mittelmäßigkeit zu 
beftehen. Sie mögen den Muth haben, fih an bie 
Maſſen zu wenden. Dort in den unteren und zahle 
reichften Volksclaſſen find noch ihre ‚natürlichen Ver⸗ 
bünbeten, find noch unverbrauchte Kräfte, find noch 
Naturen, die der Dankbarkeit, der Chrerbietung, der 
Belehrung fähig find, die vor Allem ver Rückkehr 
zur Gotteöfurcht zugänglicher find, als das in der fhlechten 
Zeitbildung verfommene, um Treu und Glauben ge= 
brachte Publicum der Zeitungen, Bürgerverfammlungen 
und Deputirtenlammern! 


Oeder. 


Predigen Sie einen Bundſchuh, einen Kampf 
der Armen gegen die Reichen? 


Arneburg. 


Die Monarchie iſt in Deutſchland noch nicht mit 
Faͤuſten und Pilaſterſteinen angegriffen worden; fie 
braucht dieſe auch noch nicht zu ihrer Vertheidigung. 
Man bekampft fie Öffentlich und unterwuͤhlt fie heimlich 
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auf dem legalen Wege; auf demfelben Wege vwertheinige 
fie fih! Und zwar wie jede tüchtige DVertheivigung, 
indem fie felbft in ven Angriff übergeht! 


Oeder. 
Was wollen Sie damit ſagen? 


Arneburg. 


Koͤnnen Sie laͤugnen, daß die Geſetzgebung bisher 
faſt ausſchließlich die Intereſſen des Mittelſtandes zum 
Ziele und Zwecke gehabt, daß die Regierung überwiegend in 
deren Sinne geführt worden iſt? Wir wiſſen, welchen Dank 
die Landesherren geerntet, welcher Gebrauch von dem er⸗ 
langten Alleinbeſitze der Geldmacht vor unſeren Augen 
gemacht wird! Wenn eine Regierung ihr Gottlob! noch 
immer beträchtliches Gewicht in die andere Wagſchaale 
wuͤrfe, wenn ſie ſich die Intereſſen der beſitzloſen Staͤnde 
zum Hauptziele nähme, wenn fie in dieſem Sinne 
regierte, verwaltete? Verſteht fich, immer auf rein ges 
ſetzlichem Wege, aber viefer iſt fehr breit. Selbſt den 
liberalſten Kammern Tann man Gefeße abfordern, die 
noch Tiberaler, wenn au in einer andern Richtung als 
die hergebrachten find! Glauben Sie nicht, daß die 
große Mehrzahl des Volkes im Stande wäre, ſich von 
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dem trugvollen Leitfeile Ioszumachen, an welchem fie jetzt 
von der Ariftofratie des Geldes, der Imouflrie, des 
Spießhürgerthumes gegängelt wird? Daß fie einzufehen 
vermöchte, wo ihre eigentlichen Gegner und wo ihre 
- wahren Verbündeten zu fuchen find * Glauben Sie nicht, 
dad dann auch eine Tagesliteratur emportauchen würde, 
die ihnen diefe Lehre eben fo eindringlich vorhielte, als jegt 
die umgefehrte? Daß fih auch eine Öffentliche Meinung 
bilden Eönnte in entgegengefeßter Richtung, wie die heu⸗ 
tige? Daß diefe Die gerechte Sache ver Könige mächtiger 
fügen würde, als alle Balliative der heutigen Regierungs⸗ 
Zunft ? Daß das Verhältnig der Kräfte in beiden Lagern 
ſich gewaltig umgeflalten, bei einem etwaigen Zuſammen⸗ 
ſtoße ganz andere Nefultate Liefern würde, ald die Ka 
taſtrophen, die wir feit 1789 gefehen haben ? 


© ever. 

Ich Habe feine andere Antwort auf Ihre flürmis 
fen Fragen, als daß Fein befonnener Staatsdiener zu 
einem ſolchen entfeglichen Wageftüde rathen könnte. Um 
biefen Preis wäre jede Hilfe zu theuer erkauft! 


Arneburg. 
Weil Ihnen an dem gleichfürmigen Gange des 
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Staatsraͤderwerks mehr Tiegt, als an dem geheiligten 
Rechte Ihres Fürften; mehr an ver genußreichen Ordnung 
des materiellen Lebens, ald an der legitimen, in Gottes 
Geboten begründeten Ordnung des chriftlichen Staates ! 


Waldheim. 


Derzeiben Sie feinem Schmerze, lieber Oeder! 
Mir müflen ja alle Drei unfer Gefpräch enden, wie wir 
ed begonnen: in der ängftigenden Gemeinfchaft des 
Gefühles einer gefahrvollen Zeit und in der Einſicht, daß 
gegen jeden Rettungsgedanken fi eben fo große Bedenken 
erheben! IH theile zwar mit Ihnen die volle Ueber⸗ 
zeugung, daß Feine Zuverfiht auf eine höhere Leitung 
der menſchlichen Geſchicke davon entbinde, mit Daran 
fegung aller Kräfte fletö die Sand an den Pflug zu 
legen. Uber wenn es gilt zu fuchen, wo hinaus ſich 
wenden, dann werben Sie fi} wieder mit und in ber 
Bitte vereinigen müjlen, daß Gott Diejenigen, die Er 
dazu berufen, erleuchten möge mit Seinem Lichte, 
ohne welches Feine menfchliche Einficht ven heilfamen 
Pfad in ver tiefften Finſterniß finden wird! 


NET 


Elftes Gefprach. 
Arneburg. 

IH nehme von dem heutigen Nachmittage und 
Shrem gaftfreien Haufe die angenehmfle Erinnerung . 
mit, geehrtefter Herr Crufius. Damit ich aber mit 
gutem Gewiſſen glauben kann, nicht die entgegengefeßte 
Empfindung bei Ihnen zurüdzulaflen, möchte ich Sie 
noch ganz fummarifh um Verzeihung bitten, wenn ich 


Sie in der Lebendigkeit unfered Tifchgefpräches in irgend 
einer Weife verlegt haben follte. 


Erufius, 
Sie beſchämen mi, Herr Obrift; auf mir als 
Wirth ruht ja die doppelte Schuld, wenn ich Veran 
laſſung dazu gegeben habe, Ihr Mißfallen zu reizen. 
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Nicht alfo. Keine DVeranlaffung berechtigt dazu, 
in ver Liebe zu fehlen. Und fo verlange ich nochmals, 
dag Sie mir aufrichtig fagen, ob ich Ihnen durch meine 
Aeußerungen über die Wislicenus’fchen Streitigkeiten und 
das Wefen ver Lichtfreunde wehgethan habe, damit {dj 
Sie noch um Verzeihung bitten Tann, ehe die Sonne 
über unferm Streite untergeht. 


Cruſius. 

Von meiner Perſon iſt hierbei keine Rede; ich bin 
ganz davon überzeugt, daß Sie mir nie etwas Unan— 
genehmes zufügen wollen. Anders tft es freilich mit 
der Sache ſelbſt. Daher erwiebere ich Ihre offene Frage 
mit einer eben fo offenen: wie koͤnnen Sie ed mit der 
Liebe vereinigen, die das Chriftentfum ald Das höchfte 
der Gebote erklärt, Andersglaubende ohne Weiteres zu 
verdammen ? 


Arneburg. 
Sch verdamme nicht Perfonen, fonvern Lehren. 


Erufius. 


Diefe Unterſcheidung Tenne ich, Fann fie aber nicht 
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gelten Iafien. Eben mit diefem Sape bat man in ven 
finfterften Zeiten des Mittelalter8 alle die Gräuel her⸗ 
- sorgerufen, vor deren bloßer Erzählung uns jetzt noch 
vie Haut ſchaudert. Aus dem hochmüthigen Glauben 
an die Unfehlbarkeit ihrer Satzungen heraus hat bie 
romiſche Kirche alle Lehren als Ketzerei bezeichnet, vie 
von der ihrigen abweichen. Auch fie hat vie Reber 
nicht mit irdifchen Strafen treffen wollen, fonvern fie 
Iediglich dem weltlichen Arme überwiefen. Wohin dieſe 
feine Unterfiheidung führte, davon geben die Scheiter- 
haufen von Huß und der fpanifhen Inquifltion uns 
vergepliche Zeugniffe, Nein, Herr Obrifl, wenn man erft 
den Muth fi angemapt hat, Kehren zu verbamnıen, 
fo folgt die Verdammung ver Perfonen immer hinter 
her. Wenn irgend etwas als die theuerfle Errungen⸗ 
fchaft des von den Zefleln der Hierarchie befreiten Men⸗ 
fchengeifted angefehen werben Tann, fo ift ed die Tole⸗ 
zanz. Ich geftehe Ihnen offen, daß bei der Parthei 
unferer Frommen nichts mich mehr abftößt, als viefer 
Abfall von dem Geifte ver Reformation, diefe Ruͤckkehr 
zu ber papiftifchen Intoleranz. 


Arneburg. 
Der Gegenftann, melden Sie berühren, iſt zu 
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audgevehnt, als daß ich es jetzt unternehmen koͤnnte, 
ihn in ſeiner eigentlichen Bedeutung darlegen zu wollen. 
Ich muß daher ſelbſt den ſonſt ſehr leichten Beweis 
unterlaſſen, daß Sie ſich eben in der Hauptſache, in 
dem Geiſte der evangeliſchen Reformation und ihrer 
Urheber gänzlich täufchen. Dagegen erlaube ih mir 
Ihnen folgende Frage vorzulegen: weßhalb wenden Sie 
die von Ihnen als oberfte Forderung bingeftellte Tole⸗ 
ranz nit auch auf Diejenigen an, welche auf dem 
religidfen Standpuncte ſtehen, den Sie Pietismus, 
Myſticismus nennen. Während an unferm Tifche viel 
davon die Rede war, daB die Juden volle Emancipation 
verlangen, daß die von Chriſtus mit klarem Bewußt⸗ 
feyn ſich Töfenden Männer in Magbeburg, Breslau, 
Halle, Königsberg ungehindert bleiben müßten, innere 
halb der evangelifchen Kirche ihr Zerflörungswerf fort 
zufeßen, rief man die Energie des Staates auf, gegen 
das neue proteftantifche Papſtthum, gegen die Conven⸗ 
titel, die Gewiflendbeunruhigung durch kleine Tractate 
und große Vereine. Wenn ich nun für diefe Richtung 
diefelbe Duldung, diefelbe Befreiung von öffentlichem 
Zwange und heimlicher Befeindung in Anfpruch nehme, 
mit welchem Rechte verweigern Sie hier vie Toleranz? 
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Crufius. 

Hierauf habe ih eine fehr einfache Antwort zu 
geben: Nur wer Etwas felbft Teiftet, Tann dad Gleiche 
in Anſpruch nehmen. Nur wer felbft tolerant gegen 
Anderögläubige ift, kann dieſelbe Toleranz für ſich fordern. 
Machen Sie hiervon die Anwendung auf Ihren Tall. 


Arneburg. 


Diefe Anwendung werde ich machen. Ihr Raifons 
nement läßt fi praͤcis in folgende Geflalt bringen: 
Ich habe eine gewiffe Meinung, nämlich die, daß man 
gegen jede andere Meinung tolerant feyn müfle Ein 
Anderer hat dieſe Meinung nit. Alſo brauche ich 
auch gegen Diefen nicht tolerant zu ſeyn. Oder in 
anderen Worten audgebrüdt: Sie find duldſam gegen 
Denjenigen, der mit Ihnen einerlei Meinung ift, aber 
unduldfam gegen Den, der es nicht if. Nun möchte 
ih aber nur einzufehen vermögen, welcher Unterſchied 
zwiſchen dieſem Gedankengange und dem Grundſazze ift, 
den Sie der chriſtlichen Orthodoxie vorwerfen. Auch 
dieſe verträgt ſich vollkommen mit Allen, die mit ihr 
auf derfelben Grundlage ſtehen, und ſchließt nur Die= 
jenigen aus, die diefe Grundlage nicht anerkennen. Doch 
ja, ein Unterfchieb ift allerdings vorhanden. Der gläubige 
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Chriſt flüßt die Sicherheit und Alleingiltigkeit feines 
intoleranten Glaubens auf göttlihe Erleuchtung, wäh 
rend der Gegner feine intolerante Toleranz aus eigener 
Berechtigung ableitet. 


Cruſius. 


Wenn Sie nicht ſcherzten, ſo müßte ich dies 
ſcharfſinnige Raiſonnement als Acht jeſuitiſche Sophis⸗ 
men bezeichnen. 


Arneburg. 
Sie thun mir damit theils zu viel Ehre, theils 
eben ſo viel Unrecht an. Doch hier kommt unſer Freund 


Wald heim, der von den Jeſuiten mehr wiſſen ſollte, 
als wir. 


Waldheim. 
Kat ſich der Kampf noch weiter fortgefponnen ? 


Erufius. 


Ich follte freilich unfere proteftantifchen Schwächen 
nicht vor Ihnen aufdecken. Uber bitten möchte ich Sie 
doch, dem Herrn Obriften, der mir eben die Ipentität 
von Toleranz und Intoleranz bewiefen bat, dieſen Unter: 


Schied deutlicher zu machen, als ich es vermocht habe, 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 19 


r 


2% 


Waldheim. 

Ich Eenne vie Gedanken meine Freundes hierüber, 
und wünfche nur, daß auch er feine richtige Lehre da 
in ungetheilte Anwendung bringe, wo fie gegen ihn 
ſelbſt von anderer Seite ber in Anfprud genommen 
wird. 


Arneburg. 
Sch verfiche den Vorwurf. 


Erufius. 

Aber ich nicht, und daher bitte ich nochmals, Daß 
Herr Waldheim, den ich ald einen billig denkenden 
Ratholifen achte, und fage, was er von feinem Stand⸗ 
puncte aus von der Toleranz halte, die id) nun einmal 
nicht umhin kann, als die höchfle Nothwendigfeit an⸗ 
zuſehen. 


Waldheim. 

Ich fürchte, daß ich das Lob der Billigkeit, wel⸗ 
ches Sie mir beilegen wollen, in Ihrem Sinne nicht 
rechtfertige. Doch nehme ich keinen Anſtand, Ihnen 
ganz beizupflichten, daß in unſeren beſtimmt gegebe= 
nen Verhaͤltniſſen diejenige Forderung für alle Theile 
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unbedingt nothwendig fey, die mit einem nicht gluͤcklich 
gewählten Ausbrude ald Toleranz bezeichnet wird. 


Erufius. 


Weßhalb nennen Sie vieles Föflliche Wort ein 
unglüdlich gemähltes ? 


Waldheim. 


Weil ed mannichfaltigen und groben Mifverfländs 
niffes fähig ift. Der Beigefhmad von Indifferentismug 
ift e3 auch wohl, ver meinen Freund Arneburg dahin 
bringt, fi dagegen aufzulehnen. Religidfe Duldſamkeit 
wird erfi dann zur Tugend, wenn fie eben eine reli« 
giöfe ift, Das heißt, wenn fie von eigenem feften Glauben 
ausgeht. 


Crufius. 

Hiermit fiheint mir denn aber doch nichts, wie 
unfer Minifterialvath fagen würde, für den praftifchen 
Standpunct gewonnen zu ſeyn. Ich frage daher ganz 

beftimmt: wie follen nach Ihrer Anficht die verfchiedenen 
| religiöfen, ja auch die verfchiedenen politifchen Par⸗ 
theien, fich einander anſehen, was follen fie einander 
Teiften ? 
19 * 
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Waldheim. 

Hierauf antworte ich zunädfi: Gerechtigkeit und 
Liebe. Sie follen gegen einander unterlaflen, was bie 
Gerechtigkeit verbietet, ſie follen einander gewähren, was 
die Liebe verlangt. 


Erufius. 


Darin wird gewiß Niemand widerſprechen. 


Waldheim. 


Wollte Gott, Niemand handelte dagegen, und 
gleichwohl ift das Entgegengefeßte die Negel. Die Ges 
rechtigkeit forbert ſchon nach der Definition des heid⸗ 
nifchen Juriften, daß man ehrlih handle, Niemand 
verleße, Iedem das Seinige gebe. Werben dieſe Gebote 
in den Kämpfen der politifchen und religidfen Partheien 
beobachtet? Die Liehe iſt nach einem weit höbern 
Ausſpruche Iangmüthig und freundlich, fle eifert nicht, 
fie blaͤhet ſich nicht, fie fucht nicht das Ihre, fle freut 
fich nicht der Ungerechtigkeit, fondern der Wahrheit. 
Sf das Bild, welches fih vor unferen Augen zeigt, 
-diefen Anforderungen entjprechenn 2 Könnte ich doch 
Hiervon Diejenigen ausnehmen, welchen es gegeben 
worden iſt, die Wahrheit in ven ewigen und irbifchen 
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Dingen zu bekennen! Uber auch nie Wahrheit Tann 
als Parthei verfochten werben, und auch die Wohls 
meinendften und Erfenntnißreichften verfallen dann den⸗ 
jelben Gefahren, wie ihre Gegner. 


Arneburg, 


Daß auf den Gebieten der höchſten Intereffen der 
Kampf gerade in unferer Zeit wieder flärfer entbrannt 
fey, halte ich für einen wahren Segen. Aber ich habe 
allerdings fehmerzlich genug erfahren, wad es heißt, 
‚politifchen und religidfen Anfeindungen gegenüberzuftehen. 
Wer den Gehorfam gegen feinen von Gott gefehten 
Fürſten bewahrt, gilt dem heutigen Liberalismus als 

in Mann, der fi dem Mächtigen angenehm machen, 
Ehren und Glücksgüter erwerben wolle, und um feines 
Eigennuge3 willen Ohr und Gerz vor jeder beflern 
Meberzeugung, jeder freifinnigen Regung verſchließe. 
Fürſtenknecht, Schmeichler, Kriecher find feine Namen, 
und hat er gar etwa das Unglüd einer höhern Geburt, 
f9 kann er der Brandmarke nicht entgehen, daß es 
ihm nur um Rettung feiner Privilegien zu thun fey. 
Diefelbe Behandlung erfährt der gläubige Ehrift von 
dem Unglauben in allen feinen Schattirungen. Er iſt 
‚ein Heuchler oder ein Schwärmer, will Beträgen ober 
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iſt betrogen. Unterprüdung jeder geifligen Thaͤtigkeit, 
planmäßige Verfinſterung, diefe Zwecke werben ſtets bei 
ihm voraußgefeßt, Bosheit oder Dummheit, zwiſchen 
beiden läßt man ihm, dem Pietiften, Srömmler, Muder, 
Sefuiten, allein die Wahl. 


Erufins. 


Diefes Zerrbild, denn für ein foldhes gilt e8 mir, 
Herr Obriſt, paßt wenigftend nicht auf die Kreife, in 
welchen ich gelebt Habe. In dieſen befchräntt man fich ledig⸗ 
lich darauf, feine politiſche und religiöfe Unabhängigkeit 
und bie theuerften Güter, welche eine befiere Zeit er⸗ 

zungen hat, gegen bie Ultras aller Art zu vertheinigen. 


Arneburg,. 


Ganz reiht, von dem, was Sie Vertheidigung 
nennen, ſprach ich fo eben. 


Waldheim. 


Erlauben Sie mir, Herr Cruſius, daß ich bie 
weitere Antwort übernehme. Mein Lieber Arneburg, 
ber genau weiß, wie weit unfere gemeinfchaftliche Baſis 
reicht, wird mir vielleicht mehr Unbefangenheit in dieſem 
Zwiſte zuerfennen. Die Sand auf das Herz, licher 
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Freund, pflegen wir es mit jenen politifchen Gegnern 
anders zu halten? Sind wir nicht fehr geneigt, Bei 
Denen, welche ſich zu Den currenten Zeitmeinungen ber 
kennen, fhlimme Nebenabftchten, Neid gegen Höher 
ſtehende, Sucht, fi) einen Namen zu bereiten, Popu⸗ 
Jarität zu erlangen, von vorne herein vorauszufeken ? 
Mer unter ihnen nach feinem Bekenntniſſe handelt, wer 
gar an dem Streite gegen die rechtmäßige Obrigkeit 
thätigen Antheil nimmt: glauben wir nicht auch, daß 
es ihm nur darauf anfomme, das Beſtehende zu flürzen, 
um die jeßigen Machtgeber zu beerhen, feinem Eigen⸗ 
nutze, feiner Herrfchfucht zu fröhnen? Was ſetzen wir 
bei unſeren religidſen Gegnern voraus, bei Denen, bie 
dem Chriſtenthume mit Wort und That entgegentreten ? 
Die Bande des ewigen Geſetzes follen gelodert, bie 
Schranfen durchbrochen werden, welche die Leidenfchaften, 
die Genußgier, alle die ſchlechten Triebe unter göttlicher 
Autorität gefangen halten. Perfönliche Schlechtigkeit, 
Feindſchaft gegen die ewige Wahrheit, oder in gelin« 
deſter Auslegung Mangel an aller Erhebung über den 
Standpunct der Sinne: dieſes find die alleinigen Ers 
flärungen, die wir für bie Seelengefchichte Derer zu 
geben wiffen, welche fih ver Offenbarung in Chrifto 
entziehen. 


296 


Cruſius. 
Ja, das iſt wahr, ſo lauten die Verketzerungen, 
die man taͤglich hoͤren und erdulden muß. 


Waldheim, 

Beides ift wahr, und daß es für beide Seiten wahr 
ift, darin Liegt der tiefe Schmerz. Jeder fängt damit 
an, feinen Gegnern fubjective Zwecke unterzufchieben, 
und eher nach allen Auslegungen zu fuchen, als an⸗ 
zunehmen, daß fie in gutem Glauben und ohne Nüd- 
fiht auf eigenen Vortheil ver Anftcht anhängen; Die 
fie für die richtige halten. Daher die Bitterkeit, Die 
Gehäfligkeit, vie fih in alle politifche und religiöfe 
Zwiſte mengt, ihnen fofort den Charakter ver Perfön« 
Fichfeit verleiht, fte aber auch zugleich für die Ausbrei⸗ 
tung der Wahrheit völlig unfruchtbar macht. 


Arneburg 


Dem, was Sie fügen, lieber Waldheim, will 
und Tann ich nicht entgegentreten. Aber es war dad 
nicht zu allen Zeiten ihre Anſchauungsweiſe. 


Waldheim. 
Ih verdiene den Vorwurf, und nehme ihn bereit« 
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willig hin. Ich habe dieſe Erfahrungen allerdings erft 
in vollem Maße an meinem eigenen Herzen machen 
müflen. D ja, e8 gibt Menfchen genug, die in ven 
Partheiungen nur fich felbit, ihren Gewinn ober bie 
Befriedigung ihrer Leidenfchaften fuchen. Dieſe find 
aber auf beiden Seiten, und machen keineswegs die 
Regel aus. Man darf und foll vorausfehen, daß der 
Gegner bei feinen Handlungen Feine außerhalb ver 
Sache liegende Abſicht habe, fondern daß es ein in ber 
menfchlichen Gebrechlichkeit wurzelnder Irrthum fey, 
welchem er in feftem Blauben an vefien Wahrheit ans 
hänge und zur Richtſchnur feines Lebens made. Eine 
folge Ueberzeugung wirkt durchaus Feine Inpifferenz, 
aber fie ſchützt vor perfönlicher Gehäffigfeit, und daher 
wolle Gott fie in und mehren und flärken! 


Erufius. 


Diefem Schlufle trete ich ganz bei. Aus demſelben 
Gefühle find mir alle Streitfigriften fo wiberwärtig; 
es kommt mir fo vor, als fpräcdhe und fchriebe Jeder 
nur für feine eigene Parthei, wie fehr er fih auch 
anftellen möge, als wolle er den Gegner überzeugen. 
Enfoncer des portes ouvertes ift ver bezeichnenve Aus⸗ 
druck der Franzoſen dafür. 
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Waldpeim. 

Daß die in ber Seele lebende Ueberzeugung in 
Rede und Schrift nach allen Kräften vertheidigt werbe, 
it für Jeden, der den innern und äußern Beruf hierzu 
empfangen hat, Pflidht. Ihr Verdammungsurtheil über 
‚ Streitfgriften im Allgemeinen theile ic} daher nicht. Aber 
ich verlange dabei objective Gerechtigkeit im Urtheile und 
Gewifienhaftigkeit in dem Gebrauche ber Mittel. Ich 
verlange ferner, daß Jever, ver für feine Sache ſpricht 
oder fehreibt, wie burchbrungen er auch von dem eiges 
nen Nechte fey, fi auf den Standpunct der Gegenpar⸗ 
thei zu verfegen, und von biefem aus in ben Streit 
hinein zu ſchauen vermöge. Wer viefes nicht kann oder 
will, wird vielleicht bei den Seinigen einiges Wohls 
gefallen erregen, aber nie eine fruchtbare Wirkung auf 
die entgegengefeßte Seite ausüben. — Do, Lieber 
Arneburg, es ift Zeit, daß wir dem freundlichen 
Wirthe Lebemohl fagen, und unfern gemeinfamen Heim⸗ 
weg antreten! 


ZZ 


Zwölftes Gefprach. 
der 


Arneburg, 

IH mache mir Vorwürfe, mich in einen unfrudite 
baren Streit eingelaflen zu haben, nachdem ich mit dem 
feften Borfabe in das Haus des fonft fo wadern Er us 
fiu8 gegangen war, feiner rationaliftifchen Selbſtgenüg⸗ 
famfeit nidyt in den Weg zu treten. 


Waldheim. 


Allerdings ift e8 eigentlich nur gerathen und er= 
fprießlih, mit Denen zu flreiten, mit welchen man 
gleicher Meinung ift. 


Arneburg. 
Wenigftend vie Grundlagen gemein bat, Eben 
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deßwegen, lieber Waldheim, nehme ich das Geſpräch 
da auf, wohin Sie ed nicht gelangen ließen. Ihre 
Entröftung galt doch wohl vornehmlich der evangeli= 
fchen Controverfe gegen den Katholicismus. 


Waldheim. 


Nicht vornehmlich; jene gehäfftge Weile ift aber 
freilich auf dieſem Gebiete überwiegend. 


Arneburg. 


Sind wir dabei aber im Ungriffe? Haben wohl 
die erfien NReformatoren und bis jetzt noch alle evanges 
Lifchen Chriften Anderes begehrt, ald daß alle Diejenigen, 
die den Namen Jeſu anrufen, ſich auch als Diener eines 
Herrn erkennen follen? Befigen Sie einen andern Grund 
für Ihren Glauben, als den einen, auf den auch wir 
bauen? Diefe Gemeinfchaft ift e8 ja eben, die von ber 
römifchen Stirche verweigert wirb, fo den erften Refor⸗ 
matoren, wie au und. Wodurch anders iſt ed denn 

gefommen, daß feit drei Jahrhunderten die Chriftenheit 
in zwei feindfeligen Lagern ſich gegenüber fteht! 


Waldheim. | 
Ih Habe nicht die Abficht, in eine eigentliche 
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theologische Eontroverfe einzugehen. Daher Liegt es mir 
auch im jetzigen Augenblide nicht ob, Ihnen darzuthun, 
dag es bei der Frage nach dem rechten Glauben nicht 
allein auf deſſen Inhalt, fondern eben fo fehr darauf 
anfommt, woher wir den Glauben empfangen haben. 
Es würde und dieſes auf die Lehre von der Kirche 
führen: die große Kluft zwifchen den getrennten Con⸗ 
feffionen. Sie wiflen fo gut, als ih, daß «3 nicht 
mehr, wie im fechözehnten Jahrhunderte, die eigent« 
lichen dogmatifchen Differenzen find, welche Die Scheide» 
wand aufrecht erhalten. Die verfchiedene Auffaffung der 
Nechtfertigungälehre, oder, in weiterer Ausdehnung, die 
Lehre vom Urzuftande des Menfchen, von feiner Be— 
fhaffenheit nah dem Valle, von Glauben und Werken, 
Sreiheit und Gnade, würden Fein durchgreifended Hin⸗ 
berniß zur Verſtändigung der Gonfeffionen abgeben. 
Die Auffaffung jener Dogmen ift unter den gläubigem 
Proteftanten felbit fo verſchieden, und ver Lauf der Zeit 
bat die erften jchroffen Scheivungen hierin fo weit 
verringert, daß feldft von den Theologen der Gegenfak- 
zu dem Belenntniffe des Triventinumd ſchwerlich als 
unüberfteigliche Schwierigkeit angefehen werben möchte. 
Für die große Mafle haben viefe mehr fpeculativen 
Unterfchiede die trenriende Kraft laͤngſt verloren; fie 
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find dem wiſſenſchaftlichen Gebiete Tängft verfallen, und 
würden dort neben manchen anderen fortbeftehen. Auch 
Die Disciplinarpuncte: der Laienkelh, die Priefterebe, 
Hilden Eeine folche abfolute Scheidewand; fie gehören, 
ungeachtet ihrer hohen Bedeutung, doch nur zum hiſto⸗ 
rifchen Xeben der Kirche, und ed wären daher tranfitos 
riſche Zugeftändniffe möglich, wie es fih bei ven Huf- 
fiten, unirten Griechen und Armeniern gezeigt bat. 
Das Leben der Firchlichen Genofienfchaften erhält jedoch, 
wie ſchon oft bemerkt worden, aus ganz anderen Quellen 
feine Dauer, ald aus den Lehrmeinungen, um deren 
willen die Spaltung begonnen bat. In vemfelben 
Maße ift der Gegenſatz in ver Lehre von der Kirche, 
der faum in der Abficht der erften Neformatoren ges 
legen, zu jener Höhe emporgeftiegen, die nach menſch⸗ 
lichem Ermeffen jeve Wiedervereinigung zu verhindern 
ſcheint. 


Arneburg. 
Wollen Sie uns den Beſitz einer Kirche abſprechen? 


Waldheim. 


Erlauben Sie, daß ich, um ſicher zu ſeyn, nicht 
meine Definition in Ihren Mund zu legen, den hier 
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obwaltenden Gegenſatz mit den ungefärbten Worten eine 
Ihrer geiftvollften Theologen ausvrüde: der Proteftant 
tft nur Mitglied einer Kirche, weil er weiß, daß dieſe 
Kirche die Wahrheit habe; ihm iſt der Glaube nicht 
Reſultat der Kirche, fondern vie Kirche Refultat des 
Glaubens; fein Princip ift e8 eben, daß es im Streite 
um die Wahrheit keinen Nichter gebe. Oper wie Titt⸗ 
mann ed noch unummwundener audgefprochen : das 
Weſen der proteftantifchen Kirche fey darin zu feben, 
daß die Einheit nicht erfannt werde an Einheit des 
Belenntnifjes, fondern an der Einheit des Geifted, Der 
in der Schrift allein die Wahrheit fucht, und darum 
forfhet, fie zu finden. Iſt bier nicht, wie ſchon ans 
derswo erinnert worden, die proteflantifche Kirche aus⸗ 
drüdli als eine folche gejeßt, welche zum Fundamente 
nicht Die gefundene Wahrheit hat, fondern den Willen 
ihrer Mitgliever, fie zu finden? Müßte nicht der Pros 
teftantismus deßhalb fletd verneinen, daß irgendwo jene 
Wahrheit bereit gefunden ſey? Diefen Erklärungen 
ftellen Sie dann unfern Glaubensſatz gegenüber: Die 
Fatholifche Kirche ift die Gefammtheit aller chriftlichen 
Gemeinden, die in demſelben Glauben vereinigt ſind 
unter einem gemeinſamen Haupte! Doch, ich wiederhole, 
daß ich in keiner Weiſe geſonnen bin, das theologiſche 
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Berhältnig der proteftantifchen Confeſſion zur Tatholis 
ſchen Kirche zu berühren; ich Hatte es lediglich mit dem 
äußern factifchen Charakter Derer zu thun, welche nach 
Gottes unerforſchlichem Rathſchluſſe einander in ges 
trennten Belenntniflen gegenüber flehen. 


Arnueburg. 


Nun dann, fo mag man auf Seiten der evanges 
Iifchen wie der römifchen Chriflen noch fo fehr bekla⸗ 
gen, Daß der andere Theil fi ver vollen Wahrheit 
nicht hingebe, mag Jeder auch Alles daran feßen, ven 
Andern von feinen Irrthümern zu Überzeugen, immer 
wird Doch dad Bedürfniß nicht zurüdgewiefen werden 
koͤnnen, das rechtliche Nebeneinanverbeftehen beiner Con⸗ 
fefftonen anzuerkennen. Es ift diefes für Deutfchland 
dad Nefultat der Kämpfe von drei Jahrhunderten, die 
Orundlage unſers ganzen Staatenlebens, und daß die 
sömifche Kirche dennoch dieſer unermeßlichen Thatſache 
eine aufrichtige Anerkennung verweigert, iſt ed, was 
nie zu einem wahren Frieden zwifchen den Confeffionen 
gelangen läßt. 


Waldheim. 


Dieſer Vorwurf, ſo oft er auch gehoͤrt wird, 
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Täuft hierbei fletd eine handgreifliche Verwechſelung bes 
geiftlichen und weltlichen Stanppunctes mit unter. Der 
Katholik verkennt ficher nicht die rechtliche Thatſache, 
dap im ehemaligen deutſchen Reihe und im jebigen 
Staatenbunde zwei Confefftionen mit völlig gleichen 
Rechten neben einander beſtehen: daß jede von beiden 
unbedingt fordern kann in aller und jeder Hinftcht, 
innerhalb ihres Firchlichen Lebens durchaus nicht ges 
hindert zu werden. Diefe Grundlage hat fi) der Ka⸗ 
tholik wahrhaftig oft genug in der Lage befunden, 
anzurufen, um fle nicht zu vergeſſen! Ich gebe aber 
unbedenklich noch weiter mit Ihnen. Ein weit höheres 
Gebot verlangt, daß jeder Chrift, auf welcher Seite er 
ſtehe, fi mit dem gläubigen Theile der andern Con⸗ 
feffton 6i8 dahin verbunden erfenne, wo die Differenz 
beginnt, und daß er daher deſſen Sache zu der feinigen 
mache, wo fie von dem gemeinfamen Feinde, dem Uns 
glauben in jeglicher Geftalt, angetaflet wird. Hier foll 
jever Zwieſpalt ſchweigen; es iſt nicht genug, daß man 
ſich der Mitwirkung bei den am confeſſtonellen Gegner 
begangenen Ungerechtigfeiten enthalte, fondern man Toll 
offenkundig Zeugniß ablegen, daß man mit ihm zuſam⸗ 
menftehe in dem Kampfe um fein gutes Necht. 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 20 
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Arneburg. 
Wer wollte unter uns bier nicht freudig bei« 
flimmen? 


Waldheim. 


Auch danach handeln in der Stunde der Prüfung? 
Lieber Arneburg, haben die gläubigen Proteſtanten 
dieſe heilige Pflicht in dem letzten Jahrzehnte wohl ſtets 
erfüllt, Haben fie ſelbſt nur den guten Willen gezeigt, 
hei ven hargebotenen dringenden DBeranlafjungen ven 
alten Haß bei Seite zu feßen? 


Arneburg. 


Meberfehen Sie nicht, daß, wenn in dem Kampfe, 
welchen eine gerechte und wohlmwollende Regierung zu 
führen fi gebrungen fand, das confeffionelle Element 
in den Streit hineingezogen worden ift, der Vorwurf 
hiefür zuerft die katholiſchen Schriftfteller trifft, Die in 
ihren glühenden Brofchüren und Zeitfchriften die irrige 
Meinung verbreiteten, daß ed fi um ein Attentat des 
Proteflantismus gegen den Fatholifchen Glauben hatt 
dele. Breilih, wenn man jede Fehde des Staates 
gegen die römifche Kirche Proteftantismud nennen will, 
fo bat man es leicht, unfern Namen dem Kaffe der 
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ununterrichteten Katholifen preiszugeben aber biefer 
Proteftantismus ift dann ganz ebenfo in den katholi⸗ 
[hen Staaten wie in den evangelifchen zu Haufe, und 
hat mit dem Glaubensgrunde der Reformatoren nichts 
gemein. 


Waldheim, 


Geſetzt, es babe fih bei jenem fehmerzlichen Her⸗ 
gange wirklih Alles fo verhalten, wie es Ihnen er⸗ 
fheint, was hinderte dann die gläubigen Proteftanten, 
diefen Mißverſtand zu Iöfen, und fih aufrichtig auf 
die Seite der bevrängten Eatholifchen Kirche zu ftellen? 
Statt defien fanden fie fih, um mit den Ausprüden 
eines ihrer ehrenwertheften Wortführer zu reden, fofort 
gebrungen, Front gegen die Fatholifche Kirche zu machen, 
ja fie verirrten fih weit genug, um den Theorieen eines 
Staatöfirchenrechts zu Huldigen, das fonft mit ihrer 
Anfchauungsweife ficher nicht zufammenftimmt. 


Arueburg. 
Ih daächte, daß Sie auf diefe Angelegenheit mit 
minderem Kummer zurüdbliden Eönnten, da Niemand 
mehr als die Katholiken ſich ver Wirkungen verfelben 


zu erfreuen gehabt bat. Eben aus jenem Zufammenftoße ; 
20* 
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iſt durch alle Adern der römifchen Kirche in Deutfche 
land ein neues Leben geftrömt. 


Waldheim. 

Ih wünfchte, mich dieſes Segen, den ih in fei= 
nem ganzen Umfange erkenne, ungetheilt erfreuen 
zu fönnen. Daß dieſes nie der Fall ſeyn Tann, ift 
mein Schmerz. Aber wenn dort wenigftend Erkläruns 
gen mögli und zuläffig find, weßhalb die Theilnahme 
der Proteftanten eine flumme oder feinvliche war, wie 
it e8 hiermit bei fpäteren Beitereignifien befchaffen, bie 
‚auch nicht entfernt das proteftantifche Intereffe berühr- 
ten? Ich zeige auf die Verfolgungen, welche die katho⸗ 
liſche Kirche in der pyrenäifchen Halbinfel, in Rußland, 
in der Schweiz erlitten. Sind nicht auch dieſe Gewalte 
thaten von ven fonft fo beredten und rührigen Worte 
führern des proteftantifigen Europa mit tiefer Ruhe 
hingenommen worden, hat ed wohl felbft an geheimer 
und lauter Billigung der Schläge gemangelt, Die gegen 
das Weib von Babylon geführt worden? Ad, wie 
ſchwer wird es Doch auch den edelſten unter den ge= 
trennten Brüdern, gegen das alte Mutterhaus auch nur 
die gewöhnlichſte Gerechtigkeit zu bewahren! 
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Arneburg. 
Wir find allzumal Sünder, und ermangeln des 
Ruhmes vor Gott! Daher will ich ſelbſt nicht denſelben 
Vorwurf gegen bie Ihrigen zuruͤckwenden. 


Waldheim. 

Thun Sie ed, ich meigere mich defien nicht. Das 
ift ja eben die bitterfle Frucht der Trennung, daß auf 
beiden Seiten der alte unfelige Trugfchlug gilt: der 
Feind meines Feindes ift mein Freund. Welchen un⸗ 
abfehlichen Schaden dieſes Verfahren bringt, zeigt ſich 
bereit8 auf dem politifchen Gebiete. Erinnern Sie ſich 
nur, mit welcher Freude wir vor zehn Jahren die augen⸗ 
fällige Erfcheinung begrüßten, daß zwifchen ven kirch⸗ 
lichen Katholifen und den offenbarungsgläubigen Pro⸗ 
teftanten eine Gemeinfchaft allenthalben hervortrat, wo 
es fih um politifche Principien handelte, 


Arneburg, 


Ih feße Die Zeit noch etwas weiter zurück; bie 
Jahre Eurz vor und nad den Kriegen, die fo viele 
ernftere Gemüther wieder zu Gott führten, find auch für 
Die Erweckung einer tiefern politifchen Erfenntniß fruchte. 
Kar gewejen. 
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Waldheim. 

Und hieran nahmen beide Confefflonen in gleichem 
Maße Theil. Unter denen, die ſich mehr zu ver then» 
Fratifchen Baſis des Staates hinneigten, ebenfo wie 
unter denen, welche mehr vie hiftorifchsrechtliche Seite 
voranftellten, befanden fi Katholiken und gläubige 
Proteſtanten. Vielleicht Hat Maiftre unter ven erſte⸗ 
zen, und Haller unter ven Iegteren mehr Anklang 
gefunden. 


Arueburg, 


Doch mit Ausnahme, wovon ich ja ſelbſt, Tieber 
Waldheim, in Ihren Augen den Beweis ablege. 


Waldheim. 


Allerdings flehen Sie dem Sofregimente des vier- 
zehnten Ludwigs näher, als dem natürlichen gefelligen 
Staate des vielgefhmähten Reftauratord. Doch laſſen 
wir unfere Perfonen weg. Das ift ſicher, es traten 
immer mehr Symptome, ſowohl im perfönlichen Ver⸗ 
kehre, als in der Literatur, hervor, daß beide Theile, 
die Katholiken wie die Proteflanten, einen gemeinfchaft« 
‚lien Kampf gegen das revolutionaire Prineip für 
möglih und zuläffig hielten. So Adam Müller, 
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FIr. Schlegel, Eckſtein, Ir. Bucholz, Sommer, 
Goͤrres, Beckedorf, El.Hügel, Walter, Jarde, 
Mone, Philipps, onftantin Edwenftein, W. 
Schütz auf der einen Seite, fo Kancizolle, Leo, 
Bollgraff, Huber, Stahl, Göſchel, Puchta, 
DW. Raumer, Geißler, Schulz, Gelzer, Hen— 
ning auf der andern. 


Arneburg, 
Nun, war das nicht jehr erfreulich? 


Waldheim, 


Eben aber in diefe entſtehende Gemeinfchaft hinein 
ſchleuderte jenes Creigniß die Brandfadel der Zwietracht. 
Die Feimende Eintracht auf dem politifchen Gebiete ift 
von Grund aus zerflört, ihre Wieverherjtellung auf 
lange Zeit hinaus unmöglich gemadit. 


_ Arneburg, 
Glauben Sie dieß wirklich? 


Waldheim. 


Leider ja. Betrachten Sie Ton und Tendenz fol 
her Blätter, die einem und bemfelben Feinde gegenüber 
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ſtehen, Die gegen bie politifche Irrlehre in allen ihren 
Grabationen den täglichen fhweren Kampf zu beftehen 
haben, und fühlen Sie, wie weit der Riß klafft, ver 
fih auch auf dem rein weltlichen Boden zwifchen den 
Katholiken und ven gläubigen Proteftanten gedffnet hat, 
Keiner will ferner Die Hilfe des Andern empfangen, 
kaum daß man fi enthält vem allgemeinen Feinde zuzu⸗ 
jauchzen, wo er ven verhaßten Gegner beſchaͤdigt. Selbft 


“da, wo die Gewalt der Umftände fo ſtark ift, daß das 


Ziel und die Waffen unverkennbar viefelben find, wird 
man, fey es auch in der erzwungenften Weife, an ben 


"Zag legen, daß man gegen jedes Buͤndniß proteflire und 


der alten Feindſchaft durch die zufällige Gemeinſchaft 
im Leiden und Streiten durchaus nichtd vergeben wolle, 


Arneburg, 
Mir fcheint, daß Sie hier nur dad Bild der Fatho= 
liſchen Schriften, insbefondere jened im Haſſe wie im 
Talente gleich merkwürdigen Münchner Blattes entwerfen. 


Waldheim, 
Nur der Fatholifchen Schriften? Wahrbaftig nein! 
Aber es ift loͤblich, daß Sie mehr, als es bei Ihren 
Slaubensgenofien der Fall ift, wenigflend den relativen 
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Werth eines Fatholifchen Organes anerkennen, daß feine 
Mängel mit alten Partheifchriften, feine Vorzüge mit 
feiner mir befannten gemein bat. 


Arneburg, 


Regt fi denn aber unter den billig denkenden 
Katholiken nicht der Wunfh, einen Zuſtand geenvigt 
zu ſehen, der, wie fie auch über die Schuld der letzten 
Jahre denken mögen, doch jedenfall auch für fie ein 
nachtheiliger, dem Feinde förverlicher ift? 


Waldheim, 


Noch Tann ich diefe Frage nicht in dem Maße 
bejahen, wie ich es fo fehnlih mwünfde Wie manche 
meiner eigenen Freunde, und hHierunter Männer von 
der ſchaͤrfſften Einfiht und dem Iebenpigften Glauben, 
erkennen fogar in dieſer veränderten Stellung einen 
reellen Fortfchritt! Alle Schonung, alles, wenn auch 
ausprüdlich befchränfte, Abfirahiren von dem Trennen 
den, alle Berfuche zu vereintem Handeln, follen aufs 
gegeben, der Gegenfab überall und in allen Sphären 
menfchlicher Thätigkeit in jchärffter Geftaltung an das 
Licht geflellt werben. Jede Gemeinfchaft, zu welchem 
Zwecke und auf welchen Grundlagen es auch ſey, fey 
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eine 6108 ſcheinbare und verleite zu gefährlichem Truge. 
Der Katholik koͤnne auch auf dem blos politifchen Ge⸗ 
biete mit dem gläubigen Proteftanten nirgends zuſam⸗ 
mengehen. Diefes find die Ueberzeugungen und Gefühle 
wie fie durch die Ießtverfloffenen Jahre geweckt worden 
find, und aus täglichen Anreizungen leider nur zu viele 
Nahrung fchöpfen. 


Arneburg. 
Eine ſolche Gefinnung Tann doch nur aus dem 
befchränkteften Fanatismus oder aus einer Lieblofigkeit 
kommen, für die ich keinen Ausdruck habe. 


Waldheim. 


Keined von beiden. Die Männer, deren ich in 
diefem Augenblide gedenke, find weder befchränft noch 
lieblos, fondern der entgegengefehten Eigenfchaften voll. 
Einer unter ihnen, der mir gegenwärtig um fo lebhafter 
vorſchwebt, da gerade dieſes Thema fo oft zwifchen 
und bejprocdhen worden, gehört zu den ſcharfblickendſten 
und geiftvollften Politikern, die Deutfchland jetzt beſitzt. 


Arneburg. 
Nun, und Sie theilen dieſe Anſichten? 
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Waldheim, 

Ich theile fie nicht, und nehme gar Feinen An 
fand auch Ihnen meine Empfindung ganz unumwunden 
darzulegen. Der gläubige Proteftantismus Hat bei feiner 
Trennung von der Kirche einen Schak hriftlicher Wahr- 
beiten bewahrt; dieſen Firchengefchichtlichen Say wird 
Niemand Täugnen wollen, da eben hierin ber Unter⸗ 
ſchied von den mannichfaltigen Gattungen des ungläus 
bigen Proteftantismus befteht, von dem vulgären Nas 
tionaliömus bis zu den Lehrmeinungen hinunter, die 
nur eben fo viele Formen des Heidenthumes find. 


Arneburg. 
D ja, die Reformation hat fogar alle chriftliche 
Wahrheiten mitgenommen und nur dasjenige zurüd« 
gelaſſen, was das Werk der Menfchen beigemengt hatte. 


Waldheim. 


Laſſen wir dieſe eben fo oft wiederholte als wider⸗ 
legte Behauptung; wenn es Ihnen darum zu thun ift, 
meine Gedanken über die Frage kennen zu lernen, bie 
uns fo eben beichäftigt, fo werben Sie ed immer über 
fh gewinnen müffen, ſich auf meinen Standpunct 
ſtellen zu laſſen. 
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Arneburg. 
Ich fchweige. 


Waldheim. 


In welchem Berbältniffe nun jene geretteten Wahre 
heiten zu der gefammten Heildanftalt der fichtbaren 
Kirche ſtehen, hierauf kommt e8 bei diefer Betrachtung 
noch nicht an. Alles geht vielmehr auf die Frage hin⸗ 
aus: ob die richtigen politifchen Grundbegriffe, dieje⸗ 
nigen, welche den eigentlichen Gegenſatz zu der falſchen 
politifchen Lehre bilden, in jenen übernommenen chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten wurzeln over nicht. 


Arneburg, 


Kann darüber irgend ein Zweifel ſeyn? follte Die 
Lehre der Augsburgifchen Confeſſton nicht eben fo ges 
eignet feyn, die Rechte ver Throne zu fidhern, als die 
Decrete des Triventinums? 


Waldheim. 
Eben weil die politiſche Wahrheit auch noch andere 
Bedingungen erfüllen muß, als die Thronrechte zu 
fihern, ift die Frage doch weit zweifelhafter, als fie 
Shnen erfcheint. 
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Arneburg. 
Sie beantworten fie mit Nein? 


Waldheim. 


Das thue ih nicht. Je ernfllicher ich die For⸗ 
derungen der Gerechtigkeit und Freiheit, die einzigen 
Grundlagen aller wahren Politit, mit dem Inhalte ver 
den riftlichen Proteftanten verbliebenen Glaubenslehren 
vergleiche, je beflimmter muß ich jene Frage mit Ja 
beantworten. Ja, es ift möglich und daher auch noth⸗ 
wendig, daß die Katholiken und die Gläubigen unter den 
Proteftanten zufammengehen usque ad aram! Diefe 
Erfenntniß wird ſich Bahn brechen, troß aller Miß⸗ 
griffe und Mißverftännnifle; fie bat nichts gemein mit 
religidfem Indifferentismus; fie verfchmelzt nicht, was 
getrennt bleiben muß, aber fie zerreißt auch nicht, was 
gereinigt bleiben Darf. Ich verkenne übrigens nicht, 
daß e8 ein Gränggebiet gibt, auf welchem der Gegenfah 
der Confefftonen ſich fofort geltend macht: die Stellung 
der Kirche zum Staate. Diefes ift aber auch eben Fein 
rein politifches, und felbft hier wäre viel Verfländigung 
möglich, ſobald beide Theile nur erft recht Davon durch⸗ 
brungen find, daß die höchfte Breiheit eben fo der Kirche 
wie dem Staate zum Segen gereiche. 
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Aruchurg. 
Wenn doch diefe friedliche Sefinnung allen Ihren 
GSlaubensgenofien innewohnte! 


Waldheim. 


Sie wird es in dem Mape mehr, ald man auch 
auf proteſtantiſcher Seite den legalen Gewaltthaten 
ebenfowohl als den heimlichen und öffentlichen Privat» 
anfeindungen entſagt. Ich habe durchaus nichtd gegen 
den ernfihaften theologifchen Krieg; er wird und muß 
dauern, bis die Binde von den Augen fällt. Aber id 
habe fehr viel gegen die Buerillad und Yreibeuterzüge, 
wie fie gegenwärtig in den Zeitblättern, Brofchüren, 
Volksſchriften, Tractätlein geführt werden, allen fchlech- 
ten Leidenſchaften zu täglicher Nahrung. Es wird 
Ihnen ſchwer werden, zuzugeſtehen, daß der Fatholifche 
Theil hierbei jegt ziemlich überall in der Defenfive ſich 
befindet, und dennoch iſt es wirklich fo. Diefe Lage 
macht reizbar und mißtrauifh, und wenn ich von ben 
ebeliten Charakteren dennoch verlange, daß fie in dem⸗ 
felben Diomente, wo fie die aufgenrungene Vertheidigungs⸗ 
waffe niebergelegt, die Hand wieder zur brüberlichen 
Gemeinſchaft reichen, fo ift eine ſolche Selbftverläugnung 
doch eine fehr ſchwere. — Wir find unmerklich bei 
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Ihrem Haufe angelangt, liebſte Arneburg, und 
müſſen uns trennen. 


Arneburg. 


Nein, nicht trennen, eben dad wird mir heute 
beſonders ſchwer. Ich beforge Einige und fuche Sie 
nachher noch auf. Sie müfjen mir heute ſchon eine 
Stunde mehr überlaflen. 





Dreizehntes Gefpräch. 
— 


Arne burg. 

Da bin ich wieder, aufgeregt, gequält durch manche 
Betrachtung, die Ihre heutigen Worte in mir aufge- 
ftachelt haben. Es ift jo unausfprechlich traurig, daß 
zwifchen Denen, die der Herr durch fein Blut fo theuer 
erfauft bat, nicht in Allem und Jedem ein vollkommenes 
Verſtaͤndniß waltet; daß fie ſtatt deſſen den Feinden 
Chriſti das Schauſpiel giftigen Haders darbieten! 


Waldheim. 
Ich habe an dieſem Schmerze nach beiden Seiten 
hin viel gelitten! 
Arneburg. 
Bei den Vorwuͤrfen aber, die Sie der proteſtantiſchen 
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Literatur hierin machen, haben Sie doch nicht alle Sei» 
ten gegen einander abgewogen. Iſt nicht mitten aus dem 
evangelifchen Deutſchland eine Gefihichtfchreibung hervor⸗ 
gegangen, die man wohl mit allem Grunde gerade im 
umgefehrten Sinne tabelt? Ich ſchweige von Hurter, 
aber denken Sie an Bogt, an Carl Adolph Menzel, 
Böhmer, an Gfrörer, an Jaffé, an Bartholp, 
an Leo. Hat man diefen Männern nicht eher eine Wür⸗ 
digung des Katholicismus vorgeworfen, die fie bis zur 
Bleihgiltigfeit gegen die Intereflen ver Reformation 
führe? Haben nicht ſchon die älteren Hiftorifer, Ich. 
». Müller, Pland, auch Raumer in feinen Hohen⸗ 
ftaufen, eine ſehr Billige Beurtheilung katholiſcher Inftis 
tute und PBerfönlichkeiten an ven Tag gelegt? und: dies 
zwar oft in eben den Epochen und Begebenheiten, bie 
am meiften zur partheilichen Darftellung anreizen dürften? 
Ja! ich fage kühn, daß auf dieſem Gebiete der Literatur 
bie enangelifche Seite den entfchiebenften Vorzug der 
unbefangenen Gerechtigkeit für ſich hat. Ich kenne nicht 
die Fatholifchen Hiſtoriker, welche in derſelben Eigenſchaft 
gegenüber geſtellt werden könnten. P. Wolff, Mile 
biller, Rotteck, € Münd, A. Müller, Ellen⸗ 
dorf als ſolche zu nennen, würde Ihnen und mir doch 
als zu ſchlechter Spaß vorkommen. 
Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 21 
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Waldpeim, 

Daß in den letzten Zeiten eine Reihe proteflanti« 
fcher Hiftorifer dad Wort zu Schanden gemacht haben: 
die GSefchichtfchreibung ſey feit drei Jahrhunderten nur 
eine permanente Berfchwörung gegen die Wahrheit, er⸗ 
fenne ich mit innigfler Freude an. Es mangelt zwar 
noch viel daran, daß bei ver Mehrzahl ver Zeitgenofien 
der wirkliche Hergang der Dinge unter dem Berge von 
abfichtlichen Entftelungen und thörichten Mißverſtänd⸗ 
nifien an das Tageslicht hervorgebe, aber was jene 
Männer hierin geleiftet haben, find Thaten veutfcher 
Gelehrſamkeit und Wahrhaftigkeit, für welche ihnen erft 
fpätere Zeiten den vollen Lohn zuerfennen werben. Wenn 
ed mich oft dünfen wollte, ald ob die kirchliche Spal- 
tung auch die Logik gefpalten, audy jede Ehrfurcht vor 
der objectiven Wahrheit vernichtet habe, fo bin ich durch 
die Beichäftigung mit jenen Werfen wiever aufgerichtet 
und vor bitteren Negungen bewahrt worden. 


Arneburg. 


So bietet und auch die gegenwärtige Zeit noch 
andere erfreuliche Zeichen dar. Können Sie verkennen, 
daß bei dem Abfalle in der römifchen Kirche, ver fich feit 
Jahresfriſt in Deutfchland Fund gibt, die Gläubigen unter 
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ven Evangelifchen keineswegs dem Feinde fich beigefellen? 
Nirgend wird von dieſer Seite her ein Beifallruf ver- 
nommen. Schlagen Sie died nicht gering an, da bie 
äußere Deranlaffung in zwei gewiß fehr anftößigen 
Puncten gegeben war: der Reliquienverehrung und der 
Priefterehe. Wo Hat man fich unter den Chriftlich« 
gefinnten in ganz Deutfchland jener Befeindung ans 
geſchloſſen? Die ehrenwertheflen und erleuchtetften 
Theologen, die angefehenften literarifchen Organe ver 
gläubigen Seite Iegen dffentliched Zeugniß ab für Das 
Recht der Fatholifchen Kirche, und beftreiten den Unfug 
vielleicht mit fchärferen Waffen, als es bis jekt von 
den Katholiken gefchehen ift. Lefen Sie Hengftenberg’s 
Kirchenzeitung, W. Menzel's Zeitſchrift, Huber's 
Janus! Selbſt die von Ihnen getadelte Volksliteratur 
iſt nicht zurückgeblieben; Sie werden zugeſtehen, daß 
Tippelskirch's Blatt den Ronge⸗-Czer skiſſchen 
Unfug nicht geſchont, ſondern ihn ehrlich und tüchtig 
aufgedeckt hat. Auch Florencourt's fliegende Blätter, 
wenn ich auch den Verfaſſer nicht zu den Unſrigen 
zählen darf, reden kühn genug. 


Waldheim, 


IH gebe es mit Freuden zu, und fehe gern von 
21* 
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den Vorbehalten ab, die hie und da an diefes rühm⸗ 
liche Auftreten gefnüpft worden find. Wäre es noch 
Gottes Wille, daß darin die Keime zu einer ſegens⸗ 
reichen Verſtaͤndigung über fo Manches Tägen! Für 
Seven, der diefen äglichen Hergang mit offenen Augen 
betrachtet, iſt er unendlich lehrreich. 


Arneburg. 

Wenigſtens können Sie hierbei nicht Ihren alten 
Vorwurf anwenden, daß bei jedem Angriffe auf bie 
römische Kirche Die Mehrzahl nothwendig gegen fie feyn 
müfle, da von ben vier möglichen Kombinationen immer 
drei ad hoc vereinigt ſtaͤnden: die ungläubigen Katho= 
liken, die ungläubigen Proteflanten und die gläubigen 
PBroteftanten. 


Waldheim, 


Nein, ich danke Gott mit Ihnen, daß die gläu= 
higen Katholiken Ihre natürlichen Bundesgenoſſen we⸗ 
nigftend dieſes Mal nicht in dem feindlichen Lager 
erblicken müſſen. 


Arneburg. 
Verargen koͤnnen Sie es aber uns doch nicht, wenn 
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wir in dem Creigniſſe, abgefehen von aller Mißbilligung 
über feinen Urfprung und Verlauf, ein bedeutungs⸗ 
volles Zeichen der. finfenden Macht. der römifihen Kirche 
in Deutfchland erblicken. Welch’ eines geringen Anfloßes 
bat es beburft, um einen fo weit verbreiteten Abfall 
hervorgurufen! 


Waldheim, 


Ich glaube, daß Sie fi Hier in doppelter Bes 
ziehung irren. Große Wirkungen erwachſen nie-aus 
leinen Urfachen, fo oft auch dieſe bannale Rebe gehört 
wird. Allerdings Fünnen fie Durch Kleine Mittel hervor⸗ 
gebracht werden; hinter dieſen fliehen aber immer große 
Urfahen. So auch Hier. Diefe Urfachen haben. aber 
mit dem, was Sie die Macht der römifchen Kirche zu 
nennen belieben, nichtd gemein, ja, jte tragen nicht 
einmal irgend einen fpecififch-Fatholifchen Charakter. 


Arneburg, 
Wie ſo? 


Waldheim. 


Ste müßten denn überhaupt den Gegenſatz zwiſchen 
Glauben und Unglauben als einen nur dem Katholis 
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cismus angehörigen anfehen wollen. Die Gefhichte des 
großen Abfalles von der Offenbarung, der im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert unter dem Namen der Aufklärung 
begann, umfaßt alle Eonfefflonen wie alle Nationen 
gleichmäßig. Sie Tennen fo gut ald ich die Phafen, 
die er durchlaufen hat, und die verfchienenen Schat⸗ 
tirungen, die er aufweif't. 


Arneburg. 


Leider hat zu allen Zeiten ver Böfe fein Unkraut 
zwifchen den Weizen auögeftreut. Schon die heilige 
Schrift zeigt und in den erſten Chriftengemeinven die⸗ 
felben Gegenfäge. Die Einen koͤnnen nicht, die Anderen 
wollen nicht glauben; die Einen wollen den Hochmuth 
der Vernunft, die Anderen Eönnen die Gewalt ver Sinne 
nicht beugen unter das fanfte Joch Ehrifti. 


Waldheim. 


Das Charafteriftifche deſſen, was bie europäifche 
Menſchheit feit ungefähr hundert Jahren vor Augen 
bat, Liegt indeſſen darin, daß die Unfähigfeit zum 
chriftlichen Glauben, die früher nur Einzelne erfaßte, 
feidem auf die Maffen überging. Daher die Ohnmacht 
der eigentlichen Wiffenfchaft, die jetzt fo auffallend zu 
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Tage tritt. Seit Jahrhunderten find nicht fo große 
chriſtliche Kräfte auf dem Gebiete der Theologie, Philo⸗ 
fophie und Hiftgrie thätig gewefen, al3 heute, und eben 
jest macht der vulgärfte Unglaube feine ausgebehnteflen 
Eroberungen. Auf die Art ver Aeußerung hat aber die 
nationale, nicht confeffionelle Verfchienenheit eingemwirkt 
In Sranfreich wie in den meiflen romanifchen Nationen 
fallen Diejenigen, welche der Kirche abfagen, auch in 
der Regel fofort in den völligen Atheismus und in die 
Herrſchaft der Sinne. Der deutfche Charakter, fo wie 
der der flammverwandten Völker, widerſteht ſolchen 
Ertremen, aus guten und üblen Motiven. Die Ehrbar⸗ 
feit und Gemüthlichkeit auf der einen Seite; auf ber 
andern die felbfigenügfame Beſchränktheit, das Philiſter⸗ 
thum, das durchaus nicht geneigt ift, aus bloßem logiſchen 
Enthuſtasmus ſich von den Gonfequenzen über ven Punct 
binaußreißen zu laflen, wo fle unbequem werben. 


Arneburg, 


Für Deutfchlann wird freilich der deiſtiſche Ra⸗ 
tionalismud immer die Form feyn, in welder ber 
Unglaube allein große Eroberungen machen kann. Darin 
liegt eben das größte Unglüd; der in der groben 
Sinnenluft ſich Waͤlzende, felbft der wirkliche Verbrecher 
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Tann immer noch cher zur Nee und Erkenniniß, und 
Daher zur Rückkehr zu Chriſtus gelangen, als ber in 
feiner Selbfigerechtigkeit verpanzerte Retiondlid Aus 
folddem Sünbenfchlafe erwacht, ohne unmittelhares Wun⸗ 
Der, Riemand. 


Waldpeim. 


Dennoch würden Sie fehr Unrecht haben, dieſes 
Urtheil, das bei dem Ginzelnen treffend iſt, auf eine 
altgemeine Betradjtung auszudehnen. Der perförliche 
Gott, die fittlihe Freiheit und die linfterblichkeit find 
unermeßliche Wahrheiten, die dem deutſchen Rationa⸗ 
liſten geblieben find; er befitt in der Idee der Tugend 
ein Princip, Das feiner Weltanfhauung einen feften 
Mittelpunet verleigt. I tbeile zwar allerdings nicht 
den bekannten Wunſch Schleiermacher's, daß man 
Die Kirche fo weit bauen möge, daß aud) die Rationas 
liſten darin Plab fänvden. Uber ich weiß, daß auch 
ihnen das Maß des unverfchuldeten Irrthums und ber 
thätigen Liebe zu Gute kommen wird, und bier find 
große Abfkufungen ſchon dem utenfchlichen Auge erkennbar. 


Arneburg. 
Meflen Ste aber hierbei nicht mit einem ander 
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Mapftabe, als Ihre Kirche? Irre ich nicht, fo nimmt 
Diefe minbered Bedenken, ſolche Perfonen als Keber zu 
bezeichnen und zu verbammen. 


Waldheim 
Die Kirche verbietet ausdrücklich, Diejenigen unter 
die Keber zu zählen, in welchen ihre Meinung, wenn 
fie auch irrig tft, Feine Geburt verwegenen Gigenfinnes, 
fondern von verführten Aeltern überfommen ift, ſobald 
jene Irrenden die Wahrheit ernftlich furchen und bereit 
wären fie zu ergreifen, wenn fie fle fänden. 


Arneburg. 
Neferiren Sie genau? 


Waldheim, 
Es find dies Worte des kanoniſchen Rechts, die 
ich unter vielen anderen, noch weit inhaltreicheren Be⸗ 
ſtimmungen herausgreife. 


Arneburg. 
Sind nicht aber ſeitdem in dieſer verfühnlichen 


Anfiht wieder Rüdichritte gemacht worden? Mich dünkt, 
daß man jebt in Rom wie in München mehr an 
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Innocenz MM. als an Benedict XIV., mehr an Eck 
und Bellarmin ald an Fenelon und Sailer fih 
anſchließt. 


Waldheim. 


Wenn Sie, wie manche der Ihrigen, vorausſetzen, 
daß die heutige katholiſche Theologie hierin auf einen 
ſtrengern Standpunct zurückgefallen ſey, ſo kann ich 
Sie auf des Jeſuiten Perrone neueſte Dogmatik ver⸗ 
weiſen. Sie würden dort den ausgebildetſten Unter⸗ 
ſchied zwiſchen materieller und formeller Ketzerei und 
die Ueberzeugung der Kirche ausgeſprochen finden, daß 
Niemand den ewigen Strafen anheimfalle, der nicht 
mit freiwilliger Schuld beladen ſey. 


Arneburg. 


Aber wo bleibt denn das Dogma von der alleinſelig⸗ 
machenden Kirche, der große Pfeiler ver römifchen Lehre? 


Waldheim. 

Ich wiederhole, daß ich ungern auf theologiſche 
Controverſen eingehe; ich will jedoch der Antwort auch 
nicht ausweichen. Wenn Sie fragen: kann Jemand, 
der nicht den rechten Glauben hat, zu Gott gelangen, 
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fo antworte ih: Nein. Wenn Sie die Frage fortfegen: 
wird alfo dieſer oder jener verdammt werben, fo ante 
worte ich: ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob er 
ben rechten, ven erlöfenden Glauben befige ober ihn 
empfangen werbe. 


Arneburg. 


Immer ift mir noch nicht Elar, wie fich dieſe Aus⸗ 
legung mit dem Anathem über die Keßer vereinigen läßt. 


Waldheim 


Schon feiner bibliſchen Erklärung nach, und hierin 
ſtimmen alle Eonfeffionen vollkommen überein, iſt dieſes 
nur der Ausſpruch, daß der Ketzer von der Gemein⸗ 
ſchaft der Rechtgläubigen ausgeſchloſſen ſey. Daß bie 
Kirche jeden Nichtkatholiken der ewigen Verdammniß 
überweiſe, iſt eine jener groben Unwahrheiten, die tauſend 
Male widerlegt, eben ſo oft wiederholt werden. Sie 
hat ſelbſt nie jene allgemeinen Verdammungen ausge⸗ 
ſprochen, die ſich in den Ihnen gewiß bekannten Stellen 
des großen Katechismus Luther's, in der belgiſchen 
Confeſſion und in dem helvetifchen Glaubensbekenntniſſe, 
demnach in den ſymboliſchen Schriften der drei Häupter 
der Reformation finden. 
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Arneburg. 
Geben Sie mir dann wenigſtens noch deutlich an, 
was von dem Begriffe der alleinfeligmachenden Kirche 
übrig bleibt? " 


Waldheim. 


Uebrig bleibt * Alles, fobald Sie nur flatt der 
ftet8 vorgefhobenen individuellen, ſubjectiven Seite, vie 
allgemeine objective in’8 Auge faſſen wollen. Bei dem 
Befenntniffe, daß vie Fatholifche Kirche vie alleinfelig- 
machende fey, handelt es fich nicht davon, wer jelig 
wird, fondern was felig macht. Die Beantwortung 
diefer Trage ift Tein Gericht über einen Menfchen, ſon⸗ 
dern über eine Lehre. Doch wephalb ziehen Sie den 
Confeſſionspunct in unfer Gefpräh, während wir e8 
mit einer Erfiheinung zu thun haben, die alle chriſt⸗ 
liche Gonfeffionen gleichmäßig berührt? 


Arneburg. 
Nun denn, die angegebenen Kriterien, bie zu 
voller Verdammung berechtigen, paflen doch wohl voll⸗ 
ftändig genug auf ven heutigen Nationalismus ? 
Waldheim. 
Auf die Lehre ja; 0b auf dieſen oder jenen 
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Rationaliften: noch einmal gefagt, ich weiß ed nicht, und 
nur der kann ed willen, der die Herzen und Nieren 
prüft. Selbft der Rückblick über frühere Spaltungen 
in der chriftlichen Lehre, die eigentliche Serten-Gefchichte, 
bietet Eeine brauchbaren Vergleihungspuncte dar. Was 
man jetzt Nationalismus nennt, bat aus naheliegenven 
Urſachen große Aehnlichkeit mit dem politifchen Libe⸗ 
ralismus; beides ift bei den betreffenden Perfonen weit 
weniger Irrthum in der Lehre, als Gemüthöftimmunig 
überhaupt. Gerade die neueften Wallungen dieſes Geiſtes 
innerhalb der Fatholifchen Welt find eben fo viele 
Beweiſe dafür, dag es fih dabei kaum um eigentliche 
religiöfe Bewegung handelt. 


Arneburg. 


Ich Habe nicht geglaubt, daß dieſe unferer protes 
ftantifchen Sinnesweiſe Leider fo entſprechende Geftalt 
des Abfall ſich auch in der römifchen Kirche in glei= 
chem Maße zeigte. Ja e8 Hat mir oft als ein beſon⸗ 
berer Vorzug gefchienen, daß Sie Feine Namen unter 
Shren Theologen haben, die der langen Reihe von 
Semler, Teller, Spalding, Rofenmüller, 
Henke, Griesbach, Eihhorn, Stephani, Paus 
Iu8, Röhr, Bretſchneider, Schuderoff ent« 
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Arneburg. 
Geben Sie mir dann wenigflend noch deutlih an, 
was von bem Begriffe ver alleinſeligmachenden Kirche 
übrig bleibt? 


Waldheim. 


Uebrig bleibt ? Alles, ſobald Sie nur flatt Der 
ftet8 vorgefchobenen individuellen, fubjectiven Seite, Die 
allgemeine objective in’8 Auge faflen wollen. Bei dem 
Befenntniffe, daß die Fatholifche Kirche die alleinfelige 
machende fey, handelt es ſich nicht davon, wer ſelig 
wird, fondern was felig macht. Die Beantwortung 
diefer Frage ift Fein Gericht über einen Menfchen, ſon⸗ 
bern über eine Lehre. Doch weßhalb ziehen Sie ven 
Confeffionspunet in unfer Gefprädh, während wir es 
mit einer Erſcheinung zu thun Haben, die alle chrift« 
liche Confeſſtonen gleichmäßig berührt? 


Arneburg. 

Nun denn, die angegebenen Kriterien, bie zu 
voller Verdammung berechtigen, paflen doch wohl voll⸗ 
fländig genug auf den Beutigen Nationalismus? 

Waldheim. 
Auf die Lehre ja; ob auf diefen ober jenen 
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Rationaliften: noch einmal gefagt, ich weiß ed nicht, und 
nur der kann ed wiflen, der die Kerzen und Nieren 
prüft. Selbft ver Nüdbli über frühere Spaltungen 
in der chriftlichen Lehre, die eigentliche Secten⸗-Geſchichte, 
bietet Teine brauchbaren Vergleichungspuncte dar. Was 
man jebt Rationalidmus nennt, bat aus naheliegenven 
Urfachen große Aehnlichkeit mit dem politifchen Xibes 
ralismus; beides ift bei den betreffenden Perfonen weit 
weniger Irrthum in der Lehre, ald Gemuͤthsſtimmung 
überhaupt. Gerade die neueſten Wallungen dieſes Geiſtes 
innerhalb der katholiſchen Welt ſind eben ſo viele 
Beweiſe dafür, daß es ſich dabei kaum um eigentliche 
religiöfe Bewegung handelt. 


Arneburg. 


Ich Habe nicht geglaubt, daß dieſe unferer prote= 
flantifchen Sinneöweife leider fo entfprechende Geftalt 
des Abfall fih auch in der römifchen Kirche in gleis 
chem Maße zeigte. Ja es Hat mir oft als ein beſon⸗ 
derer Borzug gefchienen, daß Sie Feine Namen unter 
Ihren Theologen haben, vie der langen Reihe von 
Semler, Teller, Spalding, Rofenmüller, 
Henke, Griesbach, Eihhorn, Stephani, Paus 
Iu8, Röhr, Bretfhneider, Schuderoff ent« 
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sprechen. Ich babe wohl Aberglauben und eigentliche 
Gottesläugnung, aber nicht den fogenannten Vernunft⸗ 
glauben unter den Katholiken gejucht. 


Waldheim. 


Was follte Diejenigen, die durch ihre Geburt ver 
katholiſchen Kirche angehören, nöthigen, ihrem Tauf⸗ 
hunde getreu zu bleiben, was ſie ven Wirkungen einer 
zerflörenden Zeit entziehen? In wem das Beduͤrfniß 
des Glaubend wach geworben, in dem zeigt ed ſich als 
Erfenntniß des eigenen Verderbens und daraus erwach⸗ 
fende Sehnfuht nah Erlöfung und Seiligung. Alle 
Menfchen verhalten fich hierzu auf gleiche Weife; ihre 
Confeſſion kommt erft in Betracht, wenn e8 ſich um ben 
Inhalt des erlöfenven, heiligennen Glaubens handelt. 


Arneburg. 


Freilich concentrirt ſich Alles in Die Frage: mas 
ſoll ih thun, daß ich felig werde. Aber ſchon dem 
Kämmerer Hat der Apoſtel Philippus hierauf eine 
genügende Antwort gelehrt. 


Waldheim. 
Und dennoch fällt auch jetzt noch die Antwort 
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verfhieden aus. Der Glaubendgrund der Katholiken ift 
bekanntlich fchon in ven Worten deß heiligen Jrenäus 
enthalten: ubi ecclesia, ibi et spiritus Dei. Der gläu⸗ 
bige Proteftant antwortet auf die Srage, woher ver rechte 
Glaube zu nehmen ſey: aus der heiligen Schrift, wobei 
er, um beiläufig noch auf die von Ihnen berührte 
apoftolifche Erzählung zurüdzubliden, etwas leicht über 
den Einwand eben jened Kämmererd hinweg gebt: wie 
kann ich fie verſtehen, fo mich nicht Jemand anleitet, 
was wohl nicht blos von den Schriften des alten Bun⸗ 
des gejagt if. Der Rationalift endlich wird antworten: 
aus dem richtigen Gebrauche deiner Vernunft. Daher muß 
ihm die Zunerfiht der Gläubigen auf den Inhalt der 
chriftlichen Offenbarung als durchaus vernunftwidrig 
ericheinen, und das Umwandeln der hierauf gegründeten 
firchlichen Gemeinfchaften ald der höchfte Fortſchritt der 
Menſchheit. Hier tritt nun ver Unterfchien der Confeſſto⸗ 
nen hervor. Bei den Proteflanten richtet ſich der Zerſtoͤ⸗ 
rungs⸗ und Negationdproceß gleich von Haufe aus gegen 
dad Dogma, da er Feine Vorwerke zu überwinden bat. 


Arneburg. 


Die fombolifchen Bücher follten wohl dieſe Vors 
werke abgeben. Freilich Fann man aber dem Streite 
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gegen die Bekenntnißſchriften nur theilmelfe einen reli= 
gidfen Charakter beimefien; er gehört noch mehr auf 
das bürgerliche Gebiet, da die Ungläubigen nur ver- 
langen, von einer äußern Schranfe befreit zu feyn, deren 
innere DBerbindlichkeit ohnehin von ihnen nicht mehr 
anerfannt wird. 


Waldheim. 


Anders flieht es hierin in ver Eatholifchen Kirche. 
Shre Berfafjung bildet einen feften Wall um die Glau=- 
bendlehren, man Tann fi) von diefen nicht offenkundig 
Ioöfagen, ohne zugleich auch öffentlich aus der Kirche 
zu fcheiden. Daher muß bier erft die Verfafjung auf- 
gelocert werben, um. mit Erfolg an die Lehre zu ge= 
Vangen. Der Kampf gegen die Nechte des Primats, 
gegen die Einheit und Exterritorialität ver Kirche, gegen 
ihre allgemeine Sprache, gegen ihre Ehedisciplin und 
den Eölibat, müßte erft zum Ziele geführt ſeyn, ehe 
man boffen dürfte, Die Lehren des Nationalismus in 
die Fatholifche Kirche einzuführen. Dahinaus find daher 
auch ſtets alle Beflrebungen gerichtet gemefen, vie eine 
Umwandlung der Kirche, wie ſte ed nannten, von innen 
heraus erreichen wollten, und daſſelbe Schaufpiel haben 
wir auch jeßt wieder vor Augen. 
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Arneburg. 

Daß das Sturmlaufen Ronge's und Czerskies 
gegen die auch von und gefannten Gebrechen ver katholi⸗ 
ſchen Kirchenverfaffung nur der Deckmantel eines Angriffs 
gegen die allen Chriften gemeinfamen Heilswahrheiten fey, 
ift zum Glück bald genug an das Tageslicht getreten, um 
auch die Kurzfichtigften nicht zu blenden. Unerflärlich bleibt 
mir jedoch, wie eine von fo klaͤglichen Fuͤhrern geleitete, 
in fo unausſprechlich nichtigem Gewande auftretende 
Keperei eine Ausdehnung folcher Art hat erlangen können! 


Waldheim. 


Ich kann nicht ſagen, daß mich dieſes Phaͤnomen 
beſonders verwundert. Wir find und ſchon oft in ver 
Betrachtung begegnet, daß die Signatur der Zeit, in 
welcher wir Ieben, darin zu ſuchen ift, daß bie mitt“ 
Ieren Clafſen der Geſellſchaft zur überwiegenden Macht 
gelangt find. Die verfchiedenen Subjecte der Gewalt, 
die fih feit dem Untergange ver altfürftlichen Herr⸗ 
ſchaft gefolgt find: das Hof⸗ und Cabinets⸗Regiment 
des achtzehnten Jahrhunderts, die Volksherrſchaft des 
Convents, die Militairdeſpptie Napoleon's, find nad 
mehr oder minder kurzen Verſuchen untergegangen, an 
ihre Stelle iſt die Herrſchaft des Theiles der Geſell⸗ 
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ſchaft getreten, den der Sprachgebrauch der an Parthei⸗ 
bezeichnungen reichen Branzofen unter dem Namen 
bourgeoisie von dem eigentlichen peuple ſcheidet. Er 
beherrſcht die Regierung durch die Kammern, Die Ges 
richte durch die Jury, die Militairmacht durch die Natio⸗ 
nalgarde, die Meinung durch die Journale, und wo 
man biefe Elemente noch abgewehrt hat, herrfcht er 
dennoch durch die Macht des Geldes, der Inpuftrie und 
des Handels. In diefer Thatſache Tiegt die Erklärung 
der ‚meiften beionderen Erfcheinungen unferer Epoche, 
erfreulicher und betrübter, und fo aud die Antwort 
auf Ihre Trage. Was große Erfolge haben foll, muß 
der Oefinnung, der Auffaffungsweife des Mittelftannes 
entfprechen, und aus feiner eigenen Mitte fich erheben. Es 
darf nicht aus den Tiefen des Irrthums emporfteigen, 
fondern muß ſich nach Form und Gehalt in der Region 
ber Außerflen geifligen Mittelmäßigfeit halten. Chen 
dieſe Bebingungen erfüllt der von Ronge gegebene Anftoß 
auf's Vollkommenſte, und hat daher weit größere äußere 
Wirkungen haben müfjen, als frühere Angriffe auf dieKirche. 


Arneburg. 


Pfui der Schande über eine Zeit, ver nur das 
Schaalſte, Abgeftandenfte zur Lieblingsnahrung dient! 
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Waldheim, 
Doch fordert die Gerechtigkeit, in der großen Aus« 
Sreitung der Bewegung, die wir vor Augen haben,. 
auch die achtbareren Elemente nicht zu verläugnen. Sp. 
bandgreiflih auch der Irrthum für jede tiefere Betrach⸗ 
tung ift, fo begreift es ſich noch, daß Diele durch den 
Schein betrogen werben, es handele fih darum, ein 
deutfches, von ausländifchen Einflüffen befreites Inſti⸗ 
tut aufzurichten. Ich kann einer nationalen Regung 
ſelbſt noch in ihrem Zerrbilde ein ſchmerzliches Mit⸗ 
gefühl nicht durchaus verſagen. Ebenſo ſchwebt Anderen 
der verworrene Gedanke vor, daß es auf dieſem Wege 
zu einer Vereinigung der getrennten Confeſſionen kom⸗ 
men werde. Wenn man nur erſt über ein Minimum 
übereingekommen ſey, zu welchem ſich Jeder unbedenk⸗ 
lich bekennen könne, fo bleibe ja Jedem völlig über- 
laſſen, für fich ſelbſt Alles hinzuzufügen, wozu ihn fein 
Gewiflen auffordere. So ungefähr mag von “Denen, 
die ohne Haß und Galle an dem Werke Theil genom⸗ 
men, der Hergang betrachtet werden. Diefe find es 
daher, welche die Gemeinfchaft mit Proteftanten gleiches 
Standpuncted fuchen, während die ftaatöflügere Par⸗ 
thet wohl fühlt, daß fie hiermit ihren Feldzug gegen 
die katholiſche Kirche eigentlich aufgäbe. - 
22° 
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Arneburg. 

Weßhalb nicht auch dieſe ireniſchen Beſtrebungen 
gleich mit auf das Judenthum ausdehnen? Die Haupt⸗ 
grundlage iſt ja ohnehin gemein, was dad moſaiſche 
Geſetz ſonſt Trennendes hatte, räumt die auch dort 
allenthalben thaͤtige Reform hinweg. Uhlich begrüßt 
ja bereits die im Lichte unſerer Zeit wandelnden Juden 
und die freien katholiſchen Brüder! Ich ſehe in der 
That nicht ein, mas Ihre Deutſch-Katholiken, unfere 
Lichtfreunde und die jüdifchen Reformer irgend verhin⸗ 
dern follte, fi) zu einer neuen Kirche zu conftituiren. 


Waldheim. 


Ihr Spott berührt eine ernſte Seite der Sache. 
Eben hierin liegt bei Weitem das bedeutungsvollſte 
Moment des ganzen Vorganges. Betrachtet man die 
auf dem katholiſchen Gebiete begonnene Bewegung ab⸗ 
geſondert, ſo bietet ſie nur geringes Intereſſe dar. 
Deſtruiren Tann fie nichts. „Die katholiſche Kirche 
zahlt nicht nach Köpfen: fie beftand fo gut aus elfen, 
wie vorher aus zwölfen.” Wenn die Zahl der Ab⸗ 
fallenden auch auf das Hundertfache fliege, ja wenn fie, 
was ficher nicht gefchieht, die Mehrzahl aller veutfchen 
Katholiken umfaßte, fo würde die Kirche Keinen Schaben 
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leiden. Nicht ver Fels leidet Schaden, ſondern Der 
jenige, ver herabfällt. Er hat im fiebenten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderte größeren Angriffen wiberflanden. 


Arneburg. 


Diefe Zufammenftellung meife ich zurüd, fie ſtimmt 
nicht mit Ihrer fonftigen Betrachtungsweife! 


Waldheim, 


Wenn ich jene welthiftorifchen Greignifie neben 
einander, und dem jebigen Eleinen Treiben gegenüber 
ſtelle, überfehe ih nicht, wo ver Bergleih aufhört. 
Was mir aber im Sinne Liegt, ift der Hinblick darauf, 
ob e8 wirklich in der Abficht der göttlichen Weltregies 
rung liegen fönne, daß unfere Zeit dad Schaufpiel er⸗ 
lebe, die Beftandtheile, die ſich von dem Fatholifchen, 
proteftantifchen und mofaifchen Lehrförper ausfondern, 
auch in eine Außere Gemeinſchaft treten zu fehen. 


Arneburg. 


Melcher fonverbare Gedanke! Eine Kirche des Un⸗ 
glaubens, eine Vereinigung auf ver Grundlage, daß Ieber 
glanben Fönne, was er wolle! Hierzu bevarf es Feinerlet 
Bereinigung, da fich Jeder diefe Erlaubniß ſelbſt nimmt. 
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Waldpeim, 

Wie aber nun, wenn ed gelänge, aus den Decre⸗ 
ten ver Leipziger Väter, aus den Arbeiten der protes 
ftantifhen Freunde in Cöthen und dem gereinigten 
Mofaismus der jüdiſchen Neformer zu Berlin und 
Sranffurt a. M., zuletzt doch eine Concorvienformel 
zufammenzuftellen, in welcher das Bormalprincip des 
vernünftigen Zeitbewußtfeynd, und dad Materialprincip 
des Sittengeboted ihr vollſtändiges Genüge fünden ? 
Bloße Negationen Fonnte man dies nicht nennen, und 
hiermit wäre ja die beiflifche Kirche fertig. Bekenner 
würde fie gewiß genug zählen, hoffentlich aber feinen 
Märtyrer. Die Juden haben Chriftum verfloßen, vie 
Katholiten Luther, die Proteftanten mich, fprach jüngft 
Wislicenus! 


Arneburg. 


Es wäre das die Kirche, welche ſchon ver Seher 
gefchauet Hat, figend auf dem zofenfarbenen Thiere voll 
Namen der Läfterung! 


Waldheim. 


Wollen Sie nit die Möglichkeit zugeben, daß 
bie aus der Fatholifchen Kirche ausſcheidenden Ratio⸗ 
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naliften mit den Ihrigen zu einem neuen Dritten zu⸗ 
fammenfchmelzen, fo nehmen Sie damit auch dem gan⸗ 
zen Greignifje feine theologiſche Bedeutung. Es bleiben 
dann faſt nur die bürgerlichen Wirkungen übrig, an 
welche fich noch ein weitere! Interefie fnüpfen Tann. 


Arneburg. 


Hier werden Sie zugeben, daß die Behandlung, 
welche die Sache durch die proteftantifchen Regierungen. 
erfahren Hat, eben fo unparthelifch als zweeimäßig iſt. 
Wir haben Gewifiendfreiheit, alſo Hat der Staat weber 
den Beruf, noch die Mittel, um irgend Jemand in einer 
Kirche zurüdzubalten, vie er verlaflen will. Wenn fi 
Mehrere zu einem gemeinfchaftlichen Belenntniffe und 
Gottesdienſte vereinigen wollen, fo muß auch biefes 
ihnen überlaflen bleiben, injoweit es fi um vie Tha⸗ 
ten des innern Menfchen Handelt: Die Mechte ver, 
kirchlichen Eorporation aber verfagt der Staat, und 
meif’t die Diffiventen an, ihre bürgerliche Exiſtenz an 
eine der aufgenommenen drifllichen Religionspartheien 
anzufnüpfen. So vermittelt der Staat die oberſte For⸗ 
derung ber religidjen Freiheit mit feinen Rückſichten 
gegen die römifche Kirche und die gebotene Vorſicht. 
Ich glaube nicht, daß man katholiſcher Seit! billiger⸗ 
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weiſe mehr von evangelifhen Obrigkeiten verlangen 
bürfte. Ä 


Waldheim. 


Zu einem ähnlichen Schluſſe gelange ich allerdings 
wenn auch aus anderen Borberfäßen. Der Staat und die 
Kirche des Mittelalterd ftanden nicht neben einander, 
fondern in einander; der Fürft erachtete es als feine 
oberfte Aufgabe, mit den Mitteln, vie ihm Gott ver⸗ 
lieben, die chriſtliche Kirche vor ihren inneren und 
äußeren Beinden zu ſchirmen. Selbft der entfchienenfte 
‚Ghibelline würbe dies von dem Kaifer als nächte 
Pflicht geforvert haben. Nach dem umermeplichen Riffe, 
den das fechözehnte Jahrhundert durch die europäifche 
Chriſtenheit gezogen, iſt der Fortbeſtand dieſes Verhaͤlt⸗ 
niſſes weder möglich noch wünſchenswerth. Staat und 
Kirche find auseinander gegangen; ober wie ich beſſer 
fügen möchte, ihre Beziehung ift eine andere geworben. 
Die Kirche ift im Staate, in fo fern die Kirche aus 
Menſchen beiteht, der Staat iſt in ver Kirche, in fofern 
der Staat aus Ehriften beſteht. Aber die Kirche Tann 
von der weltlichen Obrigkeit nur erwarten, daß fie tm 
ihren Zwecken refpectirt, in ihren Mitteln unbehinvert 
Bleibe. Thaͤtige Hilfe würde Partheinahme feyn, und 
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dieſe ift mit dem legalen Standpuncte unvereinbar. In 
ich glaube, daß auch die Eatholifche Kirche in ihrem 
wahren Intereffe nicht wünfchen Tann, in einer Welfe 
geſchützt zu werden, die außerhalb des formellen Rechtes 
läge, und baher den unausmweichlichen Charakter ver 
policeilichen Fürforge trüge. Was heute in guter Ab⸗ 
fit von einer wohlwollenden Regierung zu ihrem 
Beſten geſchaͤhe, wuͤrde morgen von einer übeltvolfenden 
zu ihrem Schaden gegen fie in Anwendung gebracht 
werben. Die Kirche bat nichts zu wuͤnſchen, als Frei⸗ 
heit; fie kann fie rechtmäßig fordern, und darin fuͤglich 
ale Mittel finden, um den ihr angewiefenen Beruf zu 
erfüllen. Breiheit der Affociation zum Beten und zum 
Arbeiten, dieſe wünfche ich für alle Theile. 


Arneburg. 

Dennoch habe ich bereits von mehreren Seiten her 
katholiſche Stimmen vernommen, die ein ſchaͤrferes Ein⸗ 
greifen der deutſchen evangeliſchen Regierungen in die 
neue Bewegung, Verbote, Strafbeſtimmungen verlangten. 


Waldheim. 


Begreiflicher, aber darum nicht minder bedenklicher 
Irrtum. Schon die naheliegende Erwägung, daß ..: 
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einer Zeit vorwaltenden Oppoſitionsgeiſtes jede directe 
Theilnahme der Regierung an religiöfen Angelegenheis 
ten gewöhnlich die umgekehrten Nefultate heruorbringt, 
follte vor ſolchem DBerlangen hüten. Die Lage ber 
europäifchen Welt ift ungefähr die entgegengefehte, wie 
die des ſechszehnten und flebenzehnten Jahrhunderts, in 
welcher der Wille des Landesherrn über den Glauben 
feiner Untertbanen entſchied. Es gibt jegt Taum etwas 
Gefährlichered für den Regenten und für die chriftliche 
Sache, ald die Verfchmelzung beider Interefien. Nächſt 
den Regierungen, welche die Kirche verfolgen, fügen ihr 
Diejenigen den meiften Schaden zu, melde fie mit welt⸗ 
licher Macht zu förbern unternehmen. 


x 


Arneburg. 


Das mag leider für alle Confeſſionen gelten, fo 
innerlich e8 mich auch empoͤrt! Welches Schidfal geben 
Sie aber nun der Ronge'ſchen Sache? 


Waldheim. 


Prophezeiben bleibt immer ein bevenkliched Ge⸗ 
IHäft, felbft wenn man einigermaßen ald Metaphet aufs 
treten Tann. Wenn ich die Anordnungen billige, pie von 
mehreren der betheiligten Regierungen getroffen worben 
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find, fo kommt doch noch fehr Vieles auf ihre Aus⸗ 
führung an. Wie weit nach allem bisherigen ſchlim⸗ 
men Grfahrungen der Aufrichtigfeit der mittleren und 
unteren Organe zu vertrauen ift, wie viel Kraft man 
daran ſetzen wird, um den Widerſtand der ftäntifchen 
Behörden zu brechen, in welchen die Gefinnung, bie 
den Abfall erzeugt hat, ihre treueften Bunbesgenofien 
findet — Alles dieſes mögen die beurtheilen, die in 
der Nähe ftehen. 


Arneburg. 


Mir fcheint, daß, wenn nicht unerwartete Dinge 
dazwifchen treten, bald genug eine natürliche Scheidung 
zum Vorſcheine fommen muß. Da ed einem fo nich⸗ 
tigen Treiben nicht gelingen kann, die römifche Kirche 
zu überwältigen, fo wird die Lage einer nicht anerkann⸗ 
ten, verwworrenen, buntgemifchten Secte auch Denen bald 
nicht fonderlich gefallen, die fi an dem dargebotenen 
Glaubensinhalte fonft ganz gern genügen möchten, be⸗ 
fonder8 wenn fle der naheliegenden Betrachtung Raum 
geben, daß die Banrkoften der Sache auf ihren Beutel 
radicirt find. Ein Theil wird fih in aller Stille, 
ohne Sang und Klang, wieber in die alte Kirche 
zurüdziehen. | 
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Waldheim. 

Oder vielmehr an die Kirche; Perſonen dieſer 
Gattung hatte man vorher ſchon nicht in der Kirche 
geſehen, und wird fie auch nachher wohl ſchwerlich er⸗ 
blicken. Dennoch iſt der Weisheit unſers Epiſkopats 
und insbeſondere des jetzt auf ven ſchwierigſten Stuhl 
der Chriſtenheit geſetzten edlen Schuͤlers von Sailer 
zu vertrauen, daß Niemanden der lautloſe Rückweg er⸗ 
ſchwert werde. Die Frucht möge der Reue vorhergehen. 
Auch was aus bloß äußeren Urſachen erwachſen iſt, 
kann ſeine inneren Wirkungen nachfolgen ſehen. 


Arneburg. 

Dieſen Satz nehme ich fuͤr einen zweiten Theil Derer 
in Anſpruch, die den bunten Haufen der Neukatholiken 
bilden. Auch unter ſolchen, die aus bloßer Verneinung 
ſich von der roͤmiſchen Kirche abgelöft haben, Tann 
der Herr manche Herzen gewinnen, fo daß fle ſich aus 

der Leere heraus in Die evangelifche Wahrheit flüchten. 


Waldheim. 
Wer wollte dies unmöglich nennen? Aber beforgen 
Sie nicht, daß neben Denen, die ein erwachendes chriſtliches 
Beduͤrfniß zum proteftantifchen Befenntnifie Hinüberführte, 
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eine ungleich größere Zahl glaubenslofer Rongeaner in 
hellem Haufen in dieſe Gemeinfchaft eindringen wird? 
Wie werden fich hierbei die Kirchen der Augsburgifchen 
Confeſſtion verhalten? Werben ſie ihre Thore grundfäß- 
lich offen erhalten oder. ſchließen? Beides hat große 
Bedenken; die Frage, welche Stellung die offenbarungs- 
gläubige Gemeinfchaft der Proteflartten denen gegenüber 
annehmen wird, die fi ihr unter folchen Bedingungen 
anbieten, ift vieleicht die beveutungsreichfte von allen. 


Arneburg. 


Wir müflen darin eine fhwere Prüfung erkennen, 
und Gott bitten, daß er fie zu unferm Beften wende. 
Freilich haben die tiefer Blickenden unter ven Glaͤubi⸗ 
gen längft erfannt, daß dieſe Spaltung auch der evan⸗ 
gelifchen Kirche große Gefahren bereite. Wir haben 
genug von Denen zu erleiden, die in unferen eigenen 
Reihen Chriſto abfagen. 


Waldheim. 


Uebrigens muß ich die von Ihnen gemachte Ein⸗ 
theilung noch mit dem dritten Gliede ergänzen. In den 
meiften größeren Städten, wie Breslau, Berlin, Danzig, 
Frankfurt, Königsberg, beſonders in dem fruchtbaren 
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Boden Schleſiens, wird ſich die Bewegung nicht in jene 
beiden Theile rein auflöfen. Begünftigt durch fo manche 
zu Tage liegenden Umſtände, werben ſich allem Erwar- 
ten nad dort Secten erhalten, die den angenommenen 
Charakter zu bewahren fireben. Getheilt in fih, un⸗ 
fähig, eine andere Gemeinſchaft, als eine ganz äußer- 
liche darzuſtellen, wird fie dennoch gegen die Mutter- 
fire der Haß abfchliefen, gegen vie proteflantifchen 
Eonfeffionen die Eitelkeit, den angefündigten Weg nicht 
zu verlaſſen. Schon die jegige Perfonal-Statijtif zeigt, 
Daß die Secte ſich eben nicht aus der Blüthe der Na⸗ 
tion reerutirt; nach Ausfcheiden jener beiden Elemente 
müßte fie freilih eine ſonderbare Geſtalt varbieten. 
Wenn dann die politifche Beimengung ausgegohren 
bat, wenn der Angriffötrieb ſich abgekühlt, ver weitere 
oder engere Kreid ihrer Eriftenz ſich geſchloſſen hat, 
wird ihre Fortdauer für den Staat Feine Gefahr, für 
die Eatholifche Kirche Fein Schaden, für das proteflan« 
tifche Gemeinweſen Feine Berlodung, für alle Chriften 
aber ein ſchmerzliches Denkmal der Sinneöweife feyn, 
welcher in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein 
fo beträchtlicher Theil des veutfchen Volkes verfallen war! 


— 


Vierzehntes Geſpräch. 
my 


Oeder. 


Ihre Privatnachrichten geben freilich ein ſchauder⸗ 
haftes Bild von den galliziſchen Metzeleien. 


Arneburg. 


Im Allgemeinen beftätigen meine Freunde doch 
nur, was wir aus den Öffentlichen Blättern und amt» 
lichen Berichten bereit? wußten. Wenn Gott, nad 
Joh. v. Müller's Ausprud, bei der Theilung Po⸗ 
lens „die Moralität der Großen” zeigen wollte, fo bat 
er bei den jüngften Ereigniffen aber auch gezeigt, bis 
zu welchem Grabe die Kleineren entfittlicht werden 
koͤnnen! 
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Oeder. 

Es gibt doch kaum ein Beiſpiel eines Aufruhrs, 
der fo unfinnig angelegt und fo klaͤglich zu Ende ge⸗ 
bracht worden! Nun ift Polen wirklich verloren! — 
Mas von feinen jeßigen Beherrfchern die Einen nit 
vermocht, die Anderen aus Milde und Chelfinn nicht 
gewollt, das bat der eigene Wahnfinn vollendet. 


Arneburg. 


Ich möchte dem Walten Gottes in ver Gefchichte 
nicht fo vorgreifen, und ahne zuweilen, daß die endliche 
Entwidelung der Schickſale dieſes Volkes, deſſen vor⸗ 
treffliche Eigenſchaften mit ſo viel Verwerflichem, deſſen 
üble Eigenſchaften mit fo viel Verzeihlichem gepaart 
find, noch eine andere feyn werde, als feine Zührer 
wollen und feine Gegner wünfchen. Aber Ihnen gegen- 
über, liebſter Minifterialrath, möchte ich noch aus dieſem 
Hergange noch eine Folgerung nad) einer andern Seite 
bin ziehen. Bel den Nachrichten über dad, was in 
Polen und Gallizien ſich zugetragen , find mir frühere 
Geſpraͤche zwifchen uns wieder fehr lebhaft vor die 
Seele getreten. Ihnen nicht? 


Oeder. 
IH wüßte nicht welche. 
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Arneburg. 

Erinnern Sie fi vielleicht, daß ich vor einiger 
Zeit Ihr lebhaftes Mißvergnügen durch die Andeutung 
erregte, daß den Regierungen in ihrer nothgehrungenen 
Vertheidigung gegen die Ujurpation ber Mittelclaflen 
wohl einmal ein unermwarteter Bundeögenofie aus einem 
Umſchwunge der Gefühle des untern Volks zuwachſen 
koͤnnte? 


Oeder. 


Nun, und die polniſchen Begebenheiten erſcheinen 
Ihnen als Beleg hierzu? Ich ſehe noch gar nicht ab, 
woraus Sie eine ſolche Anwendung ableiten wollen. 


Arneburg. 

Die Anwendung liegt doch nah' genug. Iſt hier 
nicht wirklich bereits ein Fall heraufgetaucht, wo der 
große Haufe, als man den Koͤnigen nach der Krone 
griff, eine ganz andere Stellung angenommen hat, wie 
es die Angreifer vorausſetzten? Im Großherzogthume 
ſtanden die Maſſen faſt unbeweglich, in Gallizien er⸗ 
ſchlugen ſie die Aufrührer. Wird Ihnen nicht vielleicht 
hierbei etwas von der Hand ſichtbar, die das Mene 
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Oeder. 

Auch nicht im Entfernteſten! Welche Aehnlichkeit 
haben denn dieſe Vorgaͤnge mit Ihrer mehr als be⸗ 
denklichen Meinung, daß den Regierungen ein Weg ein⸗ 
zuſchlagen verſtattet und gerathen ſey, auf welchem ſie 
einen Zwieſpalt zwiſchen den Intereſſen der unteren und 
der mittleren Staͤnde hervorriefen? 


Arneburg. 


Nicht hervorriefen! dergleichen Frevel, der recht 
eigentlih in das bekannte Schema der Jefuitenmoral 
gehören würde, Habe ich mir nicht vorzumwerfen. Ich 
ſprach davon, daß die Landesherren füglid} die ganz ein⸗ 
feitige Richtung der Gefehgebung zu Gunften ver Mit- 
telclafjen verlafien und flatt deſſen vie noch ziemlich 
preisgegebenen Benürfnifie der unterfien Stände in erfte 
Linie ftellen Ehnnten. Dann werde der ſtets vor 
bandene Zwieſpalt zwifchen ben Interefien beider 
Schichten ver Gefellichaft Durch eigene Nothwendigkeit 
aus feiner Verhuͤllung an das Kicht treten. 


Oeder. 


Nun gut; wie wollen Sie aber auch nur in den 
factiſchen Umſtaͤnden irgend eine Aehnlichkeit nachweiſen? 
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IH denn die polnifche Slachta der Mittelftann? 3 
handelt fih ja in Gallizien lediglich um eine Auflch« - 
nung ber Bauern gegen den Abel, und dieſe, daͤchte ich, 
wäre doch feit 1525 auch anderswo vorgefommen. 


Arneburg. 


Großer Irrthum! Freilich Liegt diefe Anfchauungs- 
weife fo auf der Oberfläche, daß fie in Jedermanns 
Munde ift, und daß ber deutſche „Sonoratiore” ſich 
bei der Erzählung der Tarnower Gräuel gar nicht 
berührt findet. Und dennoch ein großer, gefährlicher 
Irrthum! Ich Tenne Polen, ja gerade ven Schauplak 
der blutigen Exceffe fehr genau. Der Umſtand, daß bie 
Slachczizen abelig find, war dabei ganz gleichgiltig. 
Nutzbare Rechte erwachſen ihnen aus ihrer abeligen Ge⸗ 
burt weder in Preußen noch in Deftreich, und um ihre 
etwaigen Ehrenvorzüge Fümmert fich gerade der Bauer 
wahrhaftig nicht. Der Gegenfat iſt dort ganz einfach 
nur zwifchen den Befigenden, Berechtigten und ben 
Nichtbeſitzenden, Nichtberechtigten.. Der Mittelftand im 
Sinne ded übrigen Europa exiſtirt in den oftjlavifchen 
Ländern nur in ven £leineren Evelleuten und den Be= 
amten. aller Art. Diefe haben ven Befl und den Ges 
nu, die NRobottleute, Komorniks, Zagrodniks einen. 
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Oeder. 

Auch nicht im Entfernteſten! Welche Aehnlichkeit 
Haben denn dieſe Vorgaͤnge mit Ihrer mehr als be⸗ 
denklichen Meinung, daß den Regierungen ein Weg ein⸗ 
zuſchlagen verſtattet und gerathen ſey, auf welchem ſie 
einen Zwieſpalt zwiſchen den Intereſſen der unteren und 
Der mittleren Stände hervorriefen? 


Arneburg. 


Nicht Hervorriefen! vergleichen Frevel, der recht 
eigentlih in das bekannte Schema der Iefuitenmoral 
gehören würde, Habe ich mir nicht worzuwerfen. Ich 
ſprach davon, daß die Landesherren füglich die ganz ein« 
feitige Richtung der Gefehgebung zu Gunften der Mit- | 
telclafien verlafien und flatt deſſen vie noch ziemlich 
preisgegebenen Bebürfnifie ver unterfien Stände in erfte 
Linie flellen Tbnnten. Dann werde ber ſtets vor⸗ 
bandene Zwieſpalt zwifchen ven Intereſſen beider 
Schichten der Geſellſchaft durch eigene Nothwenvigkeit 
aus feiner Verhüllung an das Licht treten. 


Oeder. 


Nun gut; wie wollen Sie aber auch nur in den 
factiſchen Umſtaͤnden irgend eine Aehnlichkeit nachweiſen? 
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IR denn die polnifche Slachta der Mittelſtand? Es 
handelt fih ja in Gallizien Iediglih um eine Auflche 
nung ber Bauern gegen den Adel, und dieſe, daͤchte ich, 
wäre doch jeit 1525 auch anderswo vorgefommen. 


Arneburg. 


Großer Irrthum! Freilich Tiegt dieſe Anſchauungs⸗ 
weife fo auf der Oberfläche, daß fie in Jedermanns 
Munde ift, und daß der deutſche „Honoratiore“ fich 
bei der Erzählung der Tarnower Gräuel gar nicht 
berührt findet. Und dennoch ein großer, gefährlicher 
Irrthum! Ich Eenne Polen, ja gerade den Schauplag 
der blutigen Exceffe fehr genau. Der Umftand, daß die 
Slachezizen adelig find, war dabei ganz gleichgiltig. 
Nutzbare Nechte erwachſen ihnen aus ihrer abeligen Ge⸗ 
burt weder in Preußen noch in Deftreich, und um ihre 
etwaigen Chrenvorzüge kümmert ſich gerade der Bauer 
wahrhaftig nicht. Der Gegenfaß ift dort ganz einfach 
nur zwiſchen den Beflßenden, Berechtigten und ben 
Nichtbefigenven, Nichtberechtigten.. Der Mittelftand im 
Sinne ded übrigen Europa exiftirt in den oftjlavifchen 
Ländern nur in den Fleineren Evelleuten und den Be⸗ 
amten. aller Art. Diefe haben den Beſitz und ven Ges 
nuß, die Robottleute, Komorniks, Zagrodniks keinen. 
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Adel jeht wirklich Aberall ven Megierungen aufrichtig 
ergeben? Iſt er nirgends mit dem Uusfage der Zeit, 
dem „Raifonniren® über Perfonen und Mafregeln, 
dem grollenden Tadel, dem widrigen Schmollen behaftet? 


Arneburg. 
Sie rühren da freilihd an wunde Stellen. 


Oeder. 


Macht er nicht zuweilen, ja vielleicht haͤufig, den 
gefährlichen Unterſchied zwiſchen dem Koͤnige und der 
„Regierung“ ? Verehrt ven erſtern, ſchmähet die letztere? 


Arneburg. 


Wer follte beit ver Frage nicht an feine Bruſt 

ſchlagen? Ich thue es! Ia ich will ſelbſt nicht ven Vers 
fuh machen, nachzuweiſen, daß jener Unterſchied doch 
kein ganz willkürlicher, unberechtigter ſey. Unſer Freund 
Waldheim, in deſſen Gedankengang dies beſſer paßt, 
mag zu einer andern Zeit das Thema gegen Sie wie⸗ 
der aufnehmen. Aber ich darf doch mit gutem und 
freiem Gewiſſen ſagen, daß ungeachtet und neben Roſt⸗ 
flecken, die die dumpffeuchite Luft der Gegenwart auf 
sem Schilde des beutfchen Adels erzeugt, biefer doch 
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feiner Beflimmung eingedenk geblieben ift, und es im 
ber Stunde der Gefahr darthun wäre. Wie viel auch 
opponirt werde, der Adel ift nicht die Oppofition; er 
iſt es nicht, der den flillen und offenen Bernichtungs- 
krieg gegen die Fönigliche Gewalt, gegen die angeſtamm⸗ 
ten Rechte der deutfchen Fürftenhäufer, gegen die ganze 
Staatsordnung der chriftlichen Welt führt. Die Mits 
telftände find es, die das auf dem gebahnten und ſo⸗ 
genannten gefehlichen Wege benagen und unterwühlen, 
was die polnifchen Rebellen auf dem ungebahnten und 
ungefeglichen Wege umzuflürzen fuchten. Jenen iſt da⸗ 
- ber im Bilde die Reaction von unten herauf gezeigt 
worden, die Dort aus zwei fo verfähienenen, Quellen 
entiprang: aud der Liebe zu dem Landesherrn, und aus 
dem Haſſe gegen die Beſitzenden. 


Oeder. 


Weßhalb überſehen Sie aber bei Ihrer gewagten 
Parallele gerade die Hauptſache? Wenn auch wirklich 
communiſtiſche Ideen mitgewirkt haben, um das Volk 
in Gallizien gegen die Gutsbefitzer und deren Beamte 
aufzuregen, fo lag doch ein weit mächtigerer Hebel 
darin, daß eine weiſe Gefebgebung die Feſſeln der Ale 
haͤngigkeit gelodert und noch größere Grleickterungen 
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in Ausficht geftellt hatte. Die Bauern erkannten im 
Adel den Unterbrüder, in ver Regierung ven Befchüker, 
und danach handelten fie, als ihnen bie Gelegenheit 
aufgezwungen wurbe! Ich nächte, die einfache Betrach- 
tung reichte vollfommen hin, um den ganzen Gergang 
zu erflären. | 


Arueburg. 


Ganz reiht; bei dieſem Schluffe wollte ih nur 
anlangen. Die gefebgebende Tihätigkeit in Deftreich und 
Preußen ift feit Jahren zu Gunften der Gutsunterthanen 
vorgeſchritten; was Diefen zuwuchs, entging ven Bes 
fipern. Durch dieſes Verfahren ſchied ſich „das Volk“ 
ganz natürlih in zwei Seiten mit entgegengefeßtem 
Interefie. Als nun die Benachtheiligten, wenn auch 
von anderen und allgemeineren Motiven angeftachelt, 
gegen die Regierung in die Waffen traten, ftellten ſich 
bie Gewinnenden, durch reinen Inſtinct getrieben, fofort 
zur Regierung. Genau das war meine Anficht, ald ich 
. bie Nutzanwendung auf deutfche Verhaͤltniſſe zog, ob⸗ 
wohl ich deren äußere Unähnlichkeiten ſonſt gottlob 
fehr gut einjehe und Herzlich gern zugebe. Wenn aber 
unfere Regierungen, durch die raftlofe Befehdung ihrer 
Stellung gendthigt, venfelben Weg einfchlügen,, fo 
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würden auch diefelben Ergebniſſe hervorgehen. Das 
„Volk“ würde auch hier in bie beiden Seiten des be⸗ 


figenden Mittelſtandes und ver nichtbeſitzenden Arbeiter 


auseinanderfallen, und der „arme Dann“ als natürs 
licher Verbündeter vaftehen. 


Oeder. 
Wie nah’ ſich doch die Gegenſaͤtze liegen; Sie haben 
von Ihrem Bruder Detlev mehr übernommen, als 
Sie vielleicht ſelbſt glauben! 


Arneburg. 

Und wenn dad wäre, weßhalb nicht? In feinem 
tiefen Widerwillen ‘gegen vie feßige Geftaltung ber Ges 
fellfchaft Tiegt Wahrheit genug, wenn er den Urfprung 
dieſes wie jedes andern Uebels auch leider da nicht 
ſucht, wo er allein zu finden if. 


Oeder. | 

Ernfthaft gefprochen, Lieber Obrift, Sie machen 

mir Grauen mit ſolchen omindfen Phantadmagorieen! 

Es ift eine wirkliche Verwegenheit, dergleichen. Bilder 
auch nur auszumalen. 
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Arneburg. 

Weil Sie dabei gleih an Mord und Todtſchlag 
denken! Eben hierin ift ja die Verſchiedenheit zwiſchen 
dem deutſchen und dem polnischen alle begründet. 
Unfere Regierungen werben, wie ich fchon früher 
äußerte, gegenwärtig nur mit ben Waffen der Kammer⸗ 
reden, der Magiſtrats⸗Adreſſen, der Prefle, überhaupt 
mit den Mitteln der fogenannten öffentlichen Meinung 
angegriffen. Auf diefem Gebiete allein würde fi auch 
die Rückwirkung fühlbar machen. Haben Sie nie be= 
dacht, daß die Stärke ver ganzen Partei, die ich mit 
ihrem Lieblingsnamen die liberale nennen will, in dem 
Gebrauche Tiegt, den fie von dem Worte „Volk“ zu 
machen weiß, ein Wort, bei dem freilich Jeder fein 
Herz ſchlagen fühlt? Volkskammer, Volksvertreter, 
Volksfreund! So iſt es einer in Geſinnung und In⸗ 
tereſſe beſtimmt abgegränzten Parthei gelungen, diefe 
ihre Gefinnung mit dem des ganzen Volkes zu identi⸗ 
fleiren, -und eben darin natürlich eine unermeßliche 
Kraft zu finden! Wird je dad Truggebilde zerrinnen, 
fann je die Wahrheit an das Tageslicht gezogen und 
zu allgemeiner Kenntniß gebracht werden, daß jene 
Stimmen eben nur die einer einzelnen Praction des 
Volkes, ja nicht einmal die ver effectiven Mehrzahl 
find, fo ift e8 um ihre Macht gefchehen! 
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Oeder. 

Soll ich Ihnen wiederholen, daß alles dieſes mir 
förmlich die Bruſt beengt? Ein ſolches Verfahren 
müßten Sie nach Ihrer ſonſtigen Anſchauungsweiſe ein 
Austreiben des Teufels durch der Teufel oberſten nen⸗ 
nen! Wo iſt die Graͤnze, wo iſt der Damm, der bie 
entfefielten Kräfte und Gelüſte des rohen Haufens ges 
rade da anbielte, wo er ven naͤchſten Feind niederge⸗ 
worfen hat, und fih nun verheerend gegen Die wendet, 
die ihm den Weg gewiefen! Nein, ich bin gewiß ein 
treuer Diener des Staated, und wuͤnſche aus voller 
Seele, daß die beſtehende gefehliche Ordnung aufrecht 
erhalten werde in den Stürmen ber Zeit, die ich eben 
fo erkenne und beflage wie Sie. Aber die Mittel, vie 
Sie andeuten, find Vermeſſenheit und Rückſchritt. Ja, 
ih kann Ihnen den Vorwurf nicht erfparen, daß neben 
der Liebe zu dem Regenten auch ver alte Haß des 
Ariftofraten gegen den tiers Etat eine Hauptrolle Das 
bei ſpielte. Wie viele Jahre find verflofien, ſeitdem 
Sie ſchon in unferm Univerfitätölchen Geßler gegen 
Tell vertraten und dafür Händel genug ernbteten! 
Durch diefe aller Zwiftigfeiten ungeachtet treu bewährte 
Bekanntichaft wohl berechtigt, möchte ih Sie aber 
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aufrichtig bitten, ſich vor Unbilligkeit und Uebertrei⸗ 
bung zu hüten. 


Arneburg. 

Ich nehme jede Zurechtweiſung willig hin, auch 
wenn. fie aud einem minder wohlwollenden Munde 
fäme, und unverbienter märe, als es vielleicht der Fall 
if. Wem ift ein Zuchtmeifter nicht dienlich! "Geben 
Sie mir ein. Zeugniß des Wohlverhaltens wenigftens 
für unfer geſtriges Mittagseffen, wo ich Ihre bebeuten- 
den Blicke doch fchnell genug verflanden und die Dis⸗ 
eufflon gehorfam abgebrochen habe. 


© eder. 


Aber wie iſt e8 auch möglich, gerade an dem 
Tiſche des mwadern Erufiud, umgeben von den in⸗ 
duftriellen Notabilitäten der ganzen Gegend, die Nich⸗ 
tigfett der Induftrie zum Thema zu nehmen! 


Arneburg, 
Der Moment war wirklich nicht günflig gewählt! 


Oeder. 
Und Ihren Detlev in feiner communiſtiſchen 
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Grille zu unterflügen, daß es Recht und Pflicht der 
Regierung ſey, zwiſchen den Fabrikherren und den Ar⸗ 
beitern, dem Meiſter und den Geſellen, regelnd einzu⸗ 
ſchreiten. Was hat die Staatsgeſetzgebung mit der in⸗ 
nern Organiſation der Induſtrie zu ſchaffen? 


Arneburg. | 

Ei, ich dächte doch eben fo viel:ald mit der innern 
Organifation des Aderbaued. Sie pflegen doch bie 
Schranken ver legislativen Sphäre ded Staates fonft 
nicht fo eng zu ziehen. Iſt dort nicht die Obrigkeit 
zwifchen ven Herrn und den Arbeiter getreten, bat fie 
fih nicht völlig berechtigt gehalten, den nichtbefigenden 
Arbeiter gleichfalls zum Befiger zu machen? 


| Oeder. 

Der Vergleich paßt nicht; in der Induſtrie iſt die 
freieſte Concurrenz Lebensbedingung. Doch freilich haben 
Sie, der übereinflimmenden Ueberzeugung ber halben 
Welt zum Troge, die hohe Bedeutung der Induſtrie ja 
nie anerkannt. Die Lilien fpinnen nit! 


Arneburg. 
Hinwieverum ſteht gefchrieben: Du ſollſt den Namen 
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Oeder. 
Gi, ei, lieber Obriſt, wird Ihnen denn nicht etwas 
ſchwül, wenn Jemand die fo nahe liegende Vergleichung 
mit dem beutfchen abeligen Gutöbefiter und den Bauern 


zöge ? 


Arneburg, 


Wer das thäte, würde fi) durch eine höchft ober- 
flächliche, faft nur in den Namen beruhende Aehnlich⸗ 
feit verleiten laſſen. Der deutſche Gutöbefiger ift wahr⸗ 
haftig nicht der vorzugsmweife Genießende, und der 
deutfche Bauer ift nicht beſttzlos. Ja, ſelbſt Die natür- 
Tichen Beziehungen zwifchen beiden find durch die mo⸗ 
dernen Gefebgebungen auf den Punct gebracht worben, 
dag von einem Derhältniffe, wobei die Erſteren die 
Berechtigten, die Lebteren die DVerpflichteten wären, 
kaum mehr die Rebe feyn Tann. 


Oeder. 


Gewiſſe Unterſchiede, die durch die von Ihnen fonft 
doch. ziemlich ſcheel angefehenen Maßregeln ver Regie⸗ 
sungen feit 1816 hervorgebracht find, gebe ich allerdings 
zu. Es find aber doch bie und da im „beutfchen 
Vaterlande“ noch fo manche Reſte der Feudalzuſtaͤnde 
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zurüdgeblieben, die das Mißfallen Anderer bei geleges 
ner Zeit lebhaft genug erregen koͤnnten! 


Arneburg. 


Daß es an der im eigenen Fleiſche wühlenden 
Auflehnung gegen jede höhere Stellung in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft auch bei und nicht mangele, habe 
ich nie bezweifelt. Der deutſche Adel wirb die den 
trübften Leidenfchaften entfpringenden Anfeindungen nicht 
fcheuen, fondern den Schuß feiner guten Sache Gott 
anheim flellen, der beide geordnet bat, die Kleinen wie 
die Großen. Sie weichen aber mit dieſer Anfpielung 
aus dem Geleife unferes eigentlichen Streites. Ich 
fprah von der Haltung der Maflen in Polen zwifchen 
den Regierungen und derjenigen Clafle, in welcher fich 
Dort die Feindſchaft gegen die rechtmäßige Obrigkeit 
hauptfächlich concentrirt. Daß dieſe Elafje in unferen 
deutfchen Ländern in dem Adel zu fuchen ſey, wirb doch 
wohl ſelbſt keiner jener Hiſtoriker behaupten wollen, 
die fonft die Gefchichte fo gut für ihre Zwecke auszu⸗ 
beuten wiſſen. 


© ever. 
Erlauben Sie mir eine Frage: If der deutſche 
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Adel jetzt wirklich überall den Regierungen aufrichtig 
ergeben? Iſt er nirgends mit dem Ausſatze der Zeit, 
dem „Raifonniren* über Perfonen und Mapregeln, 
dem grollenden Tadel, dem widrigen Schmollen behaftet? 


Arneburg. 
Sie rühren da freilih an wunde Stellen. 


Oeder. 


Macht er nicht zuweilen, ja vielleicht häufig, den 
gefährlichen Unterſchied zwiſchen dem Könige und der 
„Regierung * ? Verehrt den erftern, fihmähet die Ichtere ? 


Arneburg. 


Wer follte bei der Frage nicht an feine Bruft 

fhlagen? Ich thue ed! Ja ich will ſelbſt nicht den Ver⸗ 
fuch machen, nachzuweiſen, daß jener Unterſchied doch 
kein ganz willkürlicher, unberechtigter ſey. Unſer Freund 
Waldheim, in deſſen Gedankengang dies beſſer paßt, 
mag zu einer andern Zeit das Thema gegen Sie wie⸗ 
der aufnehmen. Aber ich darf doch mit gutem und 
freiem Gewiſſen ſagen, daß ungeachtet und neben Roſt⸗ 
fleden, die die dumpffeuchte Luft der Gegenwart auf 
em Schilde des deutfchen Adels erzeugt, dieſer Doch 
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feiner Beſtimmung eingedenk geblieben ift, und es in 
der Stunde der Gefahr darthun würbe Wie viel auch 
opponirt werde, der Adel ift nicht die Oppofition; er 
iſt es nicht, Der den flillen und offenen Bernichtungs- 
Trieg gegen die Tönigliche Gewalt, gegen die angeſtamm⸗ 
ten Rechte der deutſchen Fürftenhäufer, gegen die ganze 
Staatsordnung der hriftlicden Welt führt. Die Mits 
telftaͤnde find ed, die das auf dem gebahnten und ſo⸗ 
genannten gefelichen Wege benagen und unterwühlen, 
was die polnifchen Nebellen auf dem ungebahnten und 
ungefehlichen Wege umzuftürzen fuchten. Jenen iſt da⸗ 
ber im Bilde die Reaction von unten herauf gezeigt 
worden, die dort aus zwei fo verfchienenen, Quellen 
entfprang: aus der Liebe zu dem Landesherrn, und aus 
dem Haſſe gegen die Beſitzenden. 


Oeder. 


Weßhalb uͤberſehen Sie aber bei Ihrer gewagten 
Parallele gerade die Hauptſache? Wenn auch wirklich 
communiſtiſche Ideen mitgewirkt haben, um das Volk 
in Gallizien gegen die Gutöhefiger und deren Beamte 
aufzuregen, fo lag doch ein meit mächtigerer Hebel 
darin, daß eine weife Gefebgebung die Zeilen der Ale 
haͤngigkeit gelodert und noch größere Erleichterungen 
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unjeren Augen fehen wir die Induſtrie, eben auf dieſe 
ihr widernatürlich zugemwiefene Wichtigkeit fußend, jede 
Regierung feindlich anfallen, die ſich ihren felbftfüchtigen 
Sorverungen nicht in allen Theilen fügt. Stehen wir 
nicht fat am Vorabende der klaͤglichen Kataftrophe, 
den einzigen nationalen Verband zerriffen zu ſehen, 
der und aus dem breißigjährigen Trieben geboren wor⸗ 
den iſt. - 


‘ Oeder. 


Ich weiß ſchon, daß Sie dieſen Frieden in ſeinen 
Wirkungen ungefähr mit dem dreißigjaͤhrigen Kriege 
gleichftellen. Die Furcht, daß der Zollverein aus An⸗ 
laß der freilich weit genug klaffenden Wunde, die der 
Tarifſtreit geſchlagen, ſich auflöfen werde, theile ich ins 
deſſen gar nicht, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil es nicht moͤglich iſt. Aber ſo beklagenswerth es 
auch iſt, daß dieſer Feuerbrand in das ſchoͤne Gebäude 
gefallen iſt, ſo kann doch ein einigermaßen genügendes 
Urtheil in der ſchwebenden Frage nur auf den Grund 
ſehr genauer und umfaſſender Kenntniſſe der Details ge⸗ 
wonnen werden. Der gute Wille, unbefangen zu ſehen, 
und der Kummer über die drohenden Nachtheile berech⸗ 
tigt nicht dazu, um ſich für ober gegen zu entfcheiven. 
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Auch der fleipigfte Beſuch der Univerfitätscollegien über 
die volkswirthſchaftlichen Theorieen feit Adam Smith 
bis Rau genügt bierzu eben fo wenig als ein enthu⸗ 
ſtaſtiſches Studium ded „nationalen Schutzſyſtems.“ Zum 
Glück iſt es nicht meines Amtes, an der Löfung der 
Begenfübe mitzuwirken, die vielleicht Durch Die Art ver 
Behandlung fehroffer geworben find, als es ihre Natur 
mit fi) brachte. Wäre ich dazu berufen, fo würde ich 
doch nur mit großer Scheu und Sorge an die Arbeit 


geben. 


Arneburg. 


Meines Amtes ift es freilich noch weniger! Aber 
es Scheint mir doch hierbei wie in allen Dingen eine 
nicht unbillige Forderung, DaB man fich wenigftens 
deutlich Nechenfchaft gebe, was man eigentlich wolle. 
Nun kann ich mich der Empfindung nicht erwehren, 
dag dies hei den Gegnern des Schutzſyſtems nicht in 
dem Maße der Tall fen, mie im Intereſſe ihrer Sade 
zu mwünfchen wäre. Mäßige Schußzölle! Was heißt 
ein mäßiger Schußzoll? Ein Zoll erreicht entweder 
den Zweck, die Erzeugungskoften des inländifchen Fabri⸗ 
cats mit dem auslaͤndiſchen gleichzuftellen, over nicht. 
Im erftern Falle ift er eben genügend, im letztern 
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ift er weber ein mäßiger noch ein fonftiger Schutzzoll, 
fondern gar feiner. Es handelt ſich daher bei Schutz⸗ 
zoͤllen Iediglih um eine Prinzipienfrage; gibt man die 
Forderung im Orundfage zu, fo muß man durchaus 
auch die Mittel wollen. Die jeigen Argumentationen 
laufen häufig auf die anmuthige Geſchichte hinaus, wo 
ein Prager Bürger auf. die Erfundigung eined Frem⸗ 
den, 06 denn der 5. Nepomuk auf der Brüde fich 
wirklich in jeber Neujahrsnacht herumdrehe, entrüftet 
erwieberte: das fey crafier Aberglaube, ein wenig drehe 
er fi wohl, aber ganz herum durchaus nicht! 


O eder. 


Und doch iſt das Einzwängen der Realitäten ver 
Verwaltung in die fpanifhen Stiefeln der Schullogik 
etwas fo ganz Unfruchtbares! Man verfuche es nur 
einmal der Hartnädigkeit der Ihatfachen gegenüber ! 
In Ihrem Munde iſt die Verachtung der weltbeherr- 
ſchenden Inpuftrie eine. ziemlich. harmloſe Idioſynkraſte; 
Sie werden nicht zwifchen ven Webern und Spinnern, 
den Eifenwerkbefitern und den Eifenbahnunternehmern, 
dem Nohrzuder und der Runkelrübe hin und her 
gezogen. 
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Arneburg, 

Gottlob nein. Aber ich überzeuge mich immer 
mehr, daß die Schußzollfache das fonderbare Schiefal 
hat, der Gegenftand des erbitterten Streites zwiſchen 
zwei Partheien zu feyn, die gerade in dem oberften 
Principe völlig einig find. Daß man bei ihr nur ein 
aus feinem Zufammenhange gerifiened Fragment einer 
weit allgemeineren Frage vor fich habe, daß diejenigen, 
welche die Regierungen auffordern, die freie Concur⸗ 
renz zwifchen ven Völkern zu verweigern, ihnen aud) 
Recht und Pflicht zuerkennen, dieſelbe abftracte Freiheit 
der Eoncurrenz im Innern Volksleben zu befchränfen, 
dieſes kommt faſt gar nicht zur Sprade. Wie Man« 
hen würde ein verbrießlicher Zweifel anwandeln, wenn 
ihm beutlich würde, daß die fo heiß geforderten Schuß. 
zoͤlle genau in verfelben politifchen Orbnung ihre Wurzel 
haben, aus welcher die ihnen fo verhaßten Zunftbe⸗ 
Schränfungen und Bannrechte emporgejchofien find. 

Oeder. 

Nun aber genug von Induſtrie und Schutzzoͤllen, 
über welche e3 heutigen Tages fo leicht ifl, wohlklin⸗ 
gende Neben zu führen, und fo ſchwer, im gegebenen 
Falle dad Richtige zu treffen. 


GEIRTT 


Fünfsehntes Gefpräch. | 


ern 


Arneburg. 


Seyd gegrüßt, Ihr Freunde, mas führt Euch denn 
auf diefen felten betretenen Spaziergang ? 


Oeder. 


Waldheim Hat mich gewaltſam mobil gemacht, 
und ‘gerade heute Habe ich fo wenig Zeit! 


Waldheim. 


E3 geht Oeder wie fo manchem wadern Ges 
ſchaͤftsmanne, der die Zeit nicht hat, ſondern bie Zeit 
ihn. 
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Oeder. 

Nun will ich aber doch wenigſtens die Gelegen⸗ 
heit gleich wahrnehmen, um Ihnen, lieber Obriſt, zu 
hinterbringen, daß Waldheim, ven Sie geſtern com⸗ 
promittirten, doch nicht Ihren Anſichten beipflichtet. 


Arneburg. 
Welchen? 


Oeder. 


Ich habe ihm unſer Geſpraͤch und Ihre polniſche 
Nutzanwendung vorgetragen. Laſſen Sie ſich von ihm 
felbft fagen, ob er, der Ihnen doch nicht, wie ich, für 
einen Priefler des Status quo gilt, Ihre ſanguiniſchen 
Hoffnungen theilt? 


Arneburg. 

Dann haben Sie nicht getreu referirt. An die 
Exploſionen der unteren Claſſen, wie fle dort vorgekom⸗ 
men, habe ich nicht Hoffnungen, fondern Betrachtungen 
geknüpft, und ich denke, daß zwifchen beiden doch ein 
wejentlicher Unterſchied beftche. 


Oeder. 
Ihre Betrachtungen liefen aber zuletzt doch auf 
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das Reſultat hinaus, daß auch in anderen Staaten 
aus den entfeflelten Kräften des rohen Haufens ven 
Regierungen ein unerwarteter Bundesgenoſſe erſtehen 
möge. 


Arneburg. 


Nicht möge, ſondern werde, ober mindeſtens Fönne! 
Gott bedient ſich der. Sünden ver Einen, um die der 
Anderen zu zücdjtigen. Läugnet das Waldheim? 


Waldheim. 

Ich? gewiß nicht; aber ich glaube, daß es einer 
eben fo firengen Zucht feiner felbft bevarf, um nicht 
durch offene Billigung oder geheime Behagen an ber 
Sünde folcher Vollſtrecker göttlicher Strafgerichte Theil 
zu nehmen. 


Oeder. 


Zudem beſorge ich, daß unſer ritterbürtiger Freund 
auch im Praktiſchen ſehr irre dabei geht. Es kann 
ſeyn, daß bei einer Schilderhebung, wie er ſie im Sinne 
trägt, die Alleingewalt der Regierungen gewänne, ja 
daß die Mittelftänve ihr jetziges Uebergewicht einbüßten, 
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aber ber Adel würde fie ficher nicht beerben! Seine 
Zeit ift vorüber. 


Arneburg. 


Sie berühren bier, lieber Minifterialrath, wiederum 
Die Saite, die für mich freilich einen mißtönenven Klang 
bat. Aber ich bin doch auch nicht geneigt, deßwegen, 
weil ich bei dem Charivari perfönlich betheiligt bin, 
es mundtodt binzunehmen. Was verftchen Sie unter 
dem Vorüberfeyn des Adels? Nah manchen früheren 
Aeußerungen beſchraͤnken Sie diefen Gedanken nicht 
eiwa bloß auf eine unbewußte Wirkung der Zeit. 
Erlauben Sie mir aljo, eine beflimmte Auskunft dar⸗ 
über zu erbitten, ob Sie ver Anſicht find, daß es der 
nädhften Zeit vorbehalten fey, den Adel, wie er in den 
europäifchen Staaten noch wirklich beſteht, etwa auf 
dem fogenannten gefeßlichen Wege abzufchaffen ? 


® ever. 


Abſchaffen ift nicht der richtige Ausdruck. Aber 
ich nehme auch keinen Anfland zu erwiebern, daß ſeit⸗ 
dem die Idee des wahren Staates ziemlich überall 
durchgedrungen ift, das Vortbeflehen einer privilegirten 
Adelsclaſſe allerdings als etwas Fremdartiges, ald eine 
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Anomalie erfcheinen muß. Jeder lebende Körper aber 
ſcheidet die in ihm befindlichen, nicht mehr an dem or⸗ 
ganifhen Procefie theilnehmenvden Stoffe nothwendig 
früh oder fpät von ſich aus. 


Arnueburg. 


Melche naturphilofophifche Anwandlung ! Sie ver- 
ſchmähen ja für die Staatspraxis felbft phyſiologiſche 
Analogieen nicht, was doch fonft eben nicht Ihre Art ifl. 


® ever. 


Oder, einfacher ausgebrüdt, ich glaube, daß das 
Adelsinſtitut, wie wir es in den meiften Ländern vor 
und fehen, nicht ferner zu halten ift, und daß bie 
Stantögefeßgebung, um größeren Nachtheilen vorzubeu« 
gen, gendthigt ſeyn wird, früher oder fpäter vorfichtig 
aber burchgreifend Hierin einzufchreiten. Verzeihen Sie 
mir jedoch, wenn ich durch diefe offene Sprache Ihre 
Empfindungen verlebe. 


Arneburg. 
Segen wir unfere Berfonen bei Seite, lieber Freund; 
ih habe oft genug bei Anderen angefloßen, um die 
engliſche Discuffionsregel excepted present company 
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auch gegen mich gelten zu laſſen. Dagegen bitte ich 
Sie gefälligft, auf eine nähere Unterfuchung biefer oft 
gehörten Meinung einzugehen, die, wie Sie glauben 
können, auch mein Nachvenfen vielfach beſchaͤftigt hat. 
Bei der Eriftenz des Adels kommen doch wohl zwei 
Dinge in Betracht, dad Factum und dad Recht! 


Oeder. 
Ohne Zweifel! 


Arneburg. 


Dad Factum laäuft, wenn ich mich nicht irre, 
darauf hinaus, daß es in jedem Lande eine gewiſſe 
Anzahl Familien gibt, die ſich ſelbſt für eine höhere 
Glaffe des Volks Halten, als Andere, und von Andes 
sen auch mit mehr oder minder Wiberfireben noch 
großentheild dafür gehalten werben. 


Oeder. 


Wenn Sie unter den Anderen einen Theil der 
jetzt lebenden Menſchen verſtehen, ſo iſt die angeführte 
Thatſache allerdings richtig. Aber es gibt auch Men⸗ 
ſchen genug, die jene factiſche Anerkennung durchaus 
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serweigern, und wie wird es hiemit P in künftigen 
Zeiten beichaffen feyn? 


Arneburg. 

Bei Thatſachen Tann natürlich immer nur von 
der Gegenwart die Rede feyn, und von diefer, wie fle 
fih von ver Mündung des Tajo bis zur Newa dar- 
ftellt, ſprach ih allein. Haben Sie die Güte, mir zu 
fagen, weldje Urfachen Sie einem fo weit verbreiteten 
Bartum zu Grunde legen? Sind ed andere, als der 
Glanz Hiftorifcher Namen und der Reſt corporativer 
Befinnung, vermöge welcher der Adel ver Regel nad 
unter fi lebt und die Berufszweige ausfchließt, die 
eine bloß Iucrative Eriftenz gewähren ? 


Oeder. 
Wo nicht, wie in England, der Adel zugleich im 
Beſitze der größten Vermögen ſich erhalten hat, muß 
der Grund ber noch vorhandenen — 


Arneburg, 
Borurtheile! 


Oeder. 
— Deferenz allerdings in dem von Ihnen Angeführten 
geſucht werben. 
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Arneburg. 

Können Sie, kann die Gefeßgebung aber hierin 
etwas ändern? Glauben Sie, daß ed etiwa damit ges 
than wäre, zu verbieten, ſich von zu nennen ober einen 
fonftigen Adelstitel zu führen? Werben die Stolberg 
in Sadfen, die Schaffgotſch in Schleſien, die 
Dohna in Preußen, die Kleift in Pommern, bie 
Schwerin in der Mark, die Bernftorff in Meds 
Ienburg, die Reventlow in Solftein, die Hardens 
berg in Hannover, die Galen in Weftphalen, die 
Fürftenberg am Niederrhein, die Riedefel in der 
Wetterau, die Dörnberg in Kefien, die Dalberg 
in ver Pfalz, die Truchſeß in Schwaben, die Rech⸗ 
berg in Bayern, die Stahremberg in Deftreidh, 
die Lobkowitz in Böhmen dadurch aufhören, fih im 
MWiderfcheine ihrer ruhmmwürbigen Namen für höher ges 
ftellt als manche Andere zu achten, und von manchen 

” Anderen auch dafür erachtet zu werben? 


Order. 

Bor der Hand wohl noch nicht. Was Tönnen 
aber kommende Zeiten bringen! Was werben fle brin- 
gen, wenn der Zufall der Geburt immer mehr Hinter 
den pofitiven Errungenfhaften zurüdtritt! 


— 
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Waldheim. 

Hier bei diefer fihlimmen Aeußerung muß ich 
mich doch aber feierlich gegen die Gemeinfchaft mit Ihnen 
verwahren , lieber Devder. Ganz abgefehen von dem 
eigentlichen Streitpuncte, über den ich mich fpäter 
auöfpreihen werde, kenne ich Faum eine unhaltbarere 
Redensart, als die fo oft vernommene von dem Zufalle 
der Geburt. Gerade von allen Dingen, die mich im 
Laufe des irdiſchen Daſeyns betreffen, ift meine Ge⸗ 
durt das am wenigften Zufällige. 


© ever. 


O ja, wenn Sie dabei von einem unbebingten 
Rathſchluſſe in allen Dingen ausgehen! 


Waldheim. 


Nein, nein, ich muthe Ihnen damit noch gar nicht 
zu, in dem ſogenannten Zufalle überall das „Incognito 
der Vorſehung“ zu erblicken. Schon der allergewöhn⸗ 
lichſte Begriff des Zufalls reicht dazu hin. Was mir 
ſpaͤterhin auf Erden begegnet, Alles ohne Ausnahme, 
hängt weit mehr mit dem zufammen, was Sie Zufall 
nennen, als ver Umſtand, ob ich, ehe von meiner oder 
"Anderer Einwirkung die Rebe feyn ann, als reich 
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oder arm, vornehm oder gering, in das Leben eintrete. 
Eden dieß ift ſelbſt bei den engften, dürftigften Begriffen 
göttlicher Weltregierung, unmittelbare Fügung. 


Arneburg. 


Aber auch auf dem reinen Erfahrungsfelde wird der 
Minifterlalrath fich vergebens nad) Anhaltöpuncten ums 
jeben. Ich denke doch, daß die franzöfifche Revolution 
feiner kommenden Zeit an Energie nachſtehen werde. 
Welche moralifche Stellung hatten denn nun im Jahre 
1802, ehe noch Napoleon an die Repriftination des 
Adels dachte, die Montmorency, Beaufremont und 
Montesquiou zu dem damaligen Frankreich? Eben die 
jelbe wie im Jahre 1792. Alle vergleichen Iegale Ans 
griffe würden nur eine Zahl obfeurer Edelleute, Die 
ohne materiellen und hiftorifchen Halt auf dem dürren 
von fußen, diefes Vortheils berauben, die eigentliche 
Wurzel des Landesadels aber gerade ftärfen. 


Oeder. 


Nun, mit den poetiſchen Illuſtrationen hat der 
Staat ja überhaupt nichts zu ſchaffen. So lange ſich 
noch Menſchen finden, die deren Bedeutung anerkennen, 
kann dieß dem Staate völlig gleichgiltig jeyn, infofern 
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nicht pofttive Anſprüche darauf geſtützt werden. Von 
dieſen, von den Rechten des Adels ſpreche ich allein, 
wenn ich das Prognoſtikon ſtelle, daß der bisherige 
Zuſtand untergehen werde, ſey es auf geſetzlichem oder 
tumultuariſchem Wege. 


Arneburg. 


Welche Rechte? Don denen, die an den größern 
Grundbeſitz geknüpft ſind, kann doch wohl kaum die 
Rede ſeyn. Sie wiſſen beſſer, als ich, daß faſt überall 
jeder Grundbeſitz auch dem Bürgerlichen zugänglich iſt. 
Die hieran an manchen Orten noch klebenden Rechte 
bilden nichts weniger als ein Privilegium des Adels an 
und für ſich. Es bleiben daher nur die eigentlichen 
Ehrenrechte. Zieht man aber von dieſen ab, was hie 
und da perſoͤnliche Gunſt oder politiſche Anſicht des 
Regenten dem Adel zuwendet, ſo iſt der Reſt wenig 
mehr als Null. 


Oeder. 
Aber der Hof, die Diplomatie! 


Arneburg. 
Wenn der Landesherr die Stellen an feinem Hofe 


385 


vorzugsweiſe dem Adel gibt, fo iſt es lediglich feine 
Sache. Die regierenden Beamten und Mittelleute mb⸗ 
gen dies tadeln, fie mögen, wenn fie die Macht dazu 
befiten, eine Veränderung erzwingen, aber wie babe 
von einer Berechtigung die Rede wäre, Die man gejeß- 
lich abjchaffen koͤnne und miüfle, das begreife ich nicht. 
Haben Sie andere Meinungen bierüber, licher Wald⸗ 
heim ? 


Waldheim. 


Nein, ich gebe zu, daß ver Wirfungsfreis, den Die 
Gefeße gegen den Abel einnehmen Fönnten, fehr gering 
if. Ja, daß ein folches Beginnen von dem Stand- 
punete der gemeinften Gerechtigkeit aus, verwerflich, von 
dem politifchen aber mehr als unflug wäre Bis bier- 
her ftehe ich Ihren Unfichten nirgends entgegen. Aber 
Sie müflen mir fihon erlauben, den Faden da aufzu- 
nehmen, mo ihn Oeder fallen zu laſſen ſcheint. — 
Wenn wir Ihnen vollfommen zugeben, daß die Vor⸗ 
züge, welche jegt noch dem Abel, und zwar insbeſon⸗ 
dere dem deutſchen Adel beiwohnen, von einer feindſeli—⸗ 
gen Geſetzgebung nicht erheblich gefährdet werden koͤnnten, 
iſt das Alles, was bei dieſer großen Frage in Betracht 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 28 
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fommt ? Sind damit die erften und gewichtigen Zweifel 
über die gegenwärtige Lage und die zukünftigen Schick⸗ 
fale des Adels wirklich auch nur einigermaßen gelöf’t ? 


Arneburg. 


Sch weiß nicht, welche andere Löfung Sie verlangen, 
als die fo nahe liegende, daß die Regierungen im In⸗ 
terefie ver Gerechtigkeit und in ihrem eigenen ber unter= 
minirenden Tihätigkeit ver Officianten und Deputirten« 
kammern gegen den Adel Einhalt thun möchten. 


Waldheim. 


Lieber Freund, geſtatten Sie mir, mich bei Ihnen 
zu belehren, ob die Ganerben von der Arneburg, etwa 
zur Zeit des Kindes von Brabant, wohl geglaubt haͤt⸗ 
ten, ihren Rechten und ihren Pflichten ſey damit genügt, 
daß ihr altes Geſchlecht einen landeskundigen Namen 
führe, und daß ihnen einige Stellen am Hofe vorbe⸗ 
halten ſeyen? | 


Arneburg. 
Nein gewiß nicht. Meine Vorfahren waren davon 
durchdrungen, daß ihnen der Lenker der Weltgeſchicke 
bie edle Rolle zugetheilt Habe, zunächft am Throne zu 
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ftehen, dieſen zu fchirmen gegen innere und äußere 
Feinde, ihm gegenüber aber auch eben fo die Rechte 
und Benürfniffe aller Unterthanen zu vertreten, von ven 
eigenen Rechten an bis zu denen des Iekten Zins⸗ 
pflichtigen hinunter. Oft genug mögen fie und ihre 
Standedgenofien durch Leidenfchaften und Selbſtſucht 
verloct, hiervon abgemwichen feyn; der Menſch war ſtets 
ein Knecht der Sünde Uber mindeſtens war Fein 
Zweifel darüber, was ihr Necht und ihre Pflicht fey, und 
dieſes Bewußtſeyn wurde auch in ven fchlimmften Zeiten 
im deutſchen Adel nicht verdunkelt. 


Waldheim. 


Nun gut, lieber Arneburg, ſagen Sie mir dann 
ferner: iſt dieſes in der Gegenwart auch noch die Stel⸗ 
Yung des Adels zu dem Landesherrn, oder vielmehr iſt 
das, was wir jetzt den deutſchen Adel nennen, noch 
irgendwie im Stande, der Aufgabe zu genügen, die 
Sie ganz richtig als die ihm zugewieſene bezeichnen! 


Arneburg. 
Ich fühle wohl, wohin Sie zielen, gebe Ihnen aber 
die Frage zurüd: ift es Schuld des deutſchen Adels, 


dag er feiner Aufgabe nicht mehr zu entſprechen vermag? 
25 % 
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Waldheim. 

Verſchieben Sie nicht den Standpunct unſerer Er⸗ 
drterung. Es kommt bei dieſer in keiner Weife darauf 
an, Klage und Widerklage zu richten, ſondern allein 
auf eine unbefangene Wurdigung der rechtlichen That⸗ 
ſache. Ich ſage der rechtlichen, weil ich geſonnen 
bin, Ihnen ſofort noch die weitere Frage vorzulegen: 
Erblicken Sie einen ver Gerechtigkeit zugänglichen Weg, 
um ven Adel wieder in feine frühere politifche Stellung 
einzuweifen, felbft wenn einem Zürften hierzu neben 
dem Willen auch die uneingefchränktefle Macht gegeben 
würde? Sie verftummen, Lieber gewifienhafter Freund, 
und denken vielleiht daran, wie tief wir einft bie 
Wahrheit eines Wortes Montlofler’3 anerkannten: nous 
ne voulons pas la contrerevolution, mais le contraire 
de la revolution ! 


Arneburg. 


Freilich iſt die Contrerevolution immer auch eine 
Revolution, nur nach einer andern Richtung hin, als 
die gewöhnliche. Wer die Revolution, das heißt die 
Vernichtung des Rechtsſtandes zu Gunften irgend eines 
Intereſſes ober irgend einer Kehre nicht will, darf auch 
nie eine ontrerevolution wollen. Diefe politifchen 
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Ariome babe ich Ihnen, wenn auch nicht ohne einiges 
Wiverſtreben, doch fletS zugeben muͤſſen! 


Waldheim, 


Wenn alfo der Abel, wie er factifch jetzt beſteht, 
auch nicht entfernt feiner politifchen Aufgabe zu ent⸗ 
ſprechen vermag, wenn ed weber rechtlich noch möglich 
ift, die Bedingungen, auf welcher feine frühere Stellung 
beruhte, wieder berzuftellen, werben Sie dann nicht 
felöft zu der Schlußfolge hingebrängt, daß fein Weſen 
einer tiefgreifenden Umgeftaltung bevarf? 


Arneburg. 
Sint ut sunt, aut non sint! 


Waldheim, 


Das ſtolze Wort des letzten Jeſuiten⸗Generals paßt 
hier nicht. Der Adel war keinesweges immer das, was 
er jetzt iſt; ſeine innerſte Eigenthümlichkeit iſt das 
Fließende, Hiſtoriſche, nur darin liegt die Bürgfchaft 
feiner Fortdauer, nicht in dem bürren Fefthalten an 
der Geftalt, in die er feit dem 17ten Jahrhundert leider 
verfnöchert worben, fih zum Berverben, ven anderen 
Ständen zum gefährlichen. Anftoße. 
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Oeder. 
Das iſt ganz meine Anſicht, die ich aus taͤglicher 
Bekanntſchaft mit den wirklichen Verhaͤltnifſen geſchoͤpft 
habe! 


— 


Arneburg. 


Die anmuthige Gunſt dieſes Zuſammentreffens mit 
dem Zeitgeiſte ſollte Sie doch bedenklich machen, Wald⸗ 


heim. Solche, aller Mißdeutung faͤhige Säge ſtellt Fein 


ächter Conſervativer auf! 


Waldheim. 


Vielleicht darf ich mich auch nicht zu ven Conſerva⸗ 
tiven nad) dem angenommenen Sprachgebrauche zählen. 


Arneburg. 

Was wollen Sie denn fonft feyn? Ein Deftructiver? 
Wahrhaftig, wenn ich nicht Ihre Luft an Paradoxen 
Tennte, müßte ich an Ihnen oft In ſchmerzlicher Weiſe 
irre werben? 


Waldheim. 


Parteinamen bleiben immer eine bedenkliche Sache. 
Anfaͤnglich iſt ihr Sinn vag und zweideutig, fpäter, 
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wenn er fi zur Beſtimmtheit durchgearbeitet hat, iſt 
gewöhnlich auch ver befte ſchon durch Gebrauch und 
Mißbrauch ruinirt. 


Arneburg. 


Verwahren Sie fih wie Sie wollen; wer in dem 
Nihilismus nicht ausharren Tann, und in einem jäm« 
merlichen juste milieu nicht ausharren will, muß fi 
immer auch eine Parteibezeihnung gefallen laſſen. Hier - 
iſt die Nofe, Hier tanze! 


Waldheim. | 
Am liebflen würbe ich mid) dann liberal nennen 
hören; es ift dieß eine edle Sache, und ein ſchönes Wort; 
leider aber auf immer vergeudet. Legitimift hat den Bei⸗ 
geſchmack des heutigen franzöftfchen Legitismus, jenes 
unerquidlichen Gebildes von Eitelkeit und Selbſtſucht. 
Royaliſt ift in fentimentale Ritterlichkeit oder ordinaͤren 
Deſpotismus umgeſchlagen. 


Oeder. 
Dieſe Zierereien haben mir auch nie beſonders zuge⸗ 
ſagt. Was haben Sie aber dagegen, wenn die Gegner 
der Volksherrſchaft ſich Eonfervative nennen ? Ich mei⸗ 
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nerfeit3, wenn einmal folche Benennungen nidyt zu ver» 
meiden find, würde mir diefe ohne fonderliches Sträuben 
gefallen Iaffen, da fie ven Anhänger eines georbneten 
Staatsweſens noch am beflen bezeichnet. 


Waldheim. 

Gonfervativer? Ich habe dagegen, daß auch dieſe 
neuefle Benennung von Haufe aus an einem Grund 
Irrthume leidet. Das Eonferviren, Beharren, ift weder 
an fih gut, noch das Aufgeben, Fortbewegen an fi 
ſchlecht. Beharren im Guten ift Pflicht; Beharren in 
dem, was eben nur da iſt, Unrecht oder Unweisheit. 
Fortfchreiten zum Beflern auf berechtigtem Wege ift 
TWblich; Fortſchreiten zum Schlechtern over felbft zum 
Guten mit rechtöwinrigen Mitteln ift verwerflih. In 
fo wohlfeile Schemata Eonnen die Aufgaben ver Gegen» 
wart nicht gefaßt werden; es wird immer darauf an⸗ 
kommen, im gegebenen einzelnen Falle zu erwägen, wo⸗ 
bei man beharren folle und wohin man fortfhreiten 
dürfe. 


Arneburg. 


Wenn ich das aber auch ohne Einwurf hinnehme, 
ſo begreife ih um fo weniger, weßhalb Sie ſich in 
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der Frage über das Erhalten der Ariſtokratie als Gegner 
binftellen ? 


Waldheim. 


Thue ich das? Im Gegentheile, ich erkläre auf die 
Gefahr des gröbften Mißverſtändnifſes hinaus, daß ich 
das politiſche Unheil, die Unmöglichkeit in den Kräms 
pfen der Zeit zu wahrer Ruhe zu gelangen, hauptfädh« 
lich darin fuche, daß das ariftofratifche Princip im 
Reben ber europäifchen Volker von oben und unten 
unterwühlt, verläugnet worden ift und verläugnet wird. 


Oeder. 


Unſer alter Streit in erneuerter Form! Was den 
beſten Zeitgenoſſen als ver größte Gewinn des letzten 
Jahrhunderts erſcheint, daß der einheitliche, wahrhaft 
fouveräne Staat aus den Trümmern ſich wieder erho⸗ 
ben, unter welche ihn die Schwäche und Verwirrung 
des Mittelalterd begraben hatte, beweinen Sie als Na⸗ 
tionalunglüd ! 


Waldheim. 


IH habe es Hier zunächft nicht mit Ihnen zu thun, 
lieber Freund, ſondern wünfche gegen Arneburg meinen 
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guten Ruf zu reiten. Ihrem dominirenden Gedanken, 
daß alles Recht von dem Staate audgehe, und daher 
auch vor ihm verfchwinde, wird doch Arneburg, aller 
Ioyalen Hingebung unerachtet, fchwerlich beipflichten. 
Es ift ja bier eben bie Rede von einem folchen Rechte, 
das Niemand gegeben bat, und Niemand nehmen darf. 
Alſo wiederhole ih, daß nad) meiner innigften Ueber⸗ 
zeugung fein anderer Staat ohne ariftofratifche Gliede⸗ 
zung möglih ift, als der abfolute, der deſpotiſche. 
Sey e8 denn, Daß der Deſpotismus als imperatorifche 
Alleingewalt auftrete, ober als abftracte Republik. 


Oeder. 


Andere, als ich, würden Ihnen gegen dieſe Be⸗ 
hauptung die beliebte Repraͤſentativregierung anführen! 


Waldheim. 


Ohne damit meinen Satz zu widerlegen. Das Charak⸗ 
teriſtiſche der abſtracten Republik, wie ich ſie im Vergleiche 
zu den geſchichtlich gebildeten, mit ariſtokratiſchen Ele⸗ 
menten reichlich durchwachſenen Republiken der alten 
Welt und des Mittelalters nenne, beſteht darin, daß ſie 
nur durch Partheien regiert werden kann. An die Stelle 
der pofltiven und rechtlichen Elemente treten die wech⸗ 
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felnden der eben obenauf fhwimmenden Meinung in die 
Herrſchaft ein. Da, wo die Repräfentativverfaffung ſich 
wirklih nach ihrem Begriffe entwidelt hat, zeigt fich 
fofort dieſelbe Erſcheinung. Daher auch bier wieber ber 
Defpotismus in dem Augenblice, wo es gelungen, die 
natürliche Ariftofratie auszufcheiden ! 


Arneburg. 


Ich Tann Ihre Abneigung gegen das, was Gie 
Herrfchaft ver Parteien nennen, nicht theilen. Oft genug 
ift e8 mir vorgelommen, als ob das beflagendwerthe 
Phänomen, daß die evelflen, mwohlgefinnteiten Fürften 
fo wenig von ihren guten Abſichten erreichen, vielmehr 
daraus entfpränge, daß fie fich nicht Träftig genug auf 
die ihren religidfen und politifchen Ueberzeugungen ent« 
fprechende Partei flügen, daß fie dieſe nicht offen und 
uneingefchränkt zur Theilnahme am Rathe und der Aus⸗ 
führung berufen. Man kann nicht anders, als durch 
Menfchen regieren, und erfle Beringung iſt es daher, 
dag unter den Menfchen, die auf ein gemeinfames Ziel 
Iosfleuern, „pie mindeſten und die höchſten Glieder, das 
Leben für die Gegenftänve ihres Hafled und ihrer Liebe 
einſetzen.“ 
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Waldheim, 

Diefer Forderung eines von mir fehr Hochgeftelften 
Hiftoriferd würde er felbft ſicher nicht die Anwendung 
geben, die Sie beabfichtigen. Wie fo manche unferer 
Freunde werden auch Sie, Tieber Arneburg, durch den 
Hinblick auf England irre geleitet. Dort regiert aller⸗ 
dings ganz unbeftritten flet8 eine der Parteien, eben 
deßhalb aber nicht der König. Die übermächtige Partei 
beftimmt das Syſtem, und diejenigen, die e8 auszuführen 
haben. Geht durch den Gang der Ereignifle die Macht 
an eine andere über, fo wechfeln die Grunpfüähe und 
die Berfonen. Kann aber in der wirklichen Monarchie 
der König abtreten, wenn die Fluth der Meinung eine 
andere Strömung annimmt? Darf er gegen befleres 
Wiſſen und Gewiſſen Andere in einem Sinne regieren 
laſſen, den er als verderblich erkennt? Oder ſoll er die 
Wege einſchlagen, auf welche der jetzige Herrſcher der 
Franzoſen es verſtanden, ſeine Linie durch die Fluctua⸗ 
tionen der Parteien hindurchzuziehen? In der Monarchie 
iſt der Landesherr ſteten und tiefgreifenden Beſchraͤnkun⸗ 
gen ſeines Dafürhaltens und Wollens durch die Rechte 
ſeiner Unterthanen unterworfen. Aber er darf über den 
Parteien, auch der momentan tonangebenden ſtehen, 
er muß es, wenn er feinen hohen Beruf erfüllen will. 
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Darin, daß er mit der Seite, wohin ihn religiöfe und 
politifche Sympathien ziehen, doch nie zufammenfchmelzen 
fann, daß er feinen eigenften Neigungen und Anſichten 
gegenüber, eine volle Selbſtſtäändigkeit behaupten muß, 
darin Tiegt das große Geheimnig und die große Weihe 
bed Föniglichen Amtes. 


Arneburg. 


Bafle ih Sie recht, fo ſchwebt Ihnen etwa bie 
Analogie mit jener ſchweizer Anekdote vor, wo ber 
Bauer, der vor dem Gerichtöhofe zu erfcheinen gehin« 
dert war, feinen Gegner im Procefle darum anging, 
doch gleich auch feine Interefien vor Gericht mit zu 
vertreten! 


| Waldheim. 


Inſoweit ſo Großes und ſo Kleines einen Vergleich 
zuläßt, habe ich nichts gegen dieſen. Nur daß die Auf⸗ 
gabe des Fürften eine noch tieffinnigere ift, da er nicht 
blos der Advocat beider Partheien, ſondern auch ihr 
Richter ſeyn fol. Er hat nicht nur für die Abſichten 
der Gegenpartei die triftigften, die einfchneidendften 
Erwägungen geltend zu machen, fondern ex foll au 
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zulegt ein Urtheil fällen, dad Gotte8 Orbnung auf Erden 
entſpricht. 


Oeder. 


Wollen wir nicht vielleicht die anekdotiſche Meta⸗ 
phyfik, in der Sie ſich Beide ergehen, verlaſſen, und wie⸗ 
der zu Ihrem Satze zurückkehren, daß in einem Staate, 
der die ariſtokratiſchen Elemente ausgeſchieden habe, nur 
der Deſpotismus möglich ſey. Unſere Liberalen wür« 
den diefe Behauptung mehr als widerfinnig finden ! 


Waldheim. 


Weil fie die wahre Freiheit nie begriffen haben, 
oder mit der modernen Gleichheit verwechſeln. Diefe 
Gleichheit aber auch nur ald möglich gedacht, ſetzt ſtets 
zuerft die Unfreiheit voraus. 


Oeder. 
Was nennen Sie denn aber hiernach frei? 


Waldheim. 
Eriparen Sie mir die Schulbefinitionen ; in allen 
Gebieten der menfchlichen Erfenntniß dringen die Grunds 
begriffe ohnehin dem Geifte ihre Anerkennung von felbft 
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auf. Brei gehört verfelben Ordnung von Begriffen 
an, wie recht; Beides fällt mit dem zufammen, was 
die Philofophie wahr nennt, die Moral gut, ja die 
Kunft Ihn! 


Oeder. 
Hierdurch fühle ich mich allerdings nur mäßig be⸗ 
lehrt, verzichte aber gern auf weitere Ausflüge in die 
Negione „ded Begriffs.” 


Arneburg, 


Aber, Lieber Waldheim, wie können Sie nach Allem . 
diefem fich noch mit Oeder in der Anſicht zufammen- 
finden, daß die Ariftofratie nicht ferner aufrecht zu er⸗ 
halten fey, während Sie ihr ja doch felbft eine unzer⸗ 
förbare Nothwendigkeit beimeſſen! 


Waldheim. 


Dem ariſtokratiſchen Principe wohl, aber nicht ſei⸗ 
ner wechſelnden Geſtalt. Schon ein unbefangener Rück⸗ 
blick auf die verſchiedenen Zeiten und Nationen müßte 
dies unwiderlegbar darthun. Wie viel Hat der Adel ber 
Freien vor Einführung des Lehnſyſtems mit den Mini⸗ 
ſterialen etwa zur Zeit der letzten HZabbburger gemein? 
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oder dieſe mit dem Hof⸗ und Dienſtadel des 17ten Jahr⸗ 
hunderts? Oder auch nur bei der Gegenwart ſtehen zu 
bleiben, fo vergleichen Sie die engliſche Nobily und 
Gentry etwa mit den rufflichen Angehörigen gewiſſer 
Rangrlafien, oder mit dem italienifchen Städte⸗Adel? 
Sa auch die normwegifchen Öbelöbauern ftelle ich unbe⸗ 
denklich mit in die Reihe der Vergleichung. 


Arneburg. 


Bei einer folchen Ausdehnung des Wortes müflen 
Sie aber wirklich damit beginnen, uns in den Wechfel- 
geftalten ver Ariflofratie den nach Ihrer Meinung con⸗ 
flanten Kern zu zeigen. 


MWaldheim. 


Dieſer Kern iſt nicht ſchwer nachzuweiſen, ſobald 
die Frage nur in ihrer urſpruͤnglichen Einfachheit auf⸗ 
gefaßt wird. Der hiſtoriſche Lebensproceß gliedert ſtets 
das zu einem Staate vereinigte Volk nach ſeinen orga⸗ 
niſchen Beſtandtheilen, Staͤnden. Unter dieſe vertheilt 
ſich naturgemäß von oben nach unten der Beſitz und 
Die geſellſchaftliche Mat. Die rechtliche Anerkennung 
dieſer Ihatfache und die Annahme ver daraus fließen- 
den Bolgerungen iſt das, was ich das ariftofratifche 
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Element in ver Politik nenne und als erſte Bedingung 
des freien Rechtsſtaates anjehe. 


O ever. 


Iſt aber eine ſolche Gliederung nicht ſtets, nicht 
auch jebt ganz eben fo unter und vorhanden ? 


Waldheim. 


ALS nacktes Factum gewiß, aber dieſes kann eben 
ſowohl einem gefunden als einem Franken Zuſtande ans 
gehören. Den gegenwärtigen betrachte ich in biefer, 
wie in fo mandjer andern Hinficht als einen kranken. 
Der Lebensproceh der Ariftofratie ift, wie wir Alle 
wiflen, durch Äußere Ereigniſſe unterbrochen, durch irrige 
Theorieen verbildet worden, und fo ift ihre momentane 
Erſcheinung eine ungefunde. Größerer Beſitz und dar⸗ 
aus fließende größere Berechtigung find allerdings auch 
jet vorhanden, und üben ihre politifche und fociale Wir⸗ 
fung, aber wie? Ein gefunder Zufland wird baran 
erkannt, daß ber Beſitz ein begründeter „ von den Schwanz 
tungen des Augenblicks möglichft unabhängiger iſt, und 
daß den daraus fließenden Nechten immer gleichbindende 
Pflichten zur Seite ſtehen. Legen Sie diefen Maßſtab 


an unfere heutigen focialen Zuſtaͤnde! Der alles andere 
Geſpraͤche aud d. Gegenwart. 2. Aufl. 26 
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überragende Beſitz ift dad Geld, die beweglichſte, uns 
greifbarfte Gattung des Eigenthums. Bon ben Drei 
großen Formen des Eigenthums, die auf Vergangenheit, 
Zukunft und Gegenwart hinweifen, und ſich als cor- 
porativer Befig, als Familienbeſttz, und als individueller 
ausprägen, hat ver letztere alle anderen weit überflügelt, 
eben derjenige, der nie die Grundlage einer politifchen 
Ariftokratie abgeben fann! Die Wirkungen ded größe- 
ren Reichthums find daher auch lediglich größerer Genuß 
ohne fociale und politifche Gegenleiftung. Das ift nicht 
Sie Nriftofratie, wie fle zu anderen Zeiten beftanden, 
fondern die unterfle Stufe des zerjplitternden Egoismug, 
die Plutokratie! 


Arneburg. 


Über theuerſter Waldheim, biemit fchlagen Ste ja 
Ihre vorherigen Neußerungen ſelbſt in's Geſicht. Das 
Bild, das Sie von einer wahren Ariftofratie im Ger 
genſatze zu der jetzigen Geldherrſchaft entwerfen, ift ja 
offenbar der Adel! Reinige man nur einmal ven Boden 
von den Wucherpflanzen, welche die große taufenvjährige 
Eiche umſchlingen, entferne man die Axt, die an Wur⸗ 
gel und Zweigen wüthet, fo wirb fie auch wieder ihre 
edlen Wipfel frei erheben, ven lebensfräftigen Stamm 
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mit neuem Laube befleiden, vem Lande weit umher zur 
Zierde und zum Segen! 


Waldheim. 


Hier überfpringen Sie alle Zwiſchenglieder meines 
Gedankens, und greifen feinen Yolgerungen in einer 
Weiſe vor, die mindeftens nicht Die meinige iſt. Laflen 
Sie und die Trage, die ich Ihnen fchon in anderer 
Geftalt vorlegte, noch einmal einer fihärfern Grörte 
rung unterziehen. Wenn Sie mir darin folgen, daß 
die wahre, die einzig naturgemäße, ſocial haltbare, 
politiſch nothwendige Ariftofratie immer in den Schichten 
der Geſellſchaft Liegt, die durch den hiſtoriſchen Entwicke⸗ 
lungsgang die Meiftberechtigten und Meiftverpflichteten 
umfchließen, jo muß ich Sie bitten, mir zu fagen, ob 
in den deutfchen Rändern der Adel in feiner Geſammt⸗ 
beit dieſer Bedingung entfpricht ? 


Arneburg. 
Ein Theil deſſelben, allerdings. 


Waldheim. 
Ih frug nach der Geſammtheit. Aber auch dieſe 
Antwort zugelaflen, fo ftelle ich vie zweite Frage: 
26 % 
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entfpricht der von Ahnen hervorgehobene Theil des 
Adels den ariftofratifchen Bedingungen ausſchließen d? 


Arneburg. 

Sie wollen mich nöthigen einzugeflehen, daß auch 
Andere, nicht zum Adel gehörige Familien und Indie 
viduen zu Stellungen gelangten, die der natürlichen 
Ariftofratie entfprechen? Nun ja, wer kann das laͤug⸗ 
nen, fobald er erſt zugeftanden, Daß das Kriterium nicht 
ausfchließlich von der Geburt, fondern Davon herges 
nommen werden müfle, wer zu ben „Ariſtoi“ des 
Landes zähle. | 


Waldheim. 


Die Etymologie leitet hier wirklich ganz richtig. 
Aus den politiſch „Beſten“ iſt Die wahre Ariſtokratie 
ſtets zuſammengeſetzt geweſen. Mehr Zugeſtändniſſe er⸗ 
warte und brauche ich auch nicht. Eine gewiſſe Zahl 
unter den Adeliggeborenen gehört nicht mehr zur Ariſto⸗ 
kratie, und eine gewiſſe Zahl von Bürgerlichgeborenen 
gehört zur Ariſtokratie. Hierin liegt Alles, liegt bie 
ganze Aufgabe der Zukunft auf dieſem Gebiete, eine 
Aufgabe, von der aber nur ein Theil und nicht der 
betraͤchtlichſte, den Regierungen anheimfaͤllt. 
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Arneburg. 

Es Tiegt mir daran, Ihre Gedanken noch weiter 
zu verfolgen, auch wenn ich fie nicht durchweg theile. 
Irre ich nicht, fo gehen Sie alſo davon aus, daßder 
Adel in der jetzt gebraͤuchlichen Bedeutung des Wortes 
nur eine der Geſtalten der Ariſtokratie überhaupt ſey. 


Order. 

Nämlich diejenige, die auf Beflg oder Dienft beruht 
und durch Vererbung oder Verleihung erworben iſt. 
So gefaßt, Tann der Adel feloft in der aufgeffärten 
wohlgeorpneten Monarchie ſtets eine angemefjene Stelle 
finden, 


Arneburg. 


Diefe Umfchreibung geht nun wohl über den alten 
und ädhten Abelöbegriff weit hinaus. Der adelige Beſth 
erfhien nur als directes oder nutzbares Eigenthum am 
Grund und Boden; der adelige Dienft trat nur als 
Hofe und Kriegsdienſt auf. Der Briefadel fand nicht 
gleich dem angeflammten. 


Waldheim. 
Gerade aus dieſen von Ihnen ganz richtig hinge⸗ 
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ftellten Sägen folgt aber ohne Weiteres, daß der Adel 
wie er jetzt befteht, auch ohne allen hemmenten Zwi⸗—⸗ 
fihentritt des modernen Stanted nicht mehr den Kreis 
der Ariftokratie auszufüllen vermag. Es gibt jetzt Beſitz, 
und zwar wichtigen und einflußreichen, ver nicht ritter⸗ 
mäßig ift, «8 gibt Dienftftellungen, vie nicht zu Hof 
und Heer gehören, und dennoch zu den vornehmften und 
geehrteften. Ia, ed kann eine der Perfon anklebende Be⸗ 
deutſanikeit geben, die weder durch Beſitz noch durch 
Dienſt erzeugt worden. Alles dieſes ſind aber Eigen⸗ 
ſchaften, die in die oberen Schichten des Volks, und 
daher in die wirkliche Ariſtokratie emporheben. Wird 
die unabwendbare Thatſache verlaͤugnet oder auch nur 
ſcheel angeſehen und geſchmaͤlert, ſo verwandeln ſich dieſe 
koſtbaren Beſtandtheile des organiſchen Staats in aͤtzende 
Gifte, die eine Ordnung zerſetzen, welche ihnen keinen 
RPlatz anzuweiſen wußte. 

Arneburg. 


Für den Adel ſelbſt bleibt es freilich Immer gefaͤhr⸗ 
lich, wenn ſich neben ihm ein Begriff von Vornehmheit 
hinſtellt, der nicht mit dem des Adeligen zuſammenfallt. 


Waldheim, 
Ehen darin Liegt e8 auch, daß das Fortlehen ver 
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Ariſtokratie nicht ausschließlich an Vererbung und Vers 
leihung gebunden werben kann, da es eine politifche und 
fociale Notabilität gibt, die ihrer Natur nach nie zu 
vererben ift. Allen dieſen gegebenen Bedingungen wird 
volle Rechnung getragen werben muͤſſen, wenn dem aris 
ftofratifchen Princip feine heilfame Geltung wieber er⸗ 
rungen werden foll. 


Oeder. 


Hier find Sie nun wieder auf dem Puncte anges 
langt, auf welchem ich Sie ſchon fo oft betroffen habe. 
Kritik des Beſtehenden ohne Nachweis des Befleren ! 


Waldheim. 


Den Vorwurf kann id auch bei unferm augen« 
blilichen Thema nicht ganz abwälzen. Ich fehe aller» 
dings die Gefahren des jeigen Zuftandes, die Nothe 
wendigkeit einer durchgreifenden Abhilfe, ſehr deutlich 
vor mir, die moͤglichen Wege hierzu aber ziemlich dunkel. 
Es iſt ein unbezahlbarer Vortheil der „Außenſtehenden,“ 
daß fie fi bei ihren Lucubrationen mit fo Wenigem 
zufrieden ftellen koͤnnen, nämlich mit fich ſelbſt! Alles 
Andere aber getroft ven Verufenen anheimgeben, hoͤch⸗ 
ſtens einmal als Wächter die Stunde anrufen, die eb 
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eben gefchlagen hat! Schon vie Ihnen obliegenven Re— 
gierungsforgen,, Tiebfter Deber, würben mich zu Boden 
brücken! 


⸗ 


Oeder. 


Rüuͤhmliche Demuth, nachahmungswerthe Beſcheiden⸗ 
heit! Koͤnnten Sie ſich aber, dieſer Gemüthsſtimmung 
unbeſchadet, doch nicht vielleicht in die Lage eines Sol⸗ 
chen verſetzen, deſſen Beſtallungsreſeript ihm ausdrücklich 
anbefiehlt, ver Regierung mit zweckdienlichen Vorſchlaͤgen 
an die Hand zu gehen? — Wie ſoll denn nun der 
Staat die Reform des Adels anfangen, um den An⸗ 
forderungen der Zeit zu willfahren. 


Arneburs. 


Nun natürlich damit, daß er das alte baufaͤllige 
Gemaͤuer, das ohnehin nur lichtſcheuen Fledermaͤuſen 
und Ohreulen zum Schlupfwinkel dient, unter den 
Acclamationen der Aufklärung zuerſt niederreißt, und 
auf den gleichgemachten Boden dann das neue Pracht⸗ 
gebäude mit Gemächern für jedwede Bequemlichkeit im 
firengften Ebenmaße aufführt! 


Waldheim. 
‚Bon diefem Zornesblitzen werbe. ich nicht getroffen. 
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Bei meinen beiden Freunden waltet binfichtlich meiner 
unſchuldigen Gedanken daſſelbe Mißverſtaͤndniß nach 
entgegengeſetzter Richtung vor. Wenn ich von der UN 
bedingten Nothwendigkeit einer Reflauration der Ariſto⸗ 
kratie im heutigen StaatSleben durchdrungen bin, wenn 
ich die möglichen Wege dazu wenigftend ahne, fo habe 
ih es dabei mit etwas ganz Anderem, als mit der Res 
form des jeßigen Adels zu thun. Nicht ald wenn eine 
ſolche unnöthig, ald wenn fie nicht ein höchft wichtiges 
Glied in jener Wieverherftellung des ariftokratifchen 
Princips ſey! Aber diefe Reform Tiegt nicht in ber 
DBefugniß der Regierung; ſie koͤnnte nur von dem Übel 
ſelbſt ausgehen, fie müßte es, wenn er feinen wahren 
Vortheil und in einem böhern Sinne auch feine Pflicht 
einfähe. Foͤrderlich köͤnnen ihm weife und wohlwollende 
Zürften dabei feyn, aber fie haben über wohlerworbene 
Nechte Anderer Feine zwingenve Dispofition. Ich Halte, 
wie Sie wiſſen, durchaus nichts von der jetzt entdeckten 
ausgleichenven Gerechtigkeit des Staats, ſondern kenne 
feine andere als die ſchützende. 


Arneburg. 


Schweben Ihnen dabei Moͤſer's Ideen vor, an die 
man auch in neuerer Zeit vielfach erinnert hat. 
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Watdheim, 

Nicht unbedingt. Die Hinneigung zu ber Geftal- 
tung des englifchen Adelsweſens hat dieſen bewunde⸗ 
rungdwürbigen Denker hier weiter geführt, als ich zu 
folgen vermag. Chen das ift dad Bezeichnende jeder 
gefehichtlichen Inflitution, daß fle überall in anderem 
Gewande auftritt. Seit der erflen Miſchung der nor⸗ 
männifchen Lehnsleute mit den fjächftfhen Freien, iſt 
der englifche Adel feinen eigenen Entwickelungsgang 
gegangen, der mit dem ber politifchen DVerfaffung Schritt 
Behalten bat. Subſtanz und Schickſale find bei dem 
deutſchen Adel durchaus verfchieden, und fo aud feine 
Stellung zur Gegenwart. Dort hat die reale Seite, 
der Beſitz und die politifche Stellung, in dem Maße 
vorgewaltet, daß die mächtigfte Adelsclaſſe, die peerage, 
nach deutſchen Anfichten mehr eine erbliche Magiſtratur, 
als einen Adel varftellt, der Mehrzahl nach fogar einem 
weit geringern Gefchlechtöabel zugehört, als ein The 
der tief unter ihr ſtehenden Gentry. Deutichland if 
gerade das Land, in welchem am meiften vie inenle 
Seite des Adels in den Vordergrund getreten tft: Ges 
Ihleht, Stammbaum nah Männers und Weiberlinie, 
Ritterlichkeit, adelige Beichäftigung. Dabei iſt venn 
freilich die Nealität Häufig genug unter ven Händen 
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zerronnen! Bon den beiden Gliedern des bißjunctiven 
Urtheils: et pater et res, ift ver Werth des letztern 
tief herabgefunfen, und die flarre Ausſchließlichkeit des 
erftern hat jeit dem 17ten Jahrhundert in bdemfelben 
Maße die Duelle verfiopft, aus denen der Adel feinen 
Träftigften Zufluß und feine gefellige Macht empfing. 


Arneburg. 


Mit einiger Beichränkung ſtehe ich dieſer Betrach⸗ 
tung nicht entgegen. Der Abel iſt in einer Hinficht 
zu fehr erftarrt, während er nach der andern zu flüffig 
geworden. Wie viel wäre hierin für ihn und durch 
ihn zu thun, damit er zu neuem Leben ſich flärke! 


Waldheim 
So höre ich Sie gern reden, lieber Arneburg, und 
wünfche von Kerzen, daß Ihre Stanvedgenofjen überall 
zu derfelben Erkenntniß reiften. Ich fehe fle leider noch 
weit davon. 


Arneburg. 
Wie viel wird aber auch erforvert, um in einer fo 
zerriffenen, individualiſtrenden Zeit zu großen Ent⸗ 
ſchluͤſſen und noch größeren Opfern durchzudringen! 
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Einzelne mögen wuͤnſchen, daß ver feflefte Anſchluß an 
Dad Yürftenhaus, die Conſolidirung des Grundbeſitzes, 
die Gründung corporativer Inftitute, dad tieffte Eingehen 
in die Pflichten des Grundherrn, die religidfe, fittliche 
und intelfectuelle Seranbildung der Nachkommen uner⸗ 
Yäßliche Forderungen find, wenn ber Adel aufrecht blei= 
ben will. Aber wie Viele werden fortfahren, die Augen 
zu fchließen vor den gegenwärtigen Wehen der Zeit und 
FH zu fonnen in fader Vornehmheit und nichtiger Ele= 
ganz! Glück genug, wenn dieſe Helden der Salons und 
der Wettrennen fih nicht noch dazu in dem Unrathe 
aller jchlechten Lüfte wälzen! Eben weil ich den Stand 
heiß Liebe, in dem mich des Herrn Wille Hat geboren 
werben laſſen, fehe ich mit tiefem Schmerze auf die Ent⸗ 
artung, die er nur zu oft gerade in den Ländern zur 
Schau trägt, in denen ihm noch die günftigften Stel⸗ 
lungen verblieben find! 


Oeder. 


Bei allem dieſen erblicke ich aber noch nicht die 
Rolle, die Sie, lieber Waldheim, bei der Reform des 
Adels, oder vielmehr der Ariſtokratie, der Staatsgeſetz⸗ 
gebung zumeifen wollen. Der Adel fol fih durch Ma⸗ 
jorate, Stiftungen und vor Allem durch beſſeres Leben 
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ſelbſt veflauriren. Das wäre nun infoweit gewiß fehr 
löblich, aber wo bleibt dabei die Löfung des Problems 
alle natürlichen Elemente der Ariftofratie als ſolche zu 
eonftituiren und in ihre Stelle im politifchen Verbande 
einzumweifen? Hat auch damit der Staat nichts‘ zu 
Schaffen ? 


Waldheim. 


Sie wiſſen, daß ich dem, was Sie Staat nennen, 
zwar im Nehmen enge Schranken ſetzen möchte, aber 
gewiß nicht im Geben. Die meiften Ziele bei politifchen 
Drganifationen find auch wirklich in der Negel ſchon 
dadurch zu erreichen, daß man: an richtiger Stelle zulegt, 
ftatt das Nefultat da zu ſuchen, wo man Denen, die 
da haben, zuerft abnehmen müßte Belläufig bemerkt, 
ift dieß unter Andern der Fall bei dem beklagenswerthen 
Zwiſt über die gemifchten Ehen. Auch diefer wird nicht 
mit einem wahrhaften Frieden enden, fo Yange man 
ed in ven mannichfaltigiten Formen verſucht, der ka⸗ 
tholifchen Kirche zu nehmen, was fle fefthalten muß, 
ftatt der proteflantifchen zuzulegen, was ihr mangelt: 
Beiden nämlich die volle Freiheit ihren Segen zu ver» 
weigern, wenn den Eirchlichen Erforderniſſen nicht ges 
nügt iſt. 
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Arneburg. 

Sie fchneiden da in die empfindlichſte Stelle des 
Zuſammenlebens der Confeflionen fehr wohlgemuth ein. 
Bei folcher Begünftigung würde der Eatholifche Theil 
freilich Teinen Anlaß zur Klage haben! Wie viel Unheil 
ift hier Schon zu beklagen, welche Saat des blutigſten 
Unfriedend wird täglich noch audgeftreuet! 


Waldheim. 


Schwerlich, Lieber Freund, ift Ihr Schmerz bei die⸗ 
fem Hinblicke größer, ald der meinige. Gott weiß es, 
was ich feit zehn Jahren in meiner Seele gelitten habe! 
IH verfenne gewiß nicht die ganze Schwierigkeit der 
Lage einer proteflantifdyen Regierung, aber ih kann 
mir bei der unbefangenften Grwägung nicht verhehlen, 
daß die eingefhlagenen Wege zu Feiner wahren Löfung 
führen koͤnnen. Beide Confefjionen in ihren Eirchlichen 
Ordnungen gleichftellen zu wollen, ift unmöglich und 
ungerecht ; jede kann den Anfprud nicht aufgeben in 
ihrer beſondern Eigenthümlichkeit anerkannt zu werben. 
Kein Katholit verlangt, daß der proteflantifche Geifl« 
liche der Ehe entfage, oder daß bei der Scheidung einer 
gemifchten Ehe auch dem proteftantifchen Theile die Wie⸗ 
derverheiratfung unterfagt werte. Und Sie werben nicht 
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läugnen, daß gerade dieſe beiden Xicenzen bes proteflans 
tiſchen Kirchenrechts zu allen Zeiten eine bereite Ders 
lockung für ſchwache Katholiken abgegeben haben. Soll 
irgend wie eine materielle Parität erzwungen werben, 
fo gibt es hierzu Feine Mittel, ald der in dieſem Puncte 
minder begünfligten Disciplin das Fehlende zuzulegen. 
Die proteftantifche Kirchenhoheit weife auch ihre Pfarrer 
an, den kirchlichen Segen nur foldhen Brautpaaren zu 
ertheilen, die gleichen Bedingungen entiprechen, demnach 
die ‚proteftantifche Kindererziehung zufagen. Dann iſt 
Bleichheit vorhanden. 


Arneburg. 


Wo Hlieben aber die Intereflen ver Brautpaare ? 
Welche Folgen müßten daraus für bie Lanpftriche er- 
wachen, in denen bei gemifchter Bevölkerung viefe Ehen - 
fo Häufig vorkommen? 


Waldheim. 

Die Folgen ließen fi) ziemlich deutlich überfehen. 
Dad Brautpaar, oder wie gewöhnlich deſſen eltern, 
einigen fich vorher über die confeflionelle Erziehung künf⸗ 
tiger Kinder, und wenden fi} mit dem Verlangen um 
Einfegnung an einen Pfarrer dieſer Confeflion. Die 
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bürgerlichen Kolgen Eommen dabei, wie Sie willen, 
gar nicht in Frage; daß auch die Fatholifche Kirche eine 
unter dieſen Umſtaͤnden eingegangene Verbindung für 
eine wahre und facramentalifche Ehe erkennt, unterliegt 
bekanntlich nicht dem geringften Zweifel. Mehr als die⸗ 
fe8 bat weder der Staat noch die Brautleute zu ver- 
langen; was darüber hinaus reicht, fällt in dad forum 
internum. 


Arneburg, 


Wie foll aber die Einigung über die befagte Kinder- 
erziehung bewirkt werden, was foll den Ausfchlag geben? 


Waldheim, 


Sind beide Brautleute und ihre Angehörigen gegen 
pie Unterſchiede der Confeſſion gleichgiltig, fo wird bie 
Entfheidung von Außeren Beflimmungsgründen gegeben 
werben, jedenfalls aber Leicht feyn. Steht ver Eine von 
Beiden feft in feiner Confeflion, und der Andere nicht, 
fo wird Erjterer ohne Zweifel bei der Wahl des Bes 
kenntniſſes überwiegen. 


Arneburg. 
Dabei würde dann freilich auch die Leitung der 
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religiöfen. Erziehung in vie Hände desjenigen Ehegatten 
fallen, der im lebendigen Glauben fleht. In den meis 
fien Fällen wäre das wohl ein wahrer Segen! Wie 
aber nun, wenn beide Theile mit gleicher Feſtigkeit an 
ihrem angeborenen Bekenntnifle halten? Was iſt dann 
die Folge? 


Waldheim, 


Das fie ſich gar nicht einigen, und ihre Ehe unter- 
bleibt. Auch dies fcheint dann ein Glück zu feyn; bet 
ſolchem Gegenfage würde der Anlaß zu tiefem Zwiefpalte 
fpäter in jeder Form wieberfehren. 


Arneburg, 


Ich erinnere mich auf dieſen Ideengang ſchon anders⸗ 
wo geflogen zu feyn. Er mag manches Richtige in ſich 
fchließen, regt aber nur zu immer neuem Kummer auf, 
daß bie zwei Häfften unfers theuren Vaterlandes fi} 
in fo fehroffer Weife gegenüberfichen. Denn was befagt 
Ihr Vorfchlag eigentlich anders, als daß der Riß, ver 
beide Confeſſionen trennt, noch weiter gerifien werben 
müffe, um mindeſtens in viefem einen Puncte zu einem 
erträglichen Waffenſtillſtande zu gelangen! 

Gefpräche aus v. Gegenwart. 2. Aufl. 27 
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Oeder. 

Nunmehr bitte ich aber angelegentlich, daß beide 
Herren von ihren confeſſionellen Schlachtroſſen wieder 
abſteigen; ſie haben fie ſchon weit genug vom Gegen⸗ 
ſtande unſers Geſpraͤches hinweggetragen. 


Arneburg. 
Ach ja, bei dem Worte Gottes, daß Geben ſeliger 


als Nehmen ſey, drängt ſich die Nutzanwendung nach 
allen Seiten hin auf. 


Waldheim. 


Sicher wenigftend allenthalben, wo es ſich um die 
Aufrichtung Heilfamer Inftitutionen handelt. 


© ever. 


Kurz alfo, was find die Beſtandtheile der reſtau⸗ 
rirten Ariftofratie in Ihrem Traumgebilde? 


12 - 
Waldheim. 


IH wünſche, Sie Hätten mich zuerſt nach Shren 
politifhen und focialen Pflichten gefragt. Indeſſen 
auch mit jener Brage kann man beginnen. Zunaͤchſt 
der größere Grundbeſitz, der, fo lange fi} die Grund⸗ 
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lagen der heutigen europaäͤiſchen Staaten nicht gänzlich 
verwandeln, ſtets der Schwerpunct der politifihen Ges 
fetfchaft bleiben wird. Wie ſchon erwähnt, haben es 
Die Regierungen hierbei nicht mit dem beſtehenden Adel 
zu thun; es ift feine eigne Sache, ſich Durch innere 
und äußere Reformen in Einklang mit der neuen Ges 
flalt der Ariftofratie zu feßen, deren Kern er bleiben 
fol. Die Regierungen Eönnen bier fehr viel durch 
weife Anregung und Unterflüßung veranlaffen, nichts 
durch gefehlichen Zwang. 


©Oed«er. 


Aber doch Hinfichtlich ver übrigen Notabeln legis⸗ 
latoriſch einfchreiten ? | 


Waldheim. 


Jedem Cigenthümer eines größern , gefchlofienen 
Gutes eröffne man den Eintritt in ven Abel; fein An⸗ 
trag gehe an die Adelscorporation bed Freiſes; erklärt, 
das Gutachten der Corporation die Perfönlichkeit für 
geeignet, fo erfolge fletd der Adelsbrief. Die zweite. 
Generation eines erſten Erwerberd trete ſchon aus eigen 
nem Rechte in ven Adel ein. Auch da, wo der 
Butöbefiger zugleich im Kriegs⸗ ober Civildienſte eine 
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gewiſſe Stufe einnimmt, geſchehe feine Aufnahme in ben 
Adel unmittelbar durch den König. 


Arnueburg. 


Schon gut, foll Ihr neuer Grundadel aber dem 
alten in allen Puncten von Haufe aus gleichftehen ? 


Waldheim. 


Auch bier verbleibe der Gefchichte ihr Necht und 
ihre Eräftigende Wirkung. Jener Adel gehe allein auf 
den jedesmaligen Beflger und deſſen Nachfolger im Be⸗ 
fige über; feine Geſchwiſter verbleiben im Bürgerflande, 
führen aber auch dort dad Wappen, welches dem Rit⸗ 
tergute verliehen worben. Der Beflger beißt 3. B. 
Bader von Ranftleben, die anderen Bamilienglies 
ber bloß Bader. Verkauft ver Beſitzer dad Gut, fo 
bat jedes Glied feined Stammes ein Vorkaufsrecht, 
und tritt in feine Stelle. Geht das Gut aber ganz 
aus der Familie, fo ſcheidet diefe aus dem Adelsſtande 
aus, und ber neue Erwerber kann in gleicher Weife 
eintreten, " 


Oeder. 
In dieſe Kategorie wird aber doch immer nur 
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ein Theil verer fallen, die nach Ihren Vorberfügen zu 
der reellen Uriftofratie der Gegenwart gehören. 


Waldheim. 


Erlauben Sie mir nur, mein Project noch weiter 
auszubilden. An den Landadel ſchließe ich einen Stadt⸗ 
adel. In jeder fläntifchen Gemeinde bilden die Eigen 
thümer der größeren Grundflüde, wenn fle viefe zehn 
Jahre beſeſſen und gewiflen Kategorien angehören, 
etwa dem Gelehrtenftande, den größeren Kaufleuten und 
Babricanten — ein Patriciat mit Wappen und beſon⸗ 
deren Befugniffen. Auch bier hänge das Verbleiben 
im Patriciate von der Fortdauer des Erwerbögrundes ab. 


Oeder. 
Immer aber ſind auch dieſes nur Formen der 
Ariſtokratie des Beſitzes. Wo bleiben die Anderen, wo 
bleibt der Staatsdienſt? 


Waldheim. 

Noch war ich nicht am. Ende. Ohne Zweifel kann 
der Dienft einen vollberechtigten Pla in. ver heutigen 
Ariſtokratie fordern. Es kommt bei diefer Erwägung 
zunächft noch nicht auf fehärfere Abgränzung der 
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Rangftufen an. Genug Männer, die zu einem beftimmten 
Buncte in der ſchon höhern Dienftreibe gelangt find, 
empfangen ſtets den perfönlichen Abel, der ihnen gleiche 
Nechte mit dem erblichen gewährt. Stäptifche Aemter 
‚befähigen zum Patriciat. In die eine oder die andere 
dieſer Claſſen ftellt nun der Regent diejenigen, die auch 
ohne Beſitz oder Amt durch Wiflenfchaft, Kunft oder 
:fonftige Verdienſte zu wahren Notabilitäten geworden 
‚find; fie treten in den perfbnlichen Adel oder in das 
Patriciat. Sonach erhält jedes Element der natürlichen 
Ariftokratie feinen angemiefenen Plab. 


Oeder. 


So weit, als ich es im Augenblicke zu überſehen 
vermag, würde wenigſtens gegen die Vollſtaͤndigkeit ver 
GEintheilung nichts Erhebliches einzuwenden ſeyn. Aber 
es iſt mir noch immer ziemlich dunkel, welche Stelle 
ſie Ihren Ariſtokraten in dem wirklichen Staatsleben 
anweiſen? Wie Sie erreichen wollen, daß eine ſolche 
Organiſation nicht entweder ein hohles Fachwerk, oder 
‚ein Anlaß zu neuen Aergerniſſen werde? Es kommt 
mir vor, als wenn alles Aehnliche immer nur ein 
Burädfallen auf frühere Standpuncte, nur ein fremder 
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Körper ſey, der, zwiſchen das Raͤderwerk des Staates 
eingemorfen, Reibung, und Stdrung erzeugen muß. 


Waldheim. 


Gegen den Icktern Einwurf weiß ich nichts vor» 
zubringen. Ja, jeder Verſuch, die Franke Gegenwart zu 
heilen, bie drohende Zukunft zu befhwödren, wirb im⸗ 
mer damit beginnen müflen, dem Mechanismus der 
„Staatmafchine” Eintrag zu thun. Ehen dad ift die 
unermeßliche Aufgabe, aus dieſem trügerifchen Schein- 
leben heraus wieder zu einem organiſchen zu gelangen, 
zu einem ſolchen, das dann freilih nicht die tobte 
Negelmäßigkeit mechanifcher Potenzen zeigen kann. 
Anders flebt e8 mit Ihrer Furcht vor bloßem Forma⸗ 
lismus oder neuer Aufreizung. Wie begründet beide 
Bedenken find, erkenne ich vollfommen an, ja ich weiß, 
daß ed Dinge gibt, die beide ſcheinbar entgegengeſetzte 
Nachtheile zugleich vereinigen. 


Oeder. 
Deſto neugieriger bin ich, woher Sie dann ein 
genuügendes Maß wirklicher Rechte für die neue Ariſto⸗ 
kratie nehmen wollen. Ehrenrechte und politiſche! 
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Arneburg. 

Glauben Sie, daß man dieſer Schöpfung oder 
Geftaltung, wie Waldhe im es Lieber nennen hören wird, 
Ehrenrechte geſetzlich beilegen köͤnne? Daß Jemand in 
eminenter Weiſe von Anderen geehrt werde, geht immer 
nur aus ſeiner eigenen Stellung hervor, und iſt eine 
Thatſache, kein zu verleihendes Recht. 


Waldheim. 


Ich muß, lieber Arneburg, wahrhaftig mitdem 
Scherze beginnen: Sie wiederholen da Wort für Wort, 
was ich eben fagen wollte Für vie moraliſche An⸗ 
erfennung, von ber fie reden, kann bie befte Organi- 
fation nur den Grund legen, 06 auf einem foldhen 
Grunde dann flattliche, Achtung gebietenne Gebäude em⸗ 
porfteigen, hängt gewiß am meiften von ven Betheilig- 
ten felbft ab. Anders ift ed mit den politifchen Rech⸗ 
ten. Hier Eönnte ich mir aber ein näheres Eingehen 
wohl erfparen; der ganze Wieberaufbau der fländifchen 
Monarchie, wie er mir vorfchmwebt, hat eben in biefer 
Land» und Stabtariftofratie, erblichen wie perfönlichen, 
fein Bundament, zu welchem vie Vertretung des bür- 
gerlicden Gewerbes und des bäuerlichen Grundbeſttzes 
ald weitere Elemente hinzutreten. 
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Oeder. 
Hiemit wäre demnach der Grundriß, Durchſchnitt 
und Aufriß zu dem Plane Ihrer neuen Ariſtokratie 
fertig! 


Waldheim. 

So wenig, daß jebt erſt dad Moment zur Sprache 
kommt, dem ich den Hauptwerth beimeſſe. Handelte es 
fd nur darum, einen morſch gewordenen Adel zu 
fügen, und der herangewachfenen ariftofratifchen Sub» 
flang ihren Boden zu fchaffen, fo würde es mir mehr 
als zweifelhaft exicheinen, ob einem fo befchränften Uns 
ternehmen eine tiefer greifenne, wohlthätige Wirkung, 
ob ihm überhaupt einige Dauer im Dafeyn der heuti⸗ 
gen Staaten zuzufprechen fey. Politifche Rechte find 
nur etwas, inſoweit ihnen die entiprechennen Pflichten 
untrennbar zur Seite fliehen. Welches find nun bie 
Pflichten einer Ariftokratie, die, einer neuen Zeit anges 
hörig, deren Beduͤrfniſſen fo entfpricht, daß fie ihr als 
wirkliches Lebendorgan gelte ? 


Arneburg. 


Sobald man fich nicht beſcheidet, den Adel bloß 
unter dem Gefichtöpuncte eines zu Recht beſtehenden 
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Factums zu betrachten, fondern nach anderm Zwecke 
und Sinne forſcht, fo muß freilih auch bei Ihrer 
Ariftofratie danach gefragt werben. Sch weiß Feine 
auch nur einigermaßen befriedigende Antwort. 


Waldyeim. 


Gibt es im actuellen Völkerleben keine Lüde, bie 
auszufüllen, Teine Schuld, die zu tilgen wäre? Ad, 
wenn nur die Mittel eben fo klar vor uns lägen, als 
die Ziele, die übergroßen! Ich glaube, wie ſchon öfter 
erwähnt, an die Nothwendigkeit nicht bloß einer poli⸗ 
tischen, ſondern eben fo fehr einer focialen Reftauras 
tion ded heutigen Staates. Was der Socialismus auf 
perjuajivem, der Communismus auf roherm Wege *— 
ſtrebtß, weiſ't auf einen tiefen, ja auf ven tiefſten 
Schaden der Jetztwelt hin. Ein Schaden, deſſen Hei⸗ 
Yung eben fo von dem höchiten chriftlichen Gebote als 
von der gemeinften Klugheit verlangt wird. Das Ieht- 
verfloffene Jahrhundert Hat in allen Eonfeffionen das 
Chriſtenthum feiner ausgleichenden, regelnden Thaͤtig⸗ 
keit in der europäifchen Geſellſchaft beraubt; die Maſſen 
find atomifirt, und als einziger Megulator auf bie 
nadte Selbftfuht angewiefen. Hiermit hat der Krieg 
Aller gegen Alle begonnen, ven wir auf dem theoretifchen 
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Gebiete in taufendfältiger Geftalt vor Augen haben, 
und bald genug in greifbarer Wirklichkeit, wenn die 
Einfiht in die foriale Verweſung und der Wille ihr 
nah allen Kräften zu fleuern, noch Länger fehlen. 


Oeder. 
Aha, die Organiſation der Arbeit! 


Waldheim, 


Ja, die Organifation der Arbeit. Daß man in 
heillofer Verblendung die mangelhaft gewordene Orga⸗ 
nifation der fläntifchen und ländlichen Arbeit vernich⸗ 
tete und durch die fogenannte Freiheit der Bewerbung 
erjeßte, ift die größte Calamität, die den Welttheil be⸗ 
troffen bat. Diefe Erfenntnif, die doch noch vor 
Kurzem nur in einfamen Denfern aufftieg, wird bald 
Gemeingut, und dann erft die drohende Gefahr ver 
näcften Zukunft vor Jedermanns Augen flehen. 


Oeder. 
Sp weit find wir nun in unſerm wohlgeordneten 
deutſchen Staatöwefen gewiß noch nicht. Aber wenn 
Sie auch Net hätten, wo die Mittel dagegen finden? 
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Waldpeim. 

Gibt es andere NRettungdmittel ald Inftitutionen 
in großem Maßflabe, durch weldye an dad Recht Die 
Pfliht, an den Genuß die Leiflung, an die Ehre die 
Sorge, unzertrennlich gefeflelt werben, wo die heidni⸗ 
ſche Unbeſchraͤnktheit des Eigenthums aufhört, und an 
deren Stelle die alte Norm tritt, daß jeder Beſitz 
nur ein gelichener, jeder Beflger nur ein Verwalter 
fey, der über deſſen Verwendung nicht bloß dem ewi⸗ 
gen Richter Rechenſchaft ſchulde, fondern auch feinen 
Mitmenfhen. Wo find diefe Inflitutionen, wo ift auch 
nur das Material dazu, werben Sie wieder fragen ? 
Das iſt eben der Geift der Pflichten, die der neuen, 
der einzig möglichen Ariftofratie harren? Sie befite 
ihr Gut, ihr Haus, ihre Fabrik nicht mit fchranfen- 
Iofer Verfügung über deren Früchte, fie ſchmecke ven 
Genuß des darin repräfentirten Capitals nicht wie ver 
vogelfreie Fremdling, fondern wie der mit den Leinen 
und Freuden feines Volkes unzertrennlich vermachfene 
Beftbürger. Ihr Eigenthum fey wie das jeber Achten 
Ariftofratie ſtets geweſen, Kein unbedingtes, fondern 
unter beſtimmte Pflichten geftellt, zunächft gegen ven 
eigenen Haus⸗ und Dienflgenofien, den Arbeiter, ven 
Zagelöhner, ven Gehülfen, ven Schuloner, dann gegen 
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die bebürftigen Staatsgenoſſen überhaupt, in fiufenweife 
fih erweiterndem Kreife. Je höher die Schicht, je wei» 
ter die Pflicht! Je flärker dad Necht, je fchärfer die 
Schranke! Einer ſolchen Ariftofratie, die auf natür= 
lichem Boden in fteter Erneuerung heranwächſt, über 
diefen fih nur erhebt, um ihn zu fchügen, zu befruche 
ten, wird die Mißgunſt nicht nahen, der Segen nicht 
entgehen ! 
Oeder. 

Nun ſehe ich doch, daß der Flug der Phantaſie, 
wenn er einmal Io8gelafien, auch unfern dialektiſchen 
Waldheim dur die Lüfte führt! Welches Schat« 
tenfpiel an der Wand, welde Spiegelung in der 
Wüſte! Gleich Diefer aus Luft in Luft gewoben, ven 
verheißenen Labetrank in immer weiterer Berne zeigend ! 
Es muß ein eigenes, forialiftifches Miasma jet den 
Dunftfreis erfüllen, daß auch die Anhänger der vers 
fchiedenartigften religidfen, politifchen und philofophifchen 
Schulen davon ergriffen werden! Der präcife Wald 
heim, ver ritterlide Vaſall, und fein Bruder, der 
braufende Unbedingte ! 


Waldheim. 
Gerade dieſe richtige Beobachtung follte ven praftifchen 
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Staatsmann vielleicht etwas aufmerkſam machen. Ich 
will Ihnen jedoch meine Reflaurationspläne, infofern 
fie die meinigen find, Herzlich gern als nebelhaft und 
unreif preiögeben ; fie find es vielleicht au! Diefer 
Pfad oder ein anderer, befierer! Das aber wiederhole 
ich in nüchternfler Prüfung und heiligfter Ueberzeugung : 
wird fein Mittel gefunden zur gründlichen Heilung der 
Maſſen⸗Armuth, fo entgeht Europa feinem Sflaven- 
Eriege fo wenig ald Amerika dem ſeinigen!“ 


Arneburg. 


Und ich beweine mit Ihnen, daß Schwäche und 
Stumpffinn noch immer die Augen gegen die ſonnen⸗ 
klare Wahrheit fchließen, daß es im politifchen, gefelli- 
gen und kirchlichen Dafeyn ebenſowohl Friegerifche und 
friedliche Zeiten gibt, wie im militairifhen und daß 
wir jebt mitten im Kriege leben. In Friedenszeiten 
ordnet, befeftigt und genießt alle Welt ven erworbenen 
Beftg, in Triegerifchen wird der Beſitzſtand in Zweifel 
geftellt, und nad Veränderung gerungen. Was dort 
an Mafregeln und Grundſaͤtzen Hinreichte, um dem Bes 
pürfniffe nach oberer Leitung zu genügen, wird ſchlech⸗ 
terbingd ungenügend, wenn eine Epoche den Kriegs⸗ 
charakter annimmt. 
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Oeder. 
Wollen Sie uns nicht gleich auch Ihren Feldzugs⸗ 
plan mittheilen, verehrter Oberſt! 


Arneburg - 


Borläufig Iernen Sie mindeftens nur zwei Marimen, 
deren Bedeutung Jeder Tennt, der einen Begriff vom 
Kriege bat. Die Vertheibigung muß activ, angreifend 
jeyn, wenn fie nicht auf die Dauer zu ſicherm Unters 
gange führen fol. Und ver SHeerführer muß in jedem 
Moment etwad Pofltived wollen, es muß ihm etwas ein« 
fallen, er darf fich nie vom Feinde beſtimmen laſſen, fon« 
dern muß den Gang bed Kampfes felbft beflimmen. Ders 
gleichen Sie dieſe Forderungen mit Ihren Nothbehelfen! 


Oeder. 


Mit dem Degen in der Hand mögen dieſe Grund⸗ 
fühe gewiß die dienlichſten feyn, in der Sphäre der 
Staatsweisheit ift aber die Erfahrung dagegen. Wer . 
in kritiſchen Fällen das Syſtem befolgt, einfah und 
nüchtern fi an das Beſtehende zu halten, trifft unter 
zehnmal neunmal das Vortheilhaftefte. Er blide nur | 
nach einiger Zeit zurüd, fo wird er felbft finden, daß 
jeder andere Entfchluß, den er hätte ergreifen koͤnnen, 
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der ihm dringend angerathen worben, fchlimmere Früchte 
detragen hätte, als die erfpectative Methode. Dieß ift 
auch gar nicht zu verwunbern; in der Negel gibt es 
immer nur einen beflen Entfchluß, dagegen viele falfche. 
Das Durchführen eines der letzteren ift aber ſtets nach⸗ 
theiliger, als die Paflivität, und daher auch mehr 
Wahrfcheinlicjkeit, Leinen over einen geringern Schaden 
zuleinen, wenn man nichts, als wenn man etwas thut. — 


Arneburg. 
Bortreffliche Theorie ! 


© ever. 


Ich habe den ſchwaͤchſten Grund abſichtlich voran 
geftellt. Ift es denn aber nicht außerdem wahr, daß 
in den meiften Dingen der Welt die Zeit einen ent- 
ſchieden günftigen Einfluß übt, Vieles ausgleicht, An⸗ 
deres in einem mildern Lichte erfcheinen laͤßt? 


Waldheim. 


Shre Lehre ift bis dahin unläugbar richtig, und 
ermangelt auch in ver Politif, ſowohl ver innern als 
der Außern, nicht ver Anwendung Wer fi in allen 
Fällen bloß an den jebeömaligen status quo Hält, 
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Veränderungen zu vermeiden fucht, einmal eingetretene 
aber pure anerkennt, überhaupt bei allen Verwickelun⸗ 
gen einfach der Strömung folgt, wird bei weitem am 
bäufigften das für ihn Nützlichſte ergriffen haben. Das 
ber empfiehlt fich viefes Verfahren auch um fo mehr 
allen Staatömännern, weldden die Zufammenfegung 
ihres Charakterd oder die Abneigung, in den Annehm⸗ 
Ischfeiten einer ruhigen Exiftenz geftört zu werben, ohne⸗ 
Hin dasjenige vermeiden heißt, was größere Verant⸗ 
wortlichfeit und Anflrengung mit fi) bringt, wohl 
gar ernfte Opfer erheifchen Fünnte. Das Refultat biefer 
perfönlichen Eigenfchaften wird hierdurch gewiſſermaßen 
zum Syſtem erhoben, und ihm ver Ausdruck befonnener 
Ruhe, feiner Berechnung und weifer Mäßigung verliehen. 
Es darf nicht erflaunen, daß eine ſolche Behandlung ber 
Politik allgemeinen Beifall findet, und daß fie auf jede 
andere mit dem Mitleiven herabficht, welches der Weife 
dem jungen Braufekopfe over ſchwaͤrmeriſchen Thoren,, ber 
praftifche Gefchäftsmann dem müßigen Theoretiker widmet. 


Oeder. 
Gemach, lieber Freund! der Erfolg ſpricht doch 
häufig genug für das gefchmähte Verfahren. Bliden 


Sie rüdwärts und um ji! 
Gefpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 2% 
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Waldheim. 

Er ſpricht feltener dafür, als man ſich und Ande⸗ 
ten einreben möchte. Grfparen Sie mir dies an einer 
fhonungslofen Analyfe eben ver naͤchſten Vergangenheit 
nachzumeifen; ich babe überhaupt nie einzelne Perfonen 
und einzelne Handlungen im Auge. Beides iſt mir in 
dem Maße fremd, daß es fi} bei einer folchen Erörtes 
rung vielmehr fofort zeigen würde, wie fo mancher 
Staatömann der Gegenwart, deſſen Kritif Sie etwa er⸗ 
warten Fönnten, ein Gegenfland meiner innigften Zus 
neigung iſt. Jeder Menſch Hat vie Fehler feiner Tu⸗ 
genden! 


Arneburg. 


Dabei Fommt mir in's Gedäachtniß, daß in ven 
bürgerlichen Kriegen Englands fogar eine eigene Secte 
auftrat, die als Gebot erfannte, fich fletd der Meinung 
und Perfon anzufchließen, die an der Macht war. Es 
fehlt auch der jebigen Epoche nicht an ven Waiters 
upon providence, vie in fo bequemer Weiſe die Gefah- 
ren befchwören. 


Waldheim. 


Die umgangenen Gefahren find darum nur leider 


435 


noch nicht verfihwunden; fie pflegen fich zu häufen, an 
ven ftet3 neu Hinzutretenden zu flärfen und zu compli⸗ 
eiren. Kommt dann jener zehnte Fall, mo das Bes 
harten in ver Paffivität unmöglich, ver Entfchluß un 
widerſtehlich aufgedrängt wird, fo iſt diefer ein völlig 
unfreier, daher meift fhäplicher, und mit feinen Folgen 
flürzt der ganze Berg aufgehäufter, ungetilgter Reſte 
zufammen, den lange Flug und glüdlih Gepriefenen 
erdrückend. Wenn daher audy) von den höchften Bes 
weggründen, in der Politik wie im Leben, von den 
Pflichten, welche Recht und Ehre auferlegen, ganz abs 
gejehen wird, fo fcheitert felbft die gewöhnlichfte Kluge 
heit bei dem Beharren im Nihilismus. Was erworben 
worden in noch fo viel einzelnen Fällen, dad muß mit 
vollen Zinfen zurüderftattet werden, wenn der Tag ver 
Abrechnung kommt. Und diefer bleibt felten aus! 


Arneburg, 


Gott laſſe ihn ferner von uns feyn, ald ed den 
Anfchein Hat! Noch ift fo viele Gottesfurcht und Edel⸗ 
muth auf ven Thronen, fo viele treue Hingebung und 
ernfter Wille in den Gabinetten, daß die Stätte bereitet - 
bleibt für den Segen, ohne welchen freilich nichts gedeihet! 


—TAAD- 


Sechszehntes Gefprac. 
er 
Waldheim. 
Sie Tafen fo eifrig, als ich eintrat: warf ich nach 
dem Gegenftande fragen. 


Arueburg. 
Es ift ein Heft der British Critics. 


Waldheim. 


Studiren Sie ven Bufeyismus? intereffirt Sie 
dieſe Richtung? 


Arnebueg. 


Ja und Nein. Es iſt viel Wahres in den Vor⸗ 
würfen gegen ben jetzigen Zuſtand der anglicaniſchen 
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Kirche, viel Tiefes in der Sehnfucht nach ver Wieder⸗ 
gereinigung der getrennten Chriften. Uber der Weg 
Dazu führt noch durch einen zu plumpen Papismus, 
um nicht jenen Proteftanten, dem es um feinen Glauben 
ernft ift, von vorn herein zurüdzuflogen. Es müßte 
ſchlimm ftehen um dad Werk der evangelifihen Nefors 
mation, felbft da, wo fie aus fo trüben Quellen Zu⸗ 
flug erhalten hat, wie in den britifchen Infeln, wenn 
ed folchen Verlockungen nicht zu wiberftehen vermöchte. 
Hierzu hat wohl felbft die Durch irdiſchen Bildungs« 
trieb ummucherte Hochkirche noch Kraft genug in ſich; 
die Erweckung des chriftlichen Geiſtes im achtzehnten 
Sahrhunderte hat auch in das flarre Inſtitut feine bes 
lebenden Strahlen gejendet. 


Waldheim. 


Ich denke nicht fo gering von dieſer merkwürdigen 
Erfcheinung. 


Arneburg. 


Nun den Ultramontanen ift damit allerdings eine 
große Freude bereitet worden. Doch wie komme ih 
Dazu, diefes gehäfftge Wort wieder gegen Sie zu ges 
Srauchen, was ich mir oft genug unterfagt Habe! 
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Waldheim, 
Weßhalb follten Sie e8 nit? Wenn Sie Dens 
jenigen ultramontan nennen wollen, der an einen im 
Haupt und Glievern nereinigten, über alle zeitliche und 
örtliche Scheidung hinausreichennen Organismus ber 
| fihtbaren Kirche Gottes glaubt, und der da weiß, Daß 
jened Haupt jenfeitd der Berge auf dem Stuhle Petri 
ſitzt, ſo bin ich gewiß ultramontan. infacher, und 
weniger Mißverftändniffen ausgeſetzt, würde es freilich 
feyn, einen ſolchen bloß Fatholifch zu nennen. Doch zu 
allen Zeiten find bie Partheiverunglimpfungen zuleßt 
Bezeichnungen geworben, deren ſich auch der Unbefan- 
genfte gewiſſenshalber nicht mehr erwehren durfte. Une 
gefähr ift ed jebt fchon dahin gefommen, daß der rechts 
gläubige Katholik Bedenken tragen muß, die Benennung 
Papift, Römling, Ultramontan, Jefuit von ſich abzu- 
Sehnen, auch wenn er fich nicht zu den gewagten Anfichten 
son Montemayor, Suantarelli, Hardouin ober 
Mariana bekennt, und von dem Orden des heiligen 
Ignatius nie ein lebendiges Mitglied gefehen bat. 


Arneburg. 


Verzeihen Sie mir; Site wiflen ja, daß es uns 
unter unferen Glaubensgenoſſen eben auch nicht beſſer 
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gebt. Heißt e8 aber nicht eine zu verfängliche Frage an 
Sie richten, wenn ich von Ihnen erfahren möchte, was 
Sie von den heutigen Sefuiten denken? 


Waldheim, 


Gar nicht; ih Habe nie Anſtand genommen, meine 
innerften Gedanken offen varzulegen, auf die Gefahr hin⸗ 
aus, nach mehr als einer Seite hin anzufloßen. Ich 
müßte aber immer damit anfangen, zu geftehen, daß ich 
nicht die Mittel beflge, weder die Vortheile gründlich 
abzumwägen, die man ſich von der Wieberbelebung des 
Sejuitenordend verfpricht, noch die Vorwürfe, die ihnen 
gemacht werden. Zu beiden gehört weit mehr Einficht 
in die Ihatfachen, als die Meiften befigen, vie ſich 
darüber vernehmen laſſen. Mein Gefühl tft indeſſen, 
daß die jebige Stellung der Jefuiten ein Unglüd für die 
fatholifche Kirche ey. 


Arneburg. 

Das ift ein. kühnes Wort! Jefuiten oder Feine, iſt 
ja wohl ein Schiboleth unter den Katholiken geworden! 
Waldheim. 

Ich Eenne nur ein einziges Wort, das alle Katholiken 
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gleich auszuſprechen haben, und nur ein einziges Ziel 
für ihre Wünfche und Gebete! Alles Andere if nur 
Mittel zu diefem Ziele, und ob die Wiedereinführung 
des Jeſuitenordens zu einer beflimmien Zeit, an einem 
bejtimmten Orte, ein dienliches fey, ober nicht, Tann 
verſchieden beurtheilt werben. 


Arneburg. 
Und für das jekige Deutfchland, verneinen Sie Die 
Frage? 


Waldheim. 


So weit meine Einſicht irgend reicht, verneine ich 
ſie unumwunden. Die Zeit drängt zu ſammeln, nicht 
zu zerſtreuen, und letzteres iſt die unausbleibliche Wir⸗ 
kung des Jeſuitenſtreits, nicht bloß dem vielgeſtaltigen 
Feinde gegenüber, ſondern auch am eigenen Heerde. 
Der ſichere Schaden wäre jedenfalls größer, als der 
mögliche Vortheil. 


Arneburg. 
Iſt das aber nicht jeberzeit der Fall geweſen bei 
diefer verhängnißvollen Anftalt? Aufrichtig, Hand auf 
Das Herz ! 
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Waldheim, 

Nein. Der Iefuitenorven hat in ven Kämpfen des 
16ten Jahrhunderts ven heiligften Intereffen ber katho⸗ 
liſchen Kirche unvergepliche Dienfte geleiftet. Daran 
folgt aber nicht, daß er Uehnliches jeht vermöge. Zu 
allen Zeiten bat die Kirche aus ihrem Schooße die An⸗ 
ftalten geboren, die ihrem jedesmaligen Bebürfniffe ent⸗ 
ſprachen; fo die Mendicanten- Orden im 13ten Jahrhun⸗ 
derte, fo auch die Gefellfchaft Iefu dreihundert Jahre 
fpäter. Die großen Erfolge der proteflantifchen Yührer 
gingen weſentlich mit davon aus, daß fie ſich der Macht⸗ 
baber, der Wiflenfchaft, und ver Erziehung bemächtigten. 


Arneburg. 


Sie belieben, wie Viele der IHrigen, das Unterge⸗ 
oronete in erfte Linie zu flellen, da Sie die Augen vor 
der Kraft des Wortes Gottes ſchließen. Jene Mittel 
find, wo fle wirkſam waren, nichts anderes, als die 
äußeren Hebel geweſen, burch welche die große That der 
Kirchenverbeflerung vollbracht wurde. 


Waldheim. 


Mehr habe ich zunächft auch nicht fagen wollen. Ä 
Eben diefe Hebel ergriff der Jeſuitenorden; hierin lag. 
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das Neue, das Umfaffende feiner Wirkſamkeit. Freilich 
auch die ihm eigenthümlichen Gefahren ; man ift ficherer 
vor der Welt, wenn man ihr den Rüden kehrt, als 
wenn man fid} verpflichtet, zu alljeitiger Thätigkeit mitten 
unter ihren Verfuchungen. Ob bei gänzlich veränderter 
Umgebung jetzt dad vielbefprocdhene Inftitut Gedeihliches 
zu ſchaffen vermöge, tft mir mehr als zweifelhaft. Das 
Ohr der Mächtigen, die Wiflenfchaft, die Erziehung, 
find anderen Gewalten verfallen! Wenn der Tag einer 
neuen Hilfe für Die Kirche gefommen feyn wird, fo 
wird Diefe auch in einer neuen, jetzt noch im Dunkel 
der Zukunft verhüllten Geftalt auftreten. 


Arneburg. 


Laſſen wir alfo die Iefuiten, ihre Gönner, zu denen 
Sie fi nicht unbedingt zählen Dürfen, und ihre Geg⸗ 
ner, zu denen doch jeder Proteftant ſtets gehören muß. 
Sagen Sie mir lieber, was Sie von den Theorien 
und Abfihten Puſey's, Kemble's, Palmer’ 
Froude's und ihrer Schüler halten, vie über kurz 
oder lang auch nach Deutſchland hinüberreichen Tönnen. 


Waldheim. 
Daß es einer der belehrendſten Verſuche zur 
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MWiedervereinigung der Confeffionen ift, der je unter- 
nommen worben , vielleicht ver bedeutendſte von Allen, 


\ 


Arneburg. 


Was erfcheint Ihnen dabei fo beſonders bedeutungs⸗ 
reich? Ich finde nicht viel, was nicht fehon in dem 
rein wiſſenſchaftlichen Verkehre zwiſchen Leibnig, 
Molanus und Boſſuet zur Sprache gekommen 
wäre. ' 

Waldyeim, 

Chen daß es Fein bloß wiſſenſchaftlicher, fondern 
ein ſehr praftifcher Verfuch ift. Irre ich mich nicht, fo 
wird bier zum erflen Male fcharf unterfchienen zwifchen 
den Trennungspuncten, bei welchen die Bereinigung 
nur durch einen einfachen Wiederanfchluß ver Proteflan= 
ten möglich, und denen, wo wirklich ein Entgegenfom« 
men von beiden Seiten her zuläfftg wäre, 


Arneburs. 

Gibt es aber nicht noch eine Gattung unter den 
trennenden Elementen, nämlich diejenige, wo bie Ver⸗ 
einigung darauf beruhen würde, daß die römifche Kirche 
wieder zu der urfprünglichen Einfegung Chrifti zurüd« 
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tehrte, und dann ganz von ſelbſt mit der gereinigten 
Lehre in Gemeinfchaft fände. 


Waldheim. 


Eben diefe, verzeihen Sie mir ven Ausdruck, Vers 
wirrung der. Begriffe, hat der Pufeyismus von fich 
gewiefen und hierdurch den großen Schritt bis dahin 
gethan, daß die Aufgabe, die er ſich ftellt, mindeſtens 
eine mögliche geworben if. Verſtehe ich diefe Männer 
recht, fo unterfcheinen fie wirklich und aufrichtig bie 
Lehre und die Verfaffung, und wiflen, daß die Fatholi= 
The Kirche ihrem innerften, unwanbelbaren Wefen ge 
mäß, nur auf dem Gebiete der letztern Abweichungen 
und Verfchievenheiten bei Denen zulafien Tann, mit 
- welchen fie fich verbunden erachten fol. Ihr Gedanken 
gang fcheint mir etwa folgender: In dem fpätern 
Mittelalter iſt es aus mannichfachen Urfachen gefchehen, 
daß die Verfaffung, das Äußere Leben ver Kirche durch 
Mißbraͤuche und Verkehrtheiten entſtellt und befledt 
worden: ift. 
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Arneburg. 


Erlauben Sie, daß ich Sie mit der Frage unter⸗ 
breche, wie weit Sie ſelbſt dieſe Behauptung zugeben? 
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Waldheim. 


Was follte dem rechtgläubigen Katholiken die Ein⸗ 
fht in die Hiftorifchen Thatſachen verfchließen? Nur 
Diejenigen find zu tadeln, fagt Gervais v. Tilbury, 
welche die Sonne verachten, weil fie auch unreine Orte 
beſcheint! Hat nicht die allgemeine Kirchenverfammlung 
zu Trient den größten Theil ihrer welthiftorifchen 
Zhätigfeit der Reformation der Kirchenzucht gewidmet ? 
Wir tragen den Schaf der Wahrheit in gebrechlichen 
Gefäßen. Ia, ich tadle es, daß mandje Fatholifche 
Schriftfieller, wenn auch aus Pietät und befter Abſicht, 
von den Slementen, welche im fechözehnten Jahrhunderte 
auf den Körper der Kirche fo zerftörend einwirkten, nur 
Dasjenige hervorheben, was in Wittenberg, Züri 
und Genf thätig war. Neben dem fpiritualiftifchen 
Abfalle Tief ein anderer, der Zeit nah fogar noch 
früherer: dad wiebererwachende Heidenthum, dad der 
im fünfzehnten und fechözehnten Jahrhunderte über die 
Iateinifche Chriftenheit hereinbrechenne Geift des Alter- 
thums gebar. 


Arneburg. 
Iſt aber dieſe Peft, die man mit dem Namen: ber 
MWieverherftellung der Künfte und Wiſſenſchaften ziert, 
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nicht gerade von Italien, von dem Centrum des Ka 
tholicismus ausgegangen? Zeigt fi) Died nicht deut⸗ 
lich in der Kunft, die fi) von Raphael und den Vene⸗ 
tianern an ganz an bie finnliche formale Schönheit der 
Griechen anſchloß, und ven überfinnlichen Geift des 
Chriſtenthums vielleicht wirkfamer angriff, als man 
gewöhnlich wähnt? 


Waldheim. 

Ich laͤugne nicht, daß die Betrachtung richtig iſt, 
und gebe fle auch für die anderen Gebiete vollfommen 
zu, auf welchen ver Einfluß der alten heidniſchen Welt 
um dieſe Zeit fo fiharf Hervortrat. Die Politik Iöfte 
ſich von den hriftlichsgermanifchen Grundlagen, und 
wie man fle aud den Traditionen des antilen Staates 
fchöpfte, davon geben die hiftorifchen Politiker ver Epoche, 
Makhiavell, Guicciardin und Paolo Sarpi 
genügendes Zeugniß. Denfelben Weg ging die eigent- 
lie Literatur; Bembo, Sannazar, Poliziano, 
Artoft, Sracaftor, Serrante Pallavicini find 
Heiden, und wie mancher hohe Würdenträger der 
Kirche aus dem medicäifchen Zeitalter muß mit dem⸗ 
felben Namen belegt werben! | 
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Arneburg, 


Und diefe der Wahrheit gegebene Ehre floͤßt Ihnen 
fein Bedenken ein, wenn Sie damit ven Begriff der 
Kirche zufammenftellen, welche Sie bekennen? 


Waldheim. 

Nicht das geringfte! Es gehört felbft nur ein 
beſcheidenes Map von Einfiht dazu, um vor Diejer 
Lieblingswaffe der gegen die Fatholifche Kirche geſchaar⸗ 
ten Angreifer gefchirmt zu feyn. Dad Chriſtenthum ift 
die Wahrheit; fein Leben, feine Erſcheinung, feine 
Wirklichkeit ift die Kirche. Die Kirche ift der Leib der 
Mahrheit, in ihm wird fie erkennbar. Allerdings ift 
die Kirche dadurch an das hiftoriiche Moment gefnüpft; 
fie muß erfcheinen, muß durch Menfchen realifirt were 
den, iſt daher Störungen, Krankheiten unterworfen. 
Dennoh aber hat fie dad Leben des Geifles in 
fih, und iſt hierdurch immer wieder über Die Kranfe 
heit geftellt. 


Arneburg. 

Nun gut, wenn ich bei Ihrem Gleichniſſe bleibe, 

fo feßt ein Krankheitszuſtand doch auch die Möglichkeit 
einer Arztlichen Thätigkeit voraus, 


s A418 
Waldheim. 


Ohne Zweifel! Heilungen Tönnen aber immer nur 
aus dem Wefen des Leibes heraus unternommen werben, 
fie müffen immer biefen Leib vorber als ein Gegebenes, 
Gewordenes anerkennen. Heilen fann man weder durch 
die Forderung, daß der Leib wieder werde, mie er in 
feiner unentwidelten Jugend gewefen, noch weniger 
dadurch, daß man feine berechtigte Eriflenz ganz vers 
Yaugne. Leider Tann es freilich nothwendig werben, 
krankhaft veränderte Glieder von dem übrigen Körper 
abzufondern, wenn auch mit großen Schmerzen und 
unvergängliddem Kummer! Doch mein Gleichniß hinkt 
fehr ftark, fonft würde ich die beiden großen Krankhei⸗ 
ten anführen, an weldyen ver Leib der Kirche eben in 
jener verbängnißvollen Epoche litt: Berabfäumung ber 
heiligen Schrift und Lebergewicht der tobten Werke, 
daran aber die Nachweifung zu Enüpfen fuchen, wie die 
unberufen angewenbeten braftifchen Heilmittel: alleis- 
nige Autorität der heiligen Schrift, und alleinige 
Rechtfertigung durch den Glauben, nicht heilend, ſon⸗ 
dern nur zerflörend wirken Tonnten. 


Arneburg. 
Daß ich diefer Ihrer Auffaffung des Reformations⸗ 
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werkes eime überzeugende Kraft nicht beimefien Tann, 
fegen Sie wohl ſelbſt voraus. Die Katholiken haben 
ihre Sache jetzt beffer vertheivigen gelernt als früher, 
ohne daß fie dadurch eine befiere geivorben wäre. Es 
it ein immer wieberfehrender Irrgang, für eine nicht 
gute Sache gute Gründe anzuführen, und dann anzu= 
nehmen, fie gerechtfertigt zu haben. 


Waldheim. 
Sie eitiren Hegel? 


Arneburg. | 
Wirklich? Doch Eehren wir von dieſer DVerallges 
meinerung zu dem Pufepitifchen Thema zurüd. Sie 
wollten mir darlegen, welches Raifonnement nach Ihrer 
Anficht dem ganzen Unternehmen zum Grunde liegt. 


Waldheim, 


Zum Theil haben wir ſchon dieſes Gebiet betreten. 

Der Puſeyismus leitet alfo aus den Gebrechen des Außern 

firchlichen Lebens in jener Zeit die allgemeine Ungunft 

ab, die fih unter Vielen, ſelbſt der beſſeren Zeitgenoſſen 

gegen die katholiſche Kirche ausbildete. In dieſe Stim⸗ 

mung hinein, auf dieſen vorbereiteten Boden fielen nun 
Gefpräche aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 29 
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Gelegenheitöurfachen , verſchieden nach den Ländern, 
aber zufammenftimmend in ihrer Wirkung gegen Rom. 
Die Heftigkeit des Streited führte weit über bie be— 
rechtigte Linie hinaus, man verwarf die Lehren, welche 
nahe oder fern zu den befämpften Mipbräuchen Anlaß 
gegeben zu haben fchienen. Hieraus iſt denn ver Ab⸗ 
fall von der Kirche hervorgegangen, welcher die Chriſten⸗ 
beit fo Fläglich zerrifien Hat. Wer darnach trachtet, 
Die Verbindung wieder zu gewinnen, muß genau den 
felben Weg rüdwärtd einſchlagen. Zuerſt die Lehre; 
bierin Tann die Fatholifihe Kirche Feine Zugeſtaͤndniſſe 
machen, denn fie würde ihre Grundlage aufgeben, und 
fie darf ed nicht, weil ihre Lehre die wahre, die aus 
dem heiligen Geifle geborene ift. 


Arneburg. 

Wie betrachtet denn die Orforder Schule bie 
Derfchievenheiten, welche, auf die heilige Schrift ge= 
fügt, den Kern der evangelifchen Glaubendlehre aus⸗ 
. machen? 


Waldheim. 


Als eine Reihe von Mißverſtaͤndniſſen, die ſich 
loͤſen, ſobald man aufrichtig von alfen Wortklaubereien 
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und ſubjectiven Cregefen abfieht, und die Lehren, 
wie fie das triventinifhe Concil noch zuletzt ausge⸗ 
ſprochen, mit der Geſammtheit der Offenbarungen 
unbefangen vergleicht, welche uns in den heiligen 
Schriften und den Glaubensregeln der erſten Kirche 
überliefert ſind. 


Arneburg. 


Alſo Primat, Cöolibat, Heiligenverehrung, Ohren⸗ 
beichte, lateiniſche Liturgie, Meßopfer, Kloſtergelübde? 


Waldheim. 


Diefe Verbindung machen Sie wohl nicht ernftlich, 
da Sie wiſſen, dag Sie hierbei Glaubendlehren und 
Disciplinarpuncte willfürlich vermifchen. Nach dem 
Willen der Pufeyiten würbe durch Die Wiedervereinigung 
in der Lehre Die innere Verbindung mit der allgemei⸗ 
nen Kirche bewirkt, die eben nur die Eine feyn kann. 
Es handelt fi dann ferner darum, auch dad Schisma 
zu heben, das in der Außern Trennung befteht. Hier 
tritt die Frage über die Kirchenverfaffung in ven Vor⸗ 
dergrund, und zugleich die Möglichkeit einer Verband 
Jung mit Rom. Der Pufeyismus glaubt wohl durch 
eine freie Transaction dahin zu gelangen, auf ber 
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Grundlage des vorhandenen Epiſkopalſyſtems und mit 
Beibehaltung der wejentlicden Eigenthümlichkeiten der⸗ 
felben , eine anglicanifihe Kirche zu conflituiren, welche 
eine von Rom anerkannte und Eatholifche ſey. 


Arneburg. 
Alfo Eurz refumirt, man will ſich in ver Lehre 
unterwerfen, und in der Berfaffung einen Frieden auf 
der Baſis des Beſtehenden jchließen. 


Waldheim. 
Richtig. 


Arneburg. 


Erwarten Sie denn, daß dieſe Vorſaͤtze irgend 
einen größern Erfolg Haben werden? Auch nachbem 
eine fo beträchtliche Zahl von Anhängern offenbar 
ihren Plan aufgegeben haben und offen zur römifchen 
Kirche übergegangen find? 


Waldheim. 
Ich Eenne England zu wenig, um hierin eine be⸗ 
gründete Meinung zu haben. Bon dem allgemeinen 
Standpuncte aus, würde ih Nein antworten. Die 
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durch die Reformation gefchaffene Trennung iſt ein 
Hiftorifches Factum geworden, ebenfo wie Die noch aus 
Urfachen von geringerer Tiefe erwachfene der griechifchen 
Kirche. Nur eine neue, in dem Schooße der Zukunft 
verborgene Thatſache wird die Wirkungen der erfien 
aufheben Tonnen; bis dahin wird der Gegenfak fort 
heftehen, wie viel auch von der Selbilauflöfung des 
Proteſtantismus bie Rebe ifl. 


Arneburg, 
Demohnerachtet ift die unftillbare Sehnſucht nad 
der Wiedervereinigung der gläubigen Chriftenheit doch 
ſo natürlich! 


Waldheim, 


Und jeder Verſuch, ſie herbeizuführen, ſtets ein 
rührendes Schaufpiel. Dies ift ed, was mich fo lebhaft 
an der Tirchlichen Bewegung in England intereffirt, 
wenn ich auch Gefahr Taufe, mehr und Anberes hinein 
zulegen, als die Virheber ſelbſt wollen. Ich fehe Hierin 
Das großartigfte Unternehmen zur Herflellung ber chrifbe 
lichen Einheit, das feit der Kirchenfpaltung irgendwo 
vorgefommen, auch in feinem Mißlingen unenvlich be⸗ 
lehrend. 
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Arneburg. 

Für Deutfchland fehlen dazu übrigens alle Elemente. 
4 fage, zum Glüd, denn durch Annahme der Gpiffopal- 
verfaffung nebft deren Anhängen wäre jeder Bortheil zu 
hoch erfauft. Die meiften deutſchen Proteflanten würben, 
wenn auch minder unbevingt, die Worte nachſprechen, 
Die unlängft einem englifchen Verfechter ver bifchöflichen 
Kirche entgegengeftellt wurden: wenn mir auch ein Engel 
vom Himmel offenbarte, daß ich durch Einführung des 
Epiſkopates nicht allein das veutfche Volk ruhmvoll und 
maͤchtig über alle Völker ver Erde machen, ja ed auch 
erheben Eönnte zum glüdlicdhen Borfämpfer gegen den 
Unglauben, den Pantheiömus und den Atheismus des 
Tages, ich thäte ed nicht, fo wahr mir Gott helfe. Amen! 


Waldheim. 


Ich bin wohl bei Ihnen nicht im Verdachte einer 
Parthellichkeit für Glapflone Sein Grundgedanke, 
daß die Kirche Chrifti nach Nationen und Stämmen 
gegliedert fey, daß vie lebendigen Glieder am Leibe 
Chriſti nicht Die Confefftonen, ſondern die Staaten 
fegen, iſt gewiß ber Eatholifchen Wahrheit fo weit ent⸗ 
‚gegengefegt als möglih. Uber freilich muß ich beken⸗ 
nen, daß dieſe Anficht, zu welcher die Eigenthümlichkelt 
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der englifchen Geſchichte verloden konnte, minbeftens 
einer höhern und edlern Gattung des Irrthums anges 
bört, als die Worte der Entgegnung, welche Sie an⸗ 
führen. Das find die gefcheinten Gedanken, von denen 
Zinzendorff fagte, daß fie bereinft als eben fo viel 
Scandale vor Gott erfcheinen würden! Möchte es dem 
‚geiftvollen und beveutenden Manne, der fie auögefprochen, 
doch gelingen, die ungemeinen Gaben, die ihm Gott 
verliehen, einmal unter die Zucht der einfachen Wahre 
heit zu beugen! Dann würde es ihm auch fühlbar wer⸗ 
den, daß ed viel größern Anlaß zur Bekümmerniß für 
ihn gibt, als wenn nad feinem gehäffigen Ausprude, ' 
‚Gott in feinem Zorne ihn Hätte in ver römifchen Kirche 
laſſen geboren werben! Selbft in den Zeiten, in welchen 
fein Name der Gegenfland weit verbreiteter Verwuͤn⸗ 
fhungen, feine Handlungen der Gegenftand des ſchaͤrf⸗ 
ſten Taveld von beiden Seiten waren, babe ih ihn 
nie aufgegeben! In einer lebendigen phantaflereichen 
Seele bleibt neben ſchiefen Anftchten und irrigen Hand⸗ 
lungen immer noch mehr Raum für dad Edelſte und 
Befte, ald man gewöhnlich zugibt. 


Arneburg, 


Sie legen Zeugniß ab für einen von Ienen, bie 
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als befondere Kämpfer gegen Ihre Kirche gelten, Liebfter 
Waldheim Ich möchte dieſes aus beſten Kräften 
erwiedern. Es ift nicht genug, daß man ven confef- 
ftonellen Gegner auf fi beruhen läßt, denn dieſes 
Tann ja ohnehin nicht geändert werben. Sondern man 
trachte durchaus dahin, ihn zu begreifen, nachzufühlen, 
wenn er aus beflimmten, einmal in ihm Tiegenben 
Vorderſaͤtzen nicht anders als zu eben fo beflimmten 
Holgerungen Tommen muß. Sind dieſe Vorderſätze 
nicht das Werk willfürlicher Verblendung, gebäfftgen 
Abſchließens gegen die beflere Ueberzeugung, fondern 
die Frucht folcher Fügungen, die, von feinem Willen. 
unabhängig, feine Erkenntniß beſtimmten, fo taftle man 
nicht ferner die hieraus fließenden Bolgerungen im 
Einzelnen an. Man theilt fie durchaus nicht, aber 
man begreift fie. Nur darin liegt die Möglichkeit, daß 
Chriſten verfihlenener Confeſſion nicht bloß im paffiven 
Gewährenlaffen, fondern in activem Frieden neben einander 
befleben Eönnen. Iſt viefes nicht auch ganz Ihre Anficht? 


F 
Waldheim. 


Nach einer Seite hin allerdings. Unſere früheren 
Geſpraͤche geben Ihnen ven Maßſtab, in welchen Puncs 
ten ich mit Ihren Folgerungen übereinflimmen darf. 
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Arneburgs. 

Nichts kann dem evangeliſchen Chriſten leichter 
werden, als freudig zuzugeſtehen, daß die Grundwahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums auch von dem Katholiken, 
feinem Miterlöften in Chriſto, bekannt werden. Wo 
diefer Grund gelegt ift, kann fo manches Andere der 
fubjertiven Auffaffung anheimfallen. Was in der Kehre 
ber römifchen Kirche von dem Schriftworte abweicht, 
Tann und dann zwar noch als flörende Zuthat, aber 
nie als eine folche erfcheinen, die ven Weg zum Heile 
verfperre. 


Waldheim. 


Lieber Arneburg, ich fühle vollkommen, wie nahe 
biefe Betrachtungsweife einem liebevollen, billig denken⸗ 
den Proteftanten liegt, ver die Gemeinjchaft mit dem 
gläubigen Katholiken nicht aufgeben will. Bei Ihnen, 
deſſen beflerer Sinn ſich von dem fauern Belgefhmad 
der Glaubendtrennung immer wieder zu dem Duelle 
aller Liebe wendet, erwarte ich eine ſolche Empfindung 
nicht anderd. Haben Sie fi} aber wohl auch deutlich 
gemacht, daß Ihr Nefultat eigentlich nur eine Umſchrei⸗ 
bung der allgemeinen Frage nach ber Erfennbarkeit der _ 
Wahrheit überhaupt iſt? 
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Arneburs. 
Wie ſo? 


Waldheim. 


Vermag der Menſchengeiſt die Wahrheit an ſich 
in ihrem ewigen, unmwanbelbaren, ſich ſtets gleichen 
Weſen unmittelbar zu faſſen, fle fi) zu eigen zu mas 
hen? Oder kann er nach der Einrichtung, die er von 
feinem Schöpfer empfangen, fi} ihr immer nur durch 
da8 Medium des Zeitlichen und daher Wanpelbaren, 
des an die Bedingungen feines eigenen Dafeynd Ges 
fnüpften nahen? 


Arneburg. 
Und wenn ich bie Frage im letzten Sinne be— 
antwortete? 
Waldheim, 


Dann muß die Wahrheit mit unbebingter Noth⸗ 
wendigkeit eine nach Zeit, Ort und Perſon verſchiedene 
Geſtalt gewinnen, um lebendig und erkennbar zu werden. 


Arneburg. 
Ich weiß nicht, wie Sie dieſe Annahme mit der 
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erften Bebingung ber Wahrheit, mit ihrer Einheit, in 
Vebereinftimmung bringen wollen. 


Waldheim. 


Hier läge noch Fein Widerſpruch. Die Wahrheit 
ift die abfolute, die Eine in Gott. Für den Menfchen 
wird fie eben dadurch, daß fie an ihn gelangen muß, 
eine relative. Die Sonne fleht in einem beflimmten 
Zeitmoment gewiß nur an einem ebenfo beflimmten 
Puncte des Himmels. Dennoch wiſſen wir recht gut, 
daß Jeder fie, flreng genommen, an einem andern 
Puncte flieht. Ihre Strahlen müflen, um zum Auge 
zu gelangen, die Media durchdringen, welche zwiſchen 
beiden Liegen; fie werben hierdurch von der geraden Linte 
abgelenkt. Nach der Richtung des letzten Einfallswin⸗ 
kels beurteilt der Menfch die Stelle, welche die Sonne 
am Simmel einnimmt, obgleih er vollfommen weiß, 
daß er fie nicht in dem abfolut richtigen Puncte ſieht, 
ja, daß Jever fie an einem andern Puncte fieht, da 
für Jeden die Durchgangsſchichten in Etwas verſchieden 
find. Dennoch beſtimmt Jeder feine Handlungen nach 
der rein fubjectiven Richtung dieſer Beleudytung, und 
er thut wohl daran, da fie eben für ihn die allein 
maßgebende ift. | 
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Arnchurg. 
Ihr mathematifches Gleichniß verwirrt mich. Welche 


Anwendung gedenken Sie daraus zu ziehen? 
Waldheim. 


Daß vielleicht jede einzelne beftimmte Perfönlichkeit 
ganz ebenfo die Strahlen der einen, ewigen Wahrheit 
empfängt. Die Schichten, die den Einzelnen von dem 
gemeinfamen, unwandelbaren Mittelpuncte trennen, find 
nicht minder verfhienen als jene phyſikaliſchen. Die 
Zeit, in welcher er lebt, die individuellen Eigenſchaften, 
die er miterhalten, die Einflüffe, unter denen er feine 
Zebensentwicelung vollbringt, find eben fo viel ab⸗ 
lenkende Media, die ihm die Wahrheit in einem etwas - 
andern PBuncte zeigen, als jedem Andern. 


Arneburg. 


Freilich würde biefe Lehre die alferbreitefte Grunde 
Inge für die religibſe Duldſamkeit abgeben. 


| Waldheim. 


Wer jene Voransfegungen für richtig annimmt, 
der Fann verlangen, daß alle Diejenigen, die das ernfls 
liche Bewußtſeyn haben, von der göttlichen Wahrheit 





461 


ergriffen zu feyn, die Geftalt achten, welche fie in jedem 
Andern angenommen bat. Daß diefe Geftaltungen ver⸗ 
ſchieden find, beweiſ't dann durchaus nichts gegen das 
Borhandenfeyn der einen, untheilbaren Wahrheit in 
jeder derfelben. Niemand darf die feinige für die allein 
beredhtigte, für die abfolute audgeben, eben weil fie 
nothwendig und immer nur eine fubjective if. 


Arneburg. 


Hierin läge ja aber ber vollftändigfte Indifferen⸗ 

tismu8? 
Waldheinm. 

An und für fih noch gar nicht. Wenn auch in 
per Eatholifchen Kirche, in den verfchienenen proteftantie 
ſchen Confeſſionen und ihren noch verfchiedeneren Lehr⸗ 
foftemen überall dieſelbe ewige Wahrheit eingefchlofien 
läge, jo müßte doch in jenem Einzelnen nad) vem Maße 
feiner ihm von Gott gegebenen Perfönlichkeit und feiner 
Führungen eine beſtimmte Geflalt des Glaubens, des 
Verhaͤltniſſes zu Gott fi erzeugen. Dieſe jchlöfle 
dann wirklich die Summe der ihm zugewiejenen Heils⸗ 
lehren und Gebote in fih, wäre für ihn unbebingt 
verbindlich, und beſtimmte einft die Nechenfchaft, die er 
abzulegen hätte. Dir gefchehe, wie Du geglaubt haft! 
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Arnchurg. 
Sie führen mid; wohl abſichtlich abwärts! Diele 
Theorie würde ja augenfcheinlicd ganz ebenfo auf das Ber- 
haͤltniß der Heiden zum Chriſtenthum anzuwenden fen. 


Waldyeim. 
Sie würde freilich dabei dieſelben Refultate geben. 


Arneburg. 


Aber weßhalb wäre dann das Wort Fleifch ge⸗ 
worden und hätte unter und gewohnt, weßhalb wäre 
die Wahrheit felbft herabgefommen auf Erven, ald um 
Das Menſchengeſchlecht aus dem Zweifel zur Gewißheit, 
aus den unvollfommenen Dffenbarungen zu der voll 
fommenen und lebten zu erlöfen? Und was ift ber 
Inbegriff dieſer letzten Offenbarung anders, als die 
Allen gegebene Gewißheit: ich bin der Weg und bie 
Wahrheit! 


Waldheim. 
Menn aber — — 


Arneburg. 
Weg daher mit der Einflüfterung, als fey dem 
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Chriften nicht die abfolute Wahrheit zugänglich, ale 
fey fie ihm nicht ganz und vollauf gegeben, als müffe 
er fein Bekenntniß für ein nur relativ wahres, für ein 
folches Halten, bei welchem der ewige, eine Strahl 
durch die irdiſche Brechung abgelenkt und in die irdi⸗ 
fhen Farben gefpalten fey. 


Waldheim, 


IH befenne mein fkeptifches Gebäude für zerftört. 
Wandelt Sie, liebſter Arneburg, aber nicht ber 
Gedanke an, daß Sie eben hiermit von dem Vorwurfe 
zurüdtreten, welcher der katholiſchen Kirche mehr als 
alles Andere die Ungunſt ihrer proteftantifchen Brüder 
zuzieht? daß fie ſich im Beſitze ver abfoluten Wahrheit 
glaube, und eben darum uneingefchränfte Unterwerfung 
im Glauben verlange? Sie Fönnen ihr ohne Zweifel. 
vie Nichtigkeit der Behauptung felbft beftreiten, aber 
unmöglich vorwerfen, daß fie einen folchen Beſitz über 
haupt flatuire und hieraus die Folgerungen ziehe, welche 
man auf der entgegengefegten Seite Geifteöfnechtichaft, 
hierarchiſche Anmaßung, gößendienerifchen Aberglauben, 
babylonifche Gefangenfchaft zu nennen pflegt. Weiter 
wollte ich in der That nicht gehen. Ich würde e8 als 
großen Gewinn betrachten, wenn Ihnen hieraus eine 
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Hilfe bei Ihrem rühmlihen Borfake erwüchſe, ven 
Standpunct der Katholiken minveflend aufridtig zu 
begreifen. 


Arneburg. 
Ich weile diefe Hilfe nicht zurüd. 


Waldpeim. 

Zugleich werben Sie leicht daraus ferner ableiten, 
wie weit ich eine gleiche Grundlage mit Ihnen einneh⸗ 
men Tann bei dem Beftreben, die Gemeinfchaft zwifchen 
den getrennten Chriften feftzuhalten: ein Beftreben, das 
meiner Seele daß tieffte Bedürfniß if. Ich kann meine 
Gedanken einfach genug fo ausbrüden. Unfere Zeit 
fucht ven Gegenfag ver Confeffionen durch Verminde⸗ 
rung der Glaubensdifferenz auszugleichen; hier iſt die 
Graͤnze ſcharf und tief, vielleicht für immer gezogen. 
Ich fuche die Auögleichung in der Vermehrung ver Liebe 
zu den Perfonen, und weiß, daß dabei Teine Kluft fo 
weit ift, die nicht völlig ausgefüllt werben Tönnte. 


Arneburg 


Heißt dieſes nicht ungefähr foviel als: ich haſſe 
den Proteftantismus, aber ich Tiebe ven Proteftanten? 
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Waldheim. 
i In leivenfchaftlicheren, trotzigeren Epochen meines 
vergangenen Lebens hätte ich dieſe Meberfeßung vielleicht 
gut geheißen. Bon Haß jeber Art weiß ich mich jeht 
ganz frei; Gott halte ihn überall fern, wo um feinen 
Namen geftritten wird. Und hiermit Lebewohl! 


ne 


Gefpräcde aus d. Gegenwart. 2. Aufl. 30 


Waldheim an Arneburg. 


Sie haben, theurer Freund, geglaubt, mir offene 
Rechenſchaft ablegen zu müſſen, welchen Eindruck die 
letzten Geſpraͤche vor unſerer Trennung in Ihnen hin⸗ 
terlaſſen haben, indem es Ihnen als Gewiſſensſache er⸗ 
ſcheint, der proteſtantiſchen Sache durch Ihr Schweigen 
nichts zu vergeben. Hierüber kann ich Sie vollkommen 
beruhigen; e8 hätte Ihrer fo vollflännigen und nachdrück⸗ 
lichen Erflärung nicht bedurft, um mir deutlich zu 
maden, wie Sie, nah Ihrem Ausdrucke, die drei 
großen Geftalten der Jetztwelt: vie evangelifche Wahr- 
beit, die Fatholifche Kirche, und ben Nationalismus 
in ihrem gegenfeitigen Berhältniffe betrachten. Auch die 
Borftellung, daß in ven beiden Teßteren das jühifche 
und das heidniſche Element innerhalb des Chriſtenthums 
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fich fortgepflanzt hätten, ift mir nicht new. Selbſt die 
von Ihnen angeveutete mildere Form diefer Anſicht, 
nach welcher fon in den Apofteln Petrus und Paulus 
zwei unabhängige Kirchen vorgebilvet feyen, bat mit 
Beziehung auf die befannte Stelle im Galater-Briefe, 
bereits durch Schelling die geiftvollfte Entwidelung 
gefunden. Nur würden Sie, wenn Sie ſich der Führung 
dieſes großen Denkers anvertrauen wollten, auch mit 
ihm annehmen müflen, daß der gefhichtliche Proceß fei= 
nen Schluß erft in einer Johanneifchen Kirche ver Zus 
kunft finden werde. Ich zweifle einigermaßen, daß 
die Wittenberger, Zürcher und Genfer Theologen dies 
fen Gedankengang Schelling's fich angeeignet haben 
würden ! ’ 
Genug, Ihre geharnifchte Erklärung überrafcht mich 
nicht, mein Lieber Freund. Sie verlegt mich auch nicht, 
felöft wenn ich hätte mwünfchen Tonnen, daß Sie Ihr 
Ultimatum, wie e8 bie Diplomaten nennen würden, 
eher in einer jener weichen Stimmungen abgegeben hätten, 
die ich an Ihnen kenne. | 
Aber Sie verlangen auch won mir ein ſolches Ulti- 
matum; Sie wollen, daß ich gleichermaßen mich darüber 
auöfprechen folle, wie ich, von meinem Standpuncte auß, 
das gegenwärtige Verhaͤltniß der Fatholifchen Kirche zu 
30 * 
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dem gläubigen Proteflantigmus und, zu dem Rationalis⸗ 
mus anjebe. 

Menn Sie erwarten, daß ich diefe Frage nach ihrer 
eigentlichen theologifchen Bedeutung erörtere, fo muß id} 
eine ſolche Zumuthung gänzli ablehnen. Es wäre 
eine Tächerlide Anmaßung, dem umfaflendften Gegen⸗ 
ftande, ver feit drei Jahrhunderten die europäiſche 
Menſchheit in ihren tiefften Tiefen bewegte, auch nur 
eine neue Seite abgewinnen zu wollen! Alles, was ich 
Ihnen verfprechen Tann, ift, deutlich darzulegen, wie 
mir, dem Katholiken, der rein hiftorifche Hergang da⸗ 
bei erſcheint. Sie werden daraus dann leicht ſelbſt ab⸗ 
nehmen, welche Stellung ich der Fatholifchen Kirche zu 
den vor ihren Augen jebt enden religiäfen Kaͤm⸗ 
pfen beimeffe. 

In der Fatholifchen Kirche find Schrift und Trabi 
tion, Goͤttliches und Menfchliches, Offenbarung und 
Bernunft, Gnade und Freiheit, Glauben und Werke, 
überhaupt alle Gegenfäge zu einem und vemfelben or⸗ 
ganifchen Ganzen verfihmolzen. Die Kirche bat ihr 
Leben außer der Gefchichte und in der Gefchichte, fie ift 
die höhere Einheit, in ver ſich die receptive und bie 
active, die fpiritualiftifche und die rationaliftifche Seite 
des Menfchengeifted vereinigen, ober vielmehr unter- 
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oronen. Die Erfeheinung Chriſti, des Gott-Menfchen, 
iſt daher auch unter dieſem Geſichtspuncte Vorbild ver 
von ihm geftifteten Kirche. 

Jede von dieſen beiden Seiten riß fih in der Res 
formation von der Einheit los, und feßte ſich auf eigene 
Hand. Die fpiritualiftifche, wie ich fie Eurz nennen will, 
in den deutfchen und Genfer Reformatoren. Die rationa⸗ 
tiftifche fchon theilweife in Zwingli und andern Schwei⸗ 
zern, am ausgebilvetftien in den Sorinen und den 
von ihnen geftifteten Gemeinen. In ver Zeit war aber 
die alte Glaäubigkeit und der idealiſtiſche Geiſt des Mittel- 
alters noch zu übermädhtig, und es ift befannt, daß die 
rationaliftifche Richtung unter den Proteftanten zunächft 
überall unterlag. Die neuen Eonfeflionen wurden allent= 
halben mehr oder minder ausfchließlih auf das fpirie 
tualiftifche Element der Trennung gegründet. Die Kirche 
fey in das Fleiſch gefallen, und habe Menfchenfagungen 
dem göttlichen Worte beigemengt, fie habe die Tradition 
über die Schrift, die Preiheit über die Gnade, Die 
Merke über ven Glauben erhoben; fie babe in dem ge- 
fallenen Menſchen noch einen heilsfähigen Reſt anerkannt, 
und ihm in feinem Rechtfertigungswerk eine eigene Mits 
wirkung beigemeflen — fo lauteten die Vorwürfe, bie 
der Tatholifchen Vergangenheit gemacht wurden. Die 


470 


Außerften Extreme der entgegengefeßten Lehren zu bes 
feftigen, dieſes wurde die Aufgabe der neuen Bekennt⸗ 
niſſe. 

Aber der Rationalismus, aus dem Leben der Maſſen 
weggewieſen, flüchtete in das Gebiet der Wiſſenſchaft. 
„Selbſt Außerlich Tapt ſich fein Weg ziemlich deutlich 
nachweiſen. Don Polen und Siebenbürgen aus gingen 
Socin's Lehren nach Holland, von da nad England, 
und bilveten fih in den Schulen ver materialiftifchen 
Philoſophen, Locke u. f. w. weiter aus. Frankreich holte 
fie von da; bei Voltaire, den; Enchflopädiften gingen 
fie in völligen Unglauben, ja in wirlliche Gotteslaͤug⸗ 
nung über. 

Großentheils aus englifhen und franzdftichen Quel⸗ 
Ien kehrten fie wieder in die deutfchen proteflantifchen 
Zänder zurüd. Der Ueberdruß an der tobten Ortho- 
doxie der proteftantifchen Theologie des 18ten Jahrhun⸗ 
derts bahnte ifnen den Weg. Die Zeit ihres Sieges 
war geflommen. Der Proteftantidmus des 18ten Jahr» 
Hundert nahm die Form des materialiftifchen Rationa⸗ 
lismus an; von ben Kathevern ging er auf die Kan 
zeln, von da in die Mafjen über. Wie Wenige zweifelten 
noch daran, daß diefed der eigentliche und alleinige 
Proteflantismus fey ! 
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In diefem Stadium richteten fi) die Vorwürfe, 
welche ver Kirche gemacht wurden, gerade nach der ent⸗ 
gegengefegten Seite wie früher. Sie verweigere dem 
Bleifche, der Materie ihre Rechte, und biete als Erſatz 
nur eine Anweiſung auf ein uͤberfinnliches Etwas. Statt 
der Vernunft werde auf, von dem heiligen Geiſte ein⸗ 
gegebene Offenbarungen hingewieſen, ſtatt der guten 
Werke eine blinde Gläubigkeit gefordert, der Menſchen⸗ 
natur ein erbliched Verderben angebichtet, und die Er⸗ 
löfung hieraus nicht als ein durch Tugend und Sitt- 
lichkeit zu Erringendes, ſondern als eine grundiofe 
Begnadigung Gottes hingeftellt. Wenn die fpiritualifli- 
fchen Proteflanten der Kirche vormarfen, daß fie einen 
fichtbaren Leib habe, fo ſchmäheten ſie vie rationaliftifchen, 
daß fle einen: unflchtbaren Geift befenne. 

Letzterer, der materialiftifche Unglaube, ift die Form, 
unter welcher auch wohlunterrichtete Katholiken ven Bros 
teſtantismus ausſchließlich zu betrachten pflegen. Nach 
diefet Seite bin iſt ihre Polemik gerichtet, und wird 
dadurch nicht allein oft entſchieden ungerecht, fondern fte 
verfehlt auch gänzlich ihr Ziel bei allen Denen, die auf 
der ganz enigegengefeßten Seite ſich befinden. Deren Zahl 
und Bedeutung aber hat im den letzten Zeiten in einem 
folgen Maße zugenommen, daß fle allein das Salz der 
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proteftantifchen. Confeſſionen ausmachen. — Aus dem 
natürlichen Laufe der Dinge mußte fich ſchon von felb;t 
die Reaction gegen die im 18ten Jahrhunderte völlig 
flegreiche Yorm ded Nationalismus ergeben. Sie trat 
zunächft nur als Zurüdziehen ver chriftlich ‚gefinnten 
Proteftanten in die innere Glaubens- und Gefühldwelt 
auf: Herrnhuter, Methopiften ꝛc. Das Charafteriftifche 
bei diefer Richtung ift, daß fie den Begriff einer allge- 


meinen ſichtbaren Kirche eigentlich aufgibt, und das 


Chriſtenthum auf die enggeſchloſſenen Kreiſe weniger 
Auserwählten beſchränkt. Die Thatſache der inneren 


Schäden des Proteſtantismus find dieſe Gläubigen ges. 
neigt, daraus zu erklären, daß die Reformation des 
16ten Jahrhunderts noch zu viel von den. Inſtitutionen 


der katholiſchen Zeit beibehalten habe und hiedurch im⸗ 
mer wieder in Zwiefpalt mit ihrem eigenen Princiy ges 
rathen fey. In vieler Hinficht Eönnen fon Schwenk: 
feld und die Seinigen ald Vorläufer dieſer Anftcht 
betrachtet werben; der Schmerz über den Zuftand des 
proteftantifchen Gemeinwefens, wohin diefer unter. ven 
Händen der Theologen und der weltlichen Hüter ge⸗ 
diehen war, gab aber doch erft den Anftoß zu größerer 
Audbreitung der „unſichtbaren Kirche.” 

Der Separatismud bat. aber auf die Dauer nicht 
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befriedigen fönnen, und es ift die Ahnung rege gewors. 
den, daß man wohl in der eriten Hitze des Streited zu 
tief in das Leben der Kirche eingefchnitten, zu’ viel dem 
eigenen Ermeſſen oder der Regelung durch unberufene 
Hände überlaffen habe. Daher ift neuerer Zeit unter den 
gläubigen Proteflanten ein mächtige Beftreben hervor⸗ 
getreten, eine äußere, durch Symbole verbundene, litur⸗ 
giſch geordnete, hierarchiſch gegliederte proteſtantiſche 
Kirche feſtzuhalten, oder vielmehr den Wiederbau einer 
ſolchen zu unternehmen. 

In dieſem Zwieſpalte der beiden Richtungen des glaͤu⸗ 
bigen Proteſtantismus, und in der Stellung beider zu 
den rationaliſtiſchen Gegnern, liegt das bedeutungs⸗ 
vollſte Moment der neueſten Geſchichte Deutſchlands. | 

In den höheren Ständen, in den Mämmern des 
Geiſtes und der Wiflenfrhaft, und in foldhen Schichten 
der Gefellfchaft, die wie Die Landleute mancher Theile 
Deutichlands noch von dem zerſetzenden Ginfluffe der. 
Halbbildung frei geblieben, hat die gläubige Seite ihre 
Stärke. Dagegen find die mittleren Stände und die für. 
fie beſtimmte Tagesliteratur überwiegend der entgegen- 

gejegten Seite anheimgefallen, und hiermit die eigentliche 
Macht der Gegenwart. Durch eine „Ironie des Schick⸗ 
ſals“ iſt eben in dem Augenblicke, als man in guter 
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und übler Abſicht die Religionszwiſte als beſeitigt, als 
einer längft vergangenen Epoche angehörig erklärte, ge= 
rade dieſes Gebiet der belebtefte Kampfplab der Zeit 
geworden. 

Sie haben die Anſicht eines Katholiken über die 
kirchlichen Fragen der Gegenwart verlangt; ich habe ſie 
Ihnen gegeben, bin aber ſehr fern davon, vorauszuſetzen, 
hierdurch Ihre Ueberzeugungen irgendwie geändert zu 
haben. Ich weiß vollkommen, daß es Ihren Theologen 
und Kirchenhiſtorikern nicht an Entgegnungen mangelt, 
die Ihnen genügen. Wenn dem von Menſchen geſpro⸗ 
chenen Worte die flegreiche Kraft der Wahrheit felbit 
beimohnte, fo würde zwifchen Denen, die in beiden 
Confeſſionen treu und ernftlich das Heil fuchen, laͤngft 
fein Zwieſpalt mehr befteben. 

Habe ich Ihnen dargelegt, wie ich die Kämpfe 
innerhalb des proteftantifchen Lagers als notbwendige 
Folgen des erften Trennungsproceſſes betrachten muß, 
ſo bitte ich Sie, hieraus in Feiner Weife ven Schluß zu 
ziehen, als wenn mir nun bie flreitenden Partheien als 
gleichberechtigt erfchienen. Daß fie mich nicht für fähig 
halten, dieſem verbängnipvollen Kampfe mit Schabens 
freude zuzufehen, Tann ich ohnehin von Ihnen erwarten, 
aber auch ven Vorwurf ver Gleichgiltigfeit würde ich 
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nicht verdienen. So viel höher als der Geift über dem 
Leib, fo viel höher fliehen mir die gläubigen Proteftans 
ten über ihren rationaliftifchen Gegnern, fo viel näher 
find fie meinem Kerzen! 

Auch die jebt fo viel bewegte Frage über bie 
äußere Geflaltung ber proseflantifcgen Gemeinfchaft Läßt 
mich keinesweges gleichgiltig.. Wenn ih auch den 
einfamen Seelen, bie jeded Band einer fidhtbaren Kirche 
verwerfen, die richtige Folgerung aus dem oberften Satze 
der Reformation zugeftehen muß, wenn ich auch nicht 
einzufehen vermag, wie auf jener Örundlage eine Kirche 
mit normativer Autorität errichtet werden Fünne, fo 
erkenne ich doch in ver Forderung, daß das Chriſten⸗ 
thum dargeſtellt erſcheinen muͤſſe im Leben und in der 
Verfaſſung der Kirche, eine unbeſtreitbare Wahrheit, und 
daher in dem Sehnen nach einem neuen Leben in der 
proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung das Zeichen eines wahe 
ren Bedürfniſſes. Wahrheit aber ſteht allemal höher 
als bloße Richtigkeit. Daher begleite ich dieſe Beſtre⸗ 
bungen mit meinen beſten Wünfchen und würde mich 
aufrichtig freuen, wenn ed gelingen könnte mit den ge= 
gebenen widerſtrebenden Bauftüden auch nur einen Noth- 
damm aufzuführen, der den unterwühlenden Fluthen des 
Unglaubens mehr Widerſtand zu leiſten vermöchte, als 
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die als ungenügend erwiefenen Schubwehren ver bis⸗ 
herigen Verfaflungen der proteftantifchen Landeskirchen 
in Deutſchland. 

Hiermit möchte ih unfere allgemeinen Erörterungen 
ſchließen — Ih glaube, daß wir unferen gegenfeitigen 
Standpunct genau zu Überfehen vermögen. Mehr ift 
auf diefem Gebiete durch das Wechfelgefpräch nicht zu 
erreichen. 

Sagen Sie mir aber bald einige Worte über ven 
Seelenzuftand unſeres lieben Detlev feit unferer Tren⸗ 
nung; ich nehme den regften Antheil an dem Entwide- 
lungsgange feiner flurmbewegten Seele, und werde nie 
die Hoffnung aufgeben, daß in diefer reichbegabten, nach 
Wahrheit Techzenden Natur eines jener Wunder gött« 
fiher Gnade ſich zutrage, Die auch in unferer Seit 
nicht felten find. 


Herzlichſt der Ihrige 


ZZ 


Arneburg an Waldheim. 


Sechs Wochen Liegen zwifchen Ihrem Briefe, theuer- 
fir Freund, und dieſer Antwort. Ach, und welde 
ſchwere Zeit! 

Vreilih bin ich jetzt weniger als fe verfucht, den 
Faden da aufzunehmen, wo Ihr „Ultimatum” ihn 
fallen laͤßt! Aber Sie wollen wiflen, wie ed um 
meinen theuren Detlev flieht, feitvem und die Hand 
de8 Herrn fo ſchwer getroffen Hat. Ich fpreche es 
mit fchüchterner aber freudiger Hoffnung aus: der 
Tod unferer theuren Mutter kann, fo Gott ferner 
hilft, da8 Erwachen eines neuen Lebens für ihn werben. 

Wir haben ſie fterben ſehen unter vielen Bewe- 
gungen und Betrachtungen über den Tod, und den 
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Tod eines Chriften! Gott gab ihr in der Todespein 
„ein ſaͤuberlich Geberde, ihr Herz wurde fein fanft 
gebrochen, und ihr Licht erlofch ohne übrig Weh, auf 
Dein unfchuldig Blut, das Du für fie vergoflen haft —*. 

Mein tbeurer Waldheim, dies Beifpiel und vie 
Erfahrung am eigenen Herzen, die gänzliche Unfähigkeit, 
aus ſich felbft heraus zum Trofte zu gelangen, haben 
mehr gewirkt, ald alle unfere Borftellungen ! 

Täufche ich mich nicht, fo bereitet ſich Großes in 
Detlev vor. Sollte dann der alte Widerfpruchsgeift 
in ihm nicht zulaffen, daß er fi} der demüthigen Wahr⸗ 
beit in ihrer Knechtsgeſtalt unbedingt übergebe, follte 
er ſich hingezogen fühlen in die römifch- Fatholifche 
Kirche, deren augenfällige Confequenz feiner Sinnes⸗ 
weife mehr zufagt, immer will id Gott aufrihtig und 
aus vollem Herzen preifen! 

Ah, mein treuer Breund, wird ed nie fo weit 
fommen, daß die gläubigen Proteftanten und die gläu- 
bigen Katholiken jeden Gewinn, jeden Verluſt dem 
Unglauben gegenüber als einen gemeinfchaftlicden an⸗ 
feben? Keine Zeit bat wohl je fo dringend darauf 
Dingewiefen. Scheiden ſich nicht vor unferen Augen bie 
Seifter unter zwei Bahnen, auf veren einer ber Name 
Chriſti des Sohnes Gottes flieht, während unter der 
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andern Alle fich vereinigen, denen diefer Name eine 
Thorheit oder ein Aergerniß it? Können bie Letzteren 
im Angriffe zufammenhalten, weßhalb nicht bie Er⸗ 
fleren in der Vertheidigung? Die Verſchiedenheiten in 
Lehre, Gemüthsart, Zielen und Mitteln find dort gewiß 
fo groß als mezlih, und doch erhebt ſich diefe bunte 
Menge vom baltifchen Meere bid zum Bodenſee, von 
ver Maas bis zum Pregel wie ein Mann; fie fpricht 
mit taufend Zungen und ficht mit taufend Armen, 
wenn e8 den Khmpf gegen die Ordnung Gottes gilt. 

Ich erwarte nicht von Ihnen, daß Sie die evan⸗ 
gelifche Kirche als eine gleichberechtigte Geſtaltung bes 
chriſtlichen Inhalts, daß Sie in ihr etwa die fubjective 
wie in der romiſch-katholiſchen die objective Seite des 
Chriſtenthums auf Erden erkennen! Ich weiß, daß 
Sie ein ſolches Bugeftänpnif nicht machen koͤnnen. Aber 
ich verlange, daß Sie Diejenigen, die den Taufbund, 
den fie mit Chriftus eingegangen, auch wirklich halten, 
als Bundesgenoffen betrachten. Der Katholit kann 
und darf mit dem gläubigen Proteftanten zuſammen⸗ 
fiehen in vem guten Streite gegen bie zerflörenven 
Schaaren, vie aus den Sümpfen des Rationaligmus 
und aus den Abgründen gottesfeindlicher Speculation 
bervorgebrochen find! Mag er daneben die Meinung 
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hegen, daß alle diefe Erfcheinungen blos Folgen aus 
dem Principe der Reformation feygen! Eben fo foll der 
gläubige Proteflant aufrihtig und unummwunden auf 
die Seite der Tatholifchen Kirche treten, nicht blod dem 
Ronge’fchen Unfuge gegenüber, fondern auch da, wo 
ed fi) um die weit verführerifchen Unternehmungen der 
Pfeuboreformer handelt, von Febronius an, bis zu 
der Conſtanzer Petition. Mag er dabei immer glauben, 
daß Die Mipbräuche, welche dieſe abzuftellen vorgeben, 
auch von ihm als Migbräuche angefehen werben müflen ! 
Die Glieder der chriftlichen Familie werben fo Tange ein 
ander ihre Gebrechen vorhalten müffen, bis die Binde 
von Aller Augen fällt, aber fie follen dadurch nicht 
abgehalten feyn, den Feind gemeinfam abzumehren, 
auch wenn er fich viefelben Gebrechen zum Feldgeſchrei 
erkoren bat. Sa, ſie thun wohl, wenn fie ihren Zwift 
vorläufig ganz ruben laflen in dem Augenblide, wo 
der Beind gegen die Mauern anrennt, die doch zuletzt 
alle Glieder der Familie einfchliegen. 

Soll denn erft dad Gericht wirklich eingebrochen 
ſeyn, ehe ver Hadergeiſt verftummt? Wenn ver Unglaube 
in allen Landen flegreich geworben und zum Negimente 
gelangt ift, wenn er dann die gläubigen Proteftanten 
und Katholiken auf vemfelben Scheiterhaufen verfammelt, 
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oder vielmehr, wenn er fie, wie e8 eine zahmere Zeit mit 
fich Bringt, in denfelben Tegalen VBerfolgungen umfaßt, 
dann freilich wird man nicht mehr fich anfallen Fönnen! 

Dafielbe möchte ich auch für das politifche Gebiet 
behaupten. Alle, die das gefellige Leben unter die Zucht 
des göttlichen Gebotes ftellen, die alfo vor Allem jedes 
gute Recht erhalten wiſſen wollen, Tönnen und follen 
zufammen ſtehen. Ob fie die Schirmherrſchaft ver Ge⸗ 
rechtigkeit und Drbnung dem Fürſten und feinen Dies 
nern allein, oder unter Mitwirkung von Ständen mit 
mehr oder weniger Befugniſſen zuerfennen, hierüber 
mögen fie abweichende Meinungen begen, immer aber 
zuerfi damit beginnen, ſich gemeinfam der Feinde zu 
erwehren, die von allen Seiten und mit allen Mitteln 
die Grundfeften jedes rechtlichen Zuftandes unterwühlen. 
Es if ja auf biefem Gebiete daſſelbe Schaufpiel wie 
auf dem religidfen; ver Nationalismus ſteht an Vers 
ftandesreihthum und Geiftesarmuth neben dem Pfeubos 
Liberalismus, der orbinäre Atheismus hat in feiner 
brutalen Gonfequenz den Radicalismus zum Doppel 
gänger. Hat nicht ſchon einer der DBerebteften unter 
ihnen audgefprochen, vie Freiheit in feinem Sinne fey 
eine neue Religion, fie trete in unferer Zeit an die 
Stelle der Altern; Paris fey das neue Jeruſalem, die 

Geſpraͤche aus d. Gegenwart. 2. Aufl, 31 
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Franzoſen das auserwählte Volk, ber Rhein ber Jor⸗ 
dan, der das gelobte Land von den Philiftern ſcheide 

Nun wohl denn, fo follen aud wir, die Männer 
der alten Religion, und aufridhtig und innig zufammen= 
ſchaaren, um auf Leben und Tod für unfere Heimath 
zu flreiten ! 

Ich höre Ihre Einreden, mein theurer Freund: 
ih vermag fie auch nicht zu wiberlegen. Uber ein 
Gefühl, dad weiter reicht, als alle Bedenken, fagt mir, 
daß meine Forderung doch eine mohlbereihtigte, Daß 
meine unausfprechliche Sehnfucht eine begründete fey! 
Legt Ihr Eatholifchen Brüder Verwahrungen und Vor⸗ 
behalte ein, wo Ihr wollt, befchränft Euer Buͤndniß 
mit und auf eine Allianz, wie fie zwei Völkern von 
verfähiedener Sitte, Sprache, Inteseffe und Gefchichte 
aufgedrungen wird, wenn gemeinjchaftliche Noth 
Beide bedroht! Aber weiſt ‚nicht von Euch, was Liebe 
und Weigheit gleichmäßig gebieten! 

Sie ſelbſt, mein theurer Freund, Ihre Gerechtigkeit 
und Billigkeit haben mich dieſe Sprache gelehrt. Daher 
ſey ſie Ihrem Herzen beſtens empfohlen! Gott mit ung! 

A. 


TI 


‚ Seite 3 
5 


„ 
68 
93 
„ 9 
96 


3. 
" 
" 
n 


Berbeffernngen und Druckfehler. 





17 ». o. ftatt im lied dem. 


[4 
„ 
LU 
„ 
” 
„ 
[7] 
” 
[2] 
„ 
” 


.‚n 


„ 
U 
[2 
„ 
„ 
“ 
“ 
[0 
„ 
„ 
" 
„ 
[2 
” 


zwiſchen fey und was fehlt dad Fragezeichen. 
ftart Gotterfennmiß I. Sopttestenneniß. 
ft. Sie I. fie. 

ft. geben I. gibt. 

ſt. abfolute I. abfiracte. 

ft. abftracte I. abfolute. 

ft. Europa I. Europa. 

ft. ven I. dem. 

it. deux l. dix. 

ft. in l. an. 


fält den weg. J 

nach haben ſetze Komma fi. Semitolon. 
fl. veftrafenden I. ſtrafenden. 

ft. Haffensreichen I. Haffedreichen. 
zwiſchen tft und ſich er fehlt dies. 

ft. erkennt I. verfennt. 

ft. baben I. baben. 

ft. ded I. der. 

ft. ihren I. Ihren. 

ft. fie I. Sie. 

ft. in l. und. 

nach Amt ſetze ein Komma. 

nach Zeugniffe fehlt der Punct. 

nach anhängen fehlt dad Komma. 

ft. ihre I. Shre. . 

fl. ungefärbten l. ungefähren. 

ft. natürlichen I. natürlich: 

ft. feidem 1. ſeit dem. 

fallen beide Kommata weg. 

R. über I. auf. 

nach fpradı fee zwar. 

ft. 1816 1. 1810. 

wwiſchen neben und Roftfleden fege den. 
ft. den I. der. 

fi. oberften I. Oberften. 


ft. 

fl. die (. Die. 

4 Kenniniffe l. Kenntnis. 
ft. berechtigt I. berechtigen. 
nach Rau febe ein Komma. 
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“ „ 8 u #. Regionen f. Region. 

7} 7) 3 ” ſt. Nobily l. Nobilty. 

” — 1 6 „ R. Adelöbauern I. Ddeldbauern. 

—4 307 ” 2 ” ft. anrufen l. audrufen. 

„ 38. 12 „ binter willfabren fege ein Komma. 

„ 09 7) Er 7) ° —* vn ein Fr 

“ ” 7) binter bat e ezeichen. 

[23 415 „ 5 ”„ fl. feine l. Pre s ie 


v» 7. 9 „ zwiidhen ſcheint und Dann fepe mir. 
v„ 58. 13 „ ft. erfirebte (. anfirebt. 

„ —_ u 4 „ R. einziger l. einzigen. 

„ 427 „ 13 „ doch allt weg. 

„ — u 15 „ nad Semeingut folgt ſeyn. 
„Bu 5 „» nad) werden Pe ein Fragezeichen. 
„ —. u 38 „ nad hbarren folgt ein Punct. 

„ Mu 2% „ nad fände ſetze ein Fragezeichen. 
„ 452, 15 „ſt- oͤmiſcher (. vömifder. 

„ EB, 14 „ fl. verzehrenden I. vorgehenden. 
„ AMTu 2» mus das Datum weofallen. 

















